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    Für Paula, Annekatrin, Horst und Hans


    

    

  


  
    PROLOG


    
      [3P01]

    


    Rau schlug der Sturm in sein Gesicht, als Bernikoff an Deck des kleinen Schiffes wankte. In der Finsternis tastete er nach einem Halt und seine rechte Hand fand eine Stiege hinauf zum Schlot. Hastig umklammerten seine Finger das nasse Eisen.


    Wild und angriffslustig türmte sich das Meer um die »Blaue Auster«, jagte die helle Gischt auf den kleinen Kutter und seine Besatzung zu. Bernikoffs Linke griff nach dem Ende eines im Wind schlagenden Seils, zog es straff zu sich heran, und dann stand er da mit ausgebreiteten Armen an der Wand des Schiffsaufbaus. Wie gefesselt. Prometheus in Erwartung des Adlers, dachte er und lachte bitter. Prometheus, der Freund der Menschen, der sie erweckt hatte, der ihnen das Feuer der Erkenntnis gebracht hatte und dafür an den Felsen geschmiedet ewige Qualen hatte leiden müssen. Es war wahr. Es hatte sie immer gegeben, ob in der Mythologie oder in der Wirklichkeit, die Gestalten, die den Menschen die Augen öffnen wollten. Für ihre Einzigartigkeit, ihre unbegrenzten Möglichkeiten. Doch was hatten die Menschen stets daraus gemacht? Sie hatten diese Propheten verdammt, ermordet und dann wieder verehrt und heilig gesprochen.


    Aus dem Schwarz der Nacht formten sich plötzlich seltsame Gebilde vor Bernikoffs Augen. Wie gigantische Ungeheuer auf kerzengeraden Beinen ragten sie aus den tosenden Wassern. Stoisch trotzten sie dem unerbittlichen Toben des Meeres. Ihre winzigen leuchtenden Augen strahlten in die Nacht. Von dem kleinen Boot aus wirkte es, als reichten diese Ungetüme bis in den Himmel. Bernikoff wusste nicht, ob er Gespenster sah. Sein Blick suchte nach dem Kapitän. Bernikoff sah ihn am Steuer stehen und erschrak. Alle Gelassenheit, alle Zuversicht hatte den Körper des erfahrenen Seemanns verlassen. Er kämpfte mit den Gewalten der Natur, und Bernikoff begriff, es stand nicht gut um die »Blaue Auster«. Noch stampften die Dieselmotoren voran. Doch wuchsen die Berge aus schwarzem Wasser immer höher, und immer tiefer und steiler stürzte das kleine Schiff in die Täler hinab, die sich dahinter verbargen. Die »Blaue Auster« ächzte und krachte in ihren Fugen. Längst war sie bereit, sich zu ergeben, doch noch kämpfte die Besatzung um die Ladung und um ihr Leben.


    Die entscheidende Welle hatte sich aus dem Nichts vor ihnen aufgetürmt und die Wucht ihres hinterhältigen Schlages drückte den Bug des Schiffes unter Wasser. Für eine schreckliche Unendlichkeit streckte es das Heck in die Höhe wie eine Ente den Bürzel beim Gründeln.


    Immer noch klammerte sich Bernikoff an die Stiege und das Seil, die längst keinen Halt mehr versprachen. Mit böser Langsamkeit sah er das Wasser auf sich zukommen wie ein gefräßiges Raubtier. Die ersten Wellen schwappten heran, als wollten sie in Vorfreude ein wenig von ihm kosten. Da füllte sich der Rumpf des Kutters mit Wasser. Die »Blaue Auster« hatte nicht mehr die Kraft, sich aufzurichten. Wie ein Stein versank sie im Wasser. Prometheus war frei ...


    „Nein!“, schrie Bernikoff voller Trotz. „So werde ich nicht sterben! Niemals. Nein!“ Damit verschlang ihn das Meer ...


    


    „Talisker ... 15 Jahre“, sagte der Mann in der Uniform eines britischen Offiziers. »McQueen« stand auf dem Namensschild und sein rötlicher Bart unterstrich die schottische Herkunft. „Gibt nichts Besseres, um die Lebensgeister wieder zu wecken!“ Der große, stämmige Mann hatte den Malt aus einer Karaffe in einen Tumbler gegossen und hielt Bernikoff das Glas hin, der in eine Decke gehüllt vor ihm saß.


    Bernikoff war dankbar. Die Ungeheuer, die er aus der wilden See hatte wachsen sehen, hatten ihm das Leben gerettet. Jetzt befand er sich auf einer der englischen Küste vorgelagerten Plattform, die die britische Armee zur Flugabwehr und Funkspionage nutzte. Die Soldaten dort hatten die Havarie entdeckt und die Besatzung der »Blauen Auster« retten können. Bernikoff nahm einen Schluck vom Talisker und schmeckte den Rauch und den torfigen Boden der Isle of Skye. Er spürte, wie der Malt die Wärme in seinen Körper zurückbrachte.


    „Danke“, sagte Bernikoff.


    „Sie sind der erste Kriegsgefangene, der uns dankbar ist“, sagte McQueen und setzte sich Bernikoff gegenüber. „Sie sind doch Deutscher.“


    „Ich hab auch einen indischen Pass“, sagte Bernikoff in akzentfreiem Englisch. „Ich bin dort geboren.“


    „Indien, soso. Mögen sie etwa diesen Gandhi, der sich jetzt da so dicke tut?“, fragte McQueen und fixierte sein Gegenüber. Bernikoff hielt den Blick und nickte offen. McQueen lächelte leicht, griff nach seinem Glas und prostete Bernikoff zu.


    „Cheers!“


    Die beiden Männer tranken, und es war beiden klar, dass sie Spaß an der Gegenwart des anderen hatten.


    „Sie waren auf dem Weg nach London?“, fragte McQueen. „Spion?“


    „Mich interessiert, was man in England über den Weg der Menschheit denkt.“


    „Die geht in den Orkus, wenn Sie mich fragen.“ McQueen lachte laut. „Dahin, wo sie hingehört!“


    Bernikoff registrierte die Bitterkeit, die aus seinen Worten klang.


    „Wir sind alle komplett verrückt geworden“, sagte McQueen nach einer Weile. „Cheers! Auf das Ende der Welt!“ Er trank und sah, dass Bernikoff nicht mitgetrunken hatte. „Oho. Sie haben noch Hoffnung. Endsieg?“


    „Endsieg der Menschlichkeit wäre schön.“


    „Sie sind kein Soldat, mein Freund“, sagte McQueen und kramte in den anderen durchnässten Papieren, die sie bei Bernikoff gefunden hatten.


    „Was hat es damit auf sich?“, fragte der Schotte und hielt Bernikoff einen alten Handzettel hin, der für den Auftritt des Großen Furioso im »Berliner Wintergarten« warb. „Das sind doch Sie.“


    Bernikoff nickte und er begann von sich zu erzählen. Es tat gut, all das zu rekapitulieren, was sein Leben bisher ausgemacht hatte. Denn erst durch die staunenden Reaktionen des immer maltseligeren Schotten erkannte Bernikoff, wie viel Großes ihm doch gelungen war. Er berichtete von Studien über das Wissen der Kulturen, von seinem Ringen um das Gute im Menschen, von der Kraft der Sonnenräder, von »Abatonia« ... und von Marie.


    Das Grau des Morgens drang bereits durch die Bullaugen des Raumes, als Bernikoff mit seiner Erzählung endete. McQueen hatte ihm bis zum Ende aufmerksam zugehört.


    „Sie bekommen ein Extrakapitel in meinem Tagebuch“, sagte der Offizier und stand kerzengerade auf. Die halbe Karaffe Talisker war ihm nicht anzumerken.


    „Jetzt muss ich mich um meinen Sauhaufen hier kümmern“, sagte er und schnäuzte sich. „Nicht, dass uns noch ein paar von euch Krauts in ihren Messerschmitts durch die Lappen gehen.“


    Er strich seine Uniform glatt und in der Tür drehte er sich noch einmal um.


    „Apropos Sauhaufen ... Sie könnten meinen Jungs doch mal vorführen, was der Große Furioso noch so draufhat. Als Dankeschön fürs Lebenretten. So was mit Hypnose oder so. Ein bisschen Show. Als ob es doch noch mal ein ‚danach‘ geben könnte.“


    Bernikoff nickte. McQueen lächelte.


    „Hat gut getan, mal was anderes zu hören als Kriegsgeschichten“, sagte er und verschwand.


    Bernikoff saß da und spürte, wie sich allmählich die Müdigkeit ausbreitete. McQueen hatte ihm ein spartanisches Lager bereitet, doch Bernikoff wollte nicht schlafen. Er wollte diesen Schwebezustand, den die große Müdigkeit und der Malt in ihm schufen, noch ein wenig auskosten. Wie in Trance fühlte er sich. Prometheus ist dem Felsen entkommen, dachte er und lächelte. Auch wenn McQueen ihm klargemacht hatte, dass er ihn und die Besatzung der »Blauen Auster« nach Deutschland zurückschicken musste, fühlte sich Bernikoff gut. Er hatte das Gefühl, als wäre er nach der Rettung seines Lebens durch den „Feind“ endlich wieder bereit, neue Gedanken zu denken.


    Die alten Gedanken, die ihn vor Kurzem noch hatten verzweifeln lassen, kamen ihm in den Sinn. „Es hat den Anschein, als wollte die Welt nicht gerettet werden.“ So hatte es Bernikoff zu Beginn seiner Reise nach England in sein Tagebuch notiert. „Längst sind die unzähligen Toten, die der große Krieg gefordert hat, keine Mahnung mehr, sondern Ansporn zu blutiger Rache, zu gnadenloser Vergeltung. Auge um Auge. Blut für Blut. Es ist nicht die Büchse der Pandora, die geöffnet wurde; die Menschen selbst haben den Zugang zu ihrem Bösen gefunden. Es ist in uns, im Bündnis mit der Angst als Feind aller Freiheit. Verwirrt von der eigenen unfassbaren Grausamkeit, sind sie der Verlockung verfallen, in der totalen Vernichtung den Keim einer besseren Welt zu erhoffen. Unvorstellbar ist der Weg zurück. Zerstöre und werde.“


    Bernikoff erinnerte sich an seine Unzufriedenheit mit diesen Sätzen, seine Wut, weil er die richtigen, die treffenden Gedanken nicht denken, nicht hatte formulieren können. War es überhaupt möglich, den Schrecken, der die Welt ergriffen hatte, in Worte zu fassen?


    Bernikoff schüttelte den Kopf – was für ein Dummkopf er doch gewesen war. Sein Leben lang hatte er an den geraden Weg der Menschheit zum Guten geglaubt. Hatte für sich eine Möglichkeit gefunden, diesen Glauben in eine Theorie zu verwandeln. Seine Theorie der Konstanten. Nun musste er sich eingestehen, dass er sein ganzes Handeln der Wahrheit dieser Theorie untergeordnet hatte. Sogar Marie, seine Tochter, hatte er der Gefahr ausgesetzt, dem Bösen ins Auge zu sehen. Nur um nicht an seiner Theorie zweifeln zu müssen. Dieser Krieg jedoch war der Beleg, dass der konstante Weg des Menschen zum Guten eine Farce war. Ein naives Wunschdenken. Und dem hatte er alles geopfert. Er hatte Marie verloren und stand vor den Trümmern seiner Überzeugung.


    Bernikoffs Reise nach England war der Versuch, ihn von seinem Verzweifeln über sich, seine Arbeit ... über die Welt zu erlösen. Er hatte Kontakt zu Wissenschaftlern und Philosophen in London aufgenommen, die angesichts des endlosen Krieges so ähnlich dachten wie er. Doch nun war klar, dass er England nie erreichen würde.


    Bernikoff spielte mit dem kristallenen Verschluss der Karaffe, den McQueen nicht wieder auf den gläsernen Hals der Flasche gesetzt hatte. Er ähnelte einem runden, spitzen Kegel. Bernikoff hing dem Gedanken an die wiederkehrenden Versuche der Erweckung der Menschheit nach, während seine Finger um das Rund des Kegels kreisten. Und plötzlich stand es vor ihm in aller Klarheit. Ein Gedanke, der ihn elektrisierte. Die Konstante war ein Irrweg. Natürlich. Warum hatte er das nicht erkannt? Es war der Kegel. Das Sinnbild für den Weg der Menschen. Es gab Hoffnung.


    Bernikoff suchte nach Papier und Schreibzeug, fand es und begann, wie im Fieber zu notieren ... Er hörte nicht die nahenden Motoren der deutschen Bomber, die im Morgengrauen ihren Weg nach London flogen. Erst das Flakfeuer der stählernen Insel ließ Bernikoff hochschrecken. Einen Moment war es still, dann näherte sich das Geräusch eines hochdrehenden Motors. Immer unerbittlicher kam es heran. Immer lauter. Bernikoff schaute durch das Bullauge auf das Meer und sah die brennende Maschine mit ohrenbetäubenden Schreien in die Wellen stürzen. Für einen Moment glaubte Bernikoff, das entsetzte Gesicht des jungen Piloten zu sehen. Dann war alles wieder still.


    Bernikoff setzte sich zurück an den Tisch und schrieb weiter. Das Sterben musste ein Ende haben. Und er musste seinen Teil dazu beitragen ...


    

    

  


  TEIL [01]


  
    [3101]

  


  In nassen Flocken fiel der Schnee auf das dämmernde Berlin. Je näher er der Stadt kam, desto bunter glitzerten die Kristalle, desto hektischer spiegelte sich in ihnen das rotierende Flirren aus Blau und Rot.


  Unzählige Rettungswagen verstopften die Rampe zur Notaufnahme des St.-Marien-Krankenhauses und immer noch dröhnten weitere Sirenen durch die endende Nacht. „Massenkarambolage auf der Avus“, meldete der Verkehrsfunk im Viertelstundentakt und reduzierte die Tragödie auf die Länge des Staus. Kein Wort über die Schreie vor Schmerz. Das Weinen, das Wimmern, die Resignation. Das Rangeln, Bitten, Flehen einiger Angehöriger um bevorzugte Behandlung.


  Mit kurzen, energischen Befehlen versuchten Notärzte und Pfleger das Chaos zu ordnen. Unermüdlich rollten Tragen von den Ambulanzen in die Klinik. Im Dauerlauf wurden Tropfe gelegt und erste Diagnosen gestellt. Parallel zu einer improvisierten Reanimation forderten Stimmen frische Blutkonserven an. Pfleger verbannten die Schaulustigen vom Ort des Geschehens und alle dienstfreien Ärzte wurden aus ihrem Wochenende zurück in die Klinik beordert. Der aufkommende Wind schnappte sich ein paar der zerknüllten, goldenen Wärmefolien und wirbelte sie durch die Luft wie taumelnde Weihnachtsengel.


  Inmitten des Kampfes um Leben und Tod stand plötzlich ein alter Mann. Er trug den leblosen Körper eines Jungen auf dem Arm. Nur kurz hielt er inne, dann ging er durch das Chaos hindurch zielstrebig weiter auf die Notaufnahme zu.


  „He! Sie!“, rief eine Ärztin. „Der Reihe nach. Anders geht’s hier nicht!“


  Unbeirrt schritt der Mann weiter. Für sein Alter besaß er erstaunliche Kraft, denn der Junge auf seinem Arm war sicher schon fünfzehn Jahre alt.


  Die Ärztin holte ihn ein, stellte sich vor ihn.


  „Wir können niemanden bevorzugen. Tut mir leid“, sagte sie energisch und blickte dem Mann in die Augen. Ihr Blick traf auf eine Entschiedenheit, die sie verstummen ließ.


  „Der Junge stirbt“, sagte Olsen ruhig. „Auf ihn ist geschossen worden.“


  Einen kurzen Augenblick hielt die Ärztin inne. Dann nickte sie und gab Olsen den Wink, ihr zu folgen. Ohne ein Zeichen von Erschöpfung ging er hinter der Frau her. Immer wieder sah er dabei in das leblose Gesicht von Linus, als wolle er sich vergewissern, dass er ihn nicht verloren hatte. Die bunten Lichter der Rettungswagen wischten über Linus’ schon blasse Haut.


  „Das schaffst du“, flüstert Olsen und machte damit vor allem sich selber Mut. „Du musst doch noch die Welt verändern, weißt du nicht?“


  Olsen versuchte zu lächeln und wandte dann doch nur seinen Blick ab. Eilig schritt er weiter voran. An der Rampe hatte die Ärztin eine Trage organisiert.


  „Du wirst die Welt noch verändern“, sagte Olsen. „Ganz sicher.“ Damit legte er Linus auf die Trage und half, sie in die Notaufnahme zu bugsieren. Meine Schuld, dachte Olsen und wünschte sich in diesem Moment, dass er an irgendetwas glauben könnte. Meine gottverdammte Schuld.


  
    [3102]

  


  „Gotcha!“


  Der junge Kerl vor dem Bildschirm ballte die Faust. Er lehnte sich zurück und trank mit abwesendem Blick den letzten Rest des Energydrinks, der so lange neben seinem Rechner gestanden hatte, dass er warm und klebrig geworden war. Der fahle Geschmack der Plörre schien ihn nicht zu stören. Vielleicht nahm er ihn nicht einmal wahr. Zu fesselnd war das Geschehen vor ihm auf dem Monitor, doch kaum jemand hätte begriffen, was sich dort auf dem blau schimmernden Display gerade abspielte. Ein kleiner und ein größerer weißer Punkt hatten sich aufeinander zubewegt, bis sie zu einem Punkt verschmolzen waren. Das war alles. Und das war es, was ihm keiner geglaubt hatte. Dass er den Satelliten würde hacken können, um ihn zur Überwachung des Meeres zu nutzen. Er hatte es geschafft. Fast ohne Zeitverzögerung konnte er jetzt die Satellitenbilder auf einen Computer holen. 5000 Pfund hatten sie ihm versprochen, wenn er das hinbekäme. Und er hatte Ja gesagt.


  5000 Pfund. Die konnte er wirklich gut gebrauchen. Deshalb brachte er es fertig, nicht darüber nachzudenken, warum seinen Auftraggebern diese Sache so wahnsinnig wichtig gewesen war.


  Mit sanftem, fast geräuschlosem Wischen öffnete sich die Glastür zu dem fensterlosen Raum und eine Frau trat ein. Sie war Ende vierzig, hatte praktisch-kurze Haare, kalte Augen und trug ein dezent-graues Kostüm. Schon eine Weile hatte sie hinter der Tür gestanden und dem Jungen zugeschaut. Wie naiv er doch war. Er glaubte wirklich, er arbeite für das britische Innenministerium und es gehe darum, die Küsten des Königsreichs vor illegaler Einwanderung zu schützen. Die Frau hatte das Schlagen von Big Ben als Zeichen genommen und den Raum betreten.


  Der Junge bemerkte ihr Auftauchen erst, als sich ihre Silhouette in dem Bildschirm spiegelte. Er entfernte die Earphones und drehte Pitbull damit den Ton ab.


  „Also ... was hast du?“, fragte die Frau. Ihr Ton klang militärisch; sie war es gewohnt, zu bestimmen.


  Mit stolzem Lächeln bewegte der Junge die Computermaus. Auf dem Monitor kam die Nordseeküste Deutschlands ins Bild. Die Elbmündung.


  „Es läuft“, sagte er. „In verdammter Echtzeit! Sie haben diese »Shiva« erreicht.“


  Die Frau schaute auf den Punkt, auf den der Junge immer näher heranzoomte. Dadurch formten sich aus dem einen Punkt wieder zwei. Sie wurden länglich und dann waren zwei Schiffe zu erkennen. Das kleinere war bei dem größeren längsseits gegangen.


  Die Frau zeigte keine Reaktion.


  „Warten wir, ob unser Informant es bestätigt“, sagte sie so beiläufig wie möglich und nahm dem Jungen damit seinen Stolz. Das ärgerte ihn.


  „Der Kurs der beiden Schiffe kam von Ihnen“, sagte er reserviert. „Müssen also die richtigen sein.“


  Sie fing seinen Ärger mit einem kurzen Lächeln auf und tat so, als ob sie gehen wollte, dann wandte sie sich noch einmal um.


  „Das Programm läuft also von selbst und wir können den weiteren Kurs der »Shiva« jederzeit verfolgen?“


  „Korrekt. Läuft ganz von allein“, sagte der Junge. „Garantiert. Wenn kein Unwetter aufzieht, kann sie sich nirgendwo verstecken.“


  Selbstbewusst sah er auf und schaute ihr in die Augen. „Wie machen wir das mit dem Geld?“, fragte er. „Bar wär mir am liebsten.“


  „Selbstverständlich bar“, sagte die Frau und zufrieden wandte sich der Junge wieder dem Bildschirm zu, schaute noch einmal kontrollierend auf den Monitor und packte dabei seine Sachen in einen Rucksack. Er sah nicht, wie die Frau in ihre Tasche griff und eine präparierte Spritze hervorholte. Sie schnippte die Schutzhülle von der Kanüle und setzte sie ihm mit einer gekonnten, fast eleganten Bewegung ins Genick, gerade als er sich aufrichten wollte. Der Junge sackte zurück auf den Sessel. Der Rucksack fiel aus seiner Hand. Als hätte ich den Stecker gezogen, dachte die Frau.


  Routiniert prüfte sie den Puls an der Halsschlagader und gab dann per Handy Signal. Kurz darauf tauchten zwei Männer auf. Sie trugen Windjacken und ihre Basecaps zierte ein kleines Emblem, das einer Raubtiertatze ähnelte.


  „Keine Spuren“, sagte die Frau und während die beiden Männer den toten Jungen schulterten und hinausbrachten, wählte sie eine Nummer in Berlin. Eine automatische Ansage forderte sie auf, eine Nachricht zu hinterlassen.


  „Hier Cassy Birdsdale“, sagte die Frau. „Mister Ono ... wir haben sie“, fügte sie sachlich hinzu und schaute auf den Bildschirm.


  Die beiden Punkte bewegten sich auseinander; in die Nacht hinaus auf die See.


  
    [3103]

  


  Die »Shiva« hatte ihre Geschwindigkeit gedrosselt und war fast zum Stehen gekommen. Das laute Vibrieren, das der Lauf der großen Motoren in jede Niete des alten Schiffes übertragen hatte, war dem gleichmäßigen Krachen der Wellen gewichen, die wie nasser Atem gegen das Schiff schlugen. Der Atem des Meeres.


  Vor wenigen Minuten hatten Edda, Simon und Schifter das Deck des mächtigen Dampfers erreicht. Marie war wegen ihrer Schwäche als Erste mit einer Trage an Bord geholt worden und wurde bereits in der Krankenabteilung untersucht. Auf Schifters Befehl kappten zwei Matrosen die Leinen des kleinen Bootes, das sie aus Berlin hierher getragen hatte. Von den Wellen wurde es in die Dunkelheit gerissen und trieb davon, während die »Shiva« allmählich wieder neuen Kurs nahm.


  Schweigend und niedergeschlagen gingen die neuen Passagiere unter Deck. Nur kurz hatte die Erleichterung über die gelungene Flucht und ihre Freude darüber, am Leben zu sein, angehalten; dann war jede Euphorie aus ihrem Geist und ihren erschöpften Körpern verschwunden. Doch während Eddas Sorge um Marie dafür sorgte, dass sie sich fokussieren konnte, spürte Simon, dass er sich immer weiter von seiner Mitte entfernte. Beide wussten sie, dass sie Linus nicht hätten zurücklassen dürfen. Lebte er überhaupt noch? War er verletzt? Sie empfingen keinerlei Signale von ihm. Aber sie hatten auch keine Energie gehabt, sich zu konzentrieren, sich zusammenzuschließen, um ihren Freund zu erreichen. Immer noch bereitete es Edda und Simon körperliche Schmerzen, an das zu denken, was vor knapp sechsunddreißig Stunden in Berlin geschehen war. Die Schüsse, die Schreie. Ihre Flucht. Und die Nachwirkungen der Droge, die Olsen in die Lüftung der Anlage am Teufelsberg eingeleitet und die sie schließlich doch erwischt hatte, verliehen allem einen dunklen, unwirklichen Schein. Als bestände die Welt nicht aus Menschen und Dingen, sondern nur aus Schatten, die nicht im Mindesten aussahen wie die Dinge, zu denen sie angeblich gehörten.


  Mit jeder Meile, die das Fluchtboot weiter hinaus auf die offene See gelangte, hatte sich die Ungewissheit über Linus’ Zustand verdichtet. Und der innere Vorwurf, dass sie ihn im Stich gelassen hatten, ließ sich nicht mehr aus ihren Gedanken vertreiben. Geblieben war nur eine vage Hoffnung, an die sie sich klammerten. Die Hoffnung, dass es keinen Sinn machen würde, Linus etwas anzutun. Dass er doch viel zu jung war, um eine wirkliche Gefahr für gene-sys sein zu können. Dass Olsen und Bixby vor Ort waren. Vielleicht hatten sie die Schlacht gegen gene-sys gewonnen. Vielleicht würden sie in ein paar Stunden zu ihnen stoßen.


  Simon fühlte, dass es nicht so war, doch er sagte es Edda nicht. Was er fühlte war, dass man einen Teil von ihm amputiert hatte und dass dieser Teil umso heftiger schmerzte. Phantomschmerz. Das kannte er von seinem Finger. Das war es, was sie geworden waren – Phantome mit Schmerzen. Phantome, die auf der nächtlichen Nordsee herumirrten, einer riesigen Wasserfläche, die von Schiffen bevölkert war und auf der sie jetzt auf die Hilfe anderer angewiesen waren. Abhängig von Menschen, denen Simon nicht wirklich vertrauen wollte.


  Immer kleiner war ihr Aktionsradius geworden, immer begrenzter ihre eigenen Handlungsmöglichkeiten.


  Schifter hatte Edda und Simon in den Aufenthaltsraum gebracht. Hier konnten sie auf den Schiffsarzt warten, der Marie noch immer untersuchte.


  Ein paar abgewetzte Sessel standen in dem niedrigen Raum herum, ein Sofa, in einer Ecke drei Computer und gegenüber blinkte einladend ein mechanischer Flipper; ein alter »Broken Arrow«. Indianer auf Pferden jagten Büffel.


  „Ich mach uns heißen Tee“, sagte Schifter und verschwand. Simon lächelte, doch er spürte, dass sein Lächeln zu einer Fratze erstarrte, eine Maske, durch die Edda einfach hindurchsah. Sie hatte beschlossen, ihre Gefühle, ihre Gedanken, ihren Körper mithilfe ihres Geistes zu kontrollieren, sich zurückzuziehen. In sich selbst. Vielleicht, dachte Simon, konnte sie ihn nicht anschauen. Vielleicht wurde auch ihr klar, dass ihre Gemeinschaft für immer zerbrochen war. Selbst wenn es eine kleine Hoffnung geben sollte, dass sie wieder zusammenfinden würden – woher sollte Linus wissen, wo sie sind? Und hierher, hinaus auf die Nordsee, auf das raue Meer vor der englischen Küste, würde Linus ihnen auch nicht mehr so einfach folgen können.


  Simon spähte durch ein Bullauge auf den wankenden Horizont. Wenn sie Linus nicht zurückgelassen hätten, wäre die Befreiung von Marie in letzter Sekunde gescheitert. Die Söldner von gene-sys waren ihnen so dicht auf den Fersen gewesen, dass sie es niemals geschafft hätten, den Teufelsberg zu verlassen, hätte es nicht Linus auf sich genommen, die Verfolger auf seine Spur zu lenken.


  Auch wenn das alles stimmte – diese Gedanken befreiten Simon nicht von seinem Schuldgefühl. Hätte er sich opfern sollen? Würde Edda dann jetzt hier mit Linus sitzen und reden? Oder würde sie an ihn denken und schweigen? So wie sie jetzt vielleicht an Linus dachte. Sie saß nur ein paar Meter entfernt. Er hätte sie fragen können. Doch bei dem Gedanken daran schnürte es Simon den Hals zu. Was war bloß mit ihnen geschehen? Hatten sie mit Linus auch all ihre Kraft und ihre Chance auf das große Lebensglück zurückgelassen?


  Edda sah Simon zu, wie er abgewandt auf die morgendliche See schaute. Warum sprach er nicht mit ihr? Warum war er so distanziert? Sie konnte das Schweigen nicht länger ertragen.


  Simon hörte, wie eine Tür ins Schloss fiel. Er drehte sich um. Edda war verschwunden. Mit seinem fröhlichen Blinken lockte ihn der Flipper. Simon weinte. Um sich. Um Edda. Um Linus. Was war mit ihm geschehen ...?


  
    [3104]

  


  Er sah das Aufblitzen des Feuerstoßes. Hörte die trommelnde Abfolge der Salve und tauchte ab. Zu spät. Linus war sofort klar, dass ihn eine der Kugeln getroffen hatte; nur spürte er sie nicht. Noch nicht. Sein Atem ging kurz und heftig. Er hatte nicht den Mut, seine Hand an die Stelle zu legen, an der mit dumpfem Schlag das Projektil in seinen Körper eingedrungen war. Die feuchte Wärme, die sich von dort ausbreitete, ignorierte er. Auch wenn er nur zu gut wusste, dass es sein Blut war, so wollte er doch nicht die Hoffnung aufgeben, er könnte sich täuschen.


  Nicht mal fünf Minuten war es her, da hatte er sich auf der Flucht vom Teufelsberg von Edda und Simon getrennt und so die Verfolger auf seine Spur gelenkt. Als sie an der Tunnelgabelung standen, hatte er keine Sekunde gezögert, die Freunde zu retten. Er hatte ihnen nicht einmal die Wahl gelassen, Nein zu sagen. Er war in den linken Tunnel abgebogen und einfach losgerannt.


  Von da an gab es kein Zurück mehr. Linus lief und hörte die Schritte der Verfolger. Die Stimmen, die sich militärisch kurz verständigten. Im Davonhetzen sah er zurück und erkannte das zuckende Licht der Taschenlampen, das die rauen Wände des Tunnels abtastete wie die knochigen Schattenhände, die nachts in seinem Bett in Köln nach ihm gegriffen hatten. Was für ein dummer, ängstlicher Junge er doch gewesen war. Aber das war vorbei. Jetzt war er auf der Flucht vor den Söldnern von gene-sys. Jetzt hatte er eine Waffe in seiner Tasche und er war bereit, sie einzusetzen. Linus trieb sich selber voran. Er spürte seine Energie und vertraute darauf. Ganz anders als vor wenigen Monaten, als er auf der Suche nach seinen verschwundenen Eltern über die Gleise der Berliner U-Bahn um sein Leben gesprintet war. Linus hatte von Olsen gelernt, seine Kraft effektiv einzusetzen. Hatte gelernt, seine Atmung zu kontrollieren, sodass sie die Leistung seines Körpers förderte.


  Linus’ Schritte klatschten über den mit Pfützen bedeckten Boden. Er nahm wahr, dass die Schritte der Verfolger immer leiser wurden. Sein Vorsprung wurde also größer. Er lächelte und verbat es sich gleich wieder. Voran. Weiter voran. „Solange eine Aktion läuft, keinen Gedanken an den Triumph verschwenden. Es macht unaufmerksam.“ Auch das hatte er von Olsen gelernt.


  Fahles Grau zeichnete sich plötzlich gegen die Schwärze des Tunnels ab. Der niedrige Betonschlauch machte eine lang gezogene Biegung nach rechts und nach wenigen Metern hatte Linus den Ausgang aus dem Teufelsberg erreicht. Licht drang in den Tunnel. Prall und weiß war der Mond hinter den winterlichen Wolken hervorgetreten.


  Auch wenn er es versuchte, Linus konnte seine Freude, den professionellen Söldnern ein Schnippchen geschlagen zu haben, nicht unterdrücken. Noch ein paar Schritte und er war dem Teufelsberg entkommen. Linus stoppte.


  Der Ausgang war versperrt.


  Ein eisernes Gitter verhinderte, dass er sich nach draußen in Sicherheit bringen konnte. Er rüttelte an den rostigen Eisenstreben. Sie bewegten sich nicht. Linus hielt inne, horchte. Die Verfolger kamen näher. Er versuchte sich zwischen den Eisenstäben hindurchzuzwängen.


  Unmöglich.


  Er fühlte das Gestein ab, wo die Angeln der Gittertür eingelassen worden waren. Keine Angriffsfläche. Nirgendwo. Da entdeckte er, wie draußen am Seeufer drei Gestalten auf ein Boot zuliefen. Edda und Simon folgten Marie. Linus wollte rufen, aber da waren die Söldner schon hinter ihm und er wollte sie nicht auf die Freunde aufmerksam machen. Er musste seine Mission zu Ende bringen.


  Linus war jetzt in exakt der Situation, in die er sich bei seinen Abenteuerspielen als Kind immer geträumt hatte. Der einsame Held, der sich für andere opfert. Der nach seinem Ende gefeiert wird, dem Denkmäler gewidmet werden, dem die Tränen der schönsten Mädchen gelten. So wohl hatte er sich damals in diesen Träumen gefühlt und so selig war er nach den „Kämpfen“ nach Hause zurückgekehrt, um davon zu berichten.


  Das hier war kein Spiel mehr. Linus wusste, seine Verfolger waren bewaffnet. Ein paar Sekunden noch, dann würden sie in der Biegung des Tunnels auftauchen. Sein Herzschlag pochte in seinem Hals, in seinem Kopf. Er überlegte nicht lange, bevor er die Pistole aus seiner Tasche zog.


  „Nur für den Notfall“, hatten sich Simon und er versprochen. Linus schaute noch einmal zu den Freunden. Noch hatten sie das rettende Boot nicht erreicht. Noch waren sie zu sehen. Die Söldner durften sie nicht entdecken.


  Linus schoss.


  In das Schwarz des Tunnels.


  Ein Feuerstoß antwortete. Leicht und schnell und laut. Dann war es still. Und Linus wurde kalt. Und dennoch trat Schweiß auf seine Stirn. Sein Herz! Linus versuchte, das Schlagen zu spüren. Hielt die Luft an. Aber da war nichts. Gar nichts nahm er wahr. Als hätte die Welt um ihn herum ausgeatmet. Metallen war plötzlich der Geschmack in seinem Mund. Er stellte sich vor, dass die stählerne Kugel, die ihn getroffen hatte, voll und ganz Besitz von ihm genommen hatte. So starr und unbeweglich lag er da.


  Sein Hirn aber arbeitete noch. Linus wollte seine Hand zu seinem Hals führen, den Puls spüren. Doch seine Hand befolgte den Befehl nicht. Was war mit ihm los? Sein Hirn konnte so viele Befehle aussenden, wie es wollte. Weder Füße noch Hände reagierten. Panik breitete sich aus. Aber auch diese Panik fand kein Ziel, keinen Ausweg. Wie ein Amok springender Flummi prallte sie immer wieder zurück in sein Bewusstsein.


  Er konnte sich nicht bewegen.


  War er gelähmt?


  Sein Blick glitt durch das Gitter hinaus auf den See. Dort konnte er zuschauen, wie im Mondlicht das Boot mit Edda, Simon und Marie endlich den kleinen Hafen verließ.


  „Wartet! Nehmt mich mit!“, wollte Linus rufen. Aber auch das gelang ihm nicht mehr. Nichts war übrig von dem heroischen Gefühl, sich geopfert zu haben. Da war nur noch Fassungslosigkeit. Doch Linus wollte nicht aufgeben. Er wehrte sich gegen die Endgültigkeit, suchte nach einer Erklärung.


  Der Schock!


  Es war der Schock. Oder war das wirklich sein Ende? So ein beschissenes Ende? Im Dreck eines alten Tunnels; nur Zentimeter getrennt von der rettenden Freiheit. Warum war ihm so kalt? Warum überhaupt war es so still? Und warum war keiner seiner Verfolger näher gekommen? Er schaffte es nicht, den Kopf zurück in den Tunnel zu wenden. Er sah nur das Boot. In wenigen Minuten würde es hinter einer Landzunge verschwinden. Linus spürte die Tränen. Um sie loszuwerden, kniff er die Augen zusammen und konzentrierte sich. Er wollte Kontakt mit Edda und Simon aufnehmen. Wollte sich mit ihnen zusammenschließen.


  Linus dachte an Edda. Das Gefühl, sich auf sie einzustimmen, gelang ihm nicht. Dieses unermesslich große Gefühl, mit einem Menschen eins zu sein ... vergeblich wartete Linus darauf. Er dachte an Eddas braune Augen, an ihr Lächeln. Er konnte ihr Gesicht erkennen, die Haare, die im Wind ihr Gesicht umspielten. Die Hand, die sich erhob, als wollte sie ihn grüßen.


  Wie zum Abschied.


  Edda! Edda!, schrie Linus in seinen Gedanken. Kein Ton drang aus seinem Mund. Er konnte sie nicht aufhalten. Sie sah ihn nicht und sie hörte ihn nicht.


  Edda verschwand.


  Angst! Linus fiel ein, dass sie ihre gemeinsame Angst zum ersten Mal „verbunden“ hatte. Hier am Boden, gelähmt und unfähig, seine Gegner zu sehen, hätte er doch unfassbare Angst empfinden müssen. Aber da war nichts. Es schien, als hätte der Schuss auch seine Angst gelähmt.


  Simon! Linus vertrieb die Gedanken an Edda und kämpfte darum, Simon nahe zu kommen. Ihre wilden Monate tauchten vor seinem inneren Auge auf, und er schaffte es, das Glück ihrer Freundschaft zu empfinden. Aber er fand keinen Kontakt. Das Schiff mit den Freunden verschwand in der Nacht. Und es war, als wäre mit dem Verschwinden des Bootes die Welt um Linus erfroren.


  Der Mond war wieder hinter schwarzen Wolken verschwunden, der Wind hatte sich gelegt, und noch bevor Linus ihn fühlen konnte, kündigte sich aus seinen Eingeweiden ein unerträglicher Schmerz an. Linus rang mit der Müdigkeit. Seine Augen wollten sich schließen. Er kämpfte dagegen an. Es war, als flüstere ihm jemand ein, dass er niemals die Augen schließen dürfe, dass er niemals einschlafen dürfe. Todmüde sackte der Kopf von Linus nach vorn. Erschrocken riss er ihn wieder hoch. Doch er konnte ihn nicht halten.


  Der Kopf wankte. Plötzlich aber empfand Linus nur noch Leichtigkeit. Ihm war, als beginne er zu schweben. Kein Schmerz, keine Trauer mehr. Der metallene Geschmack in seinem Mund war verschwunden.


  Er selbst war verschwunden.


  Linus nahm sich nicht mehr wahr, wie er es gewohnt war. Er musste nicht schauen, um zu wissen, wo er sich befand. Kein Raum. Keine Zeit. Um ihn herum war nichts Wahrnehmbares mehr. Es gab nur das große, klare Bewusstsein, dass er war. Absolute Freiheit! Und eine unerschütterliche Sicherheit erfüllte ihn. Dass er immer war und immer sein würde. Wie hatte er jemals daran zweifeln können? Wie hatte er jemals Angst haben können? Angst vor dem Tod, vor der ersten Liebe, dem ersten Kuss. Angst vor dem Leben. Und wenn er immer war, dann galt das auch für Edda und Simon. Er konnte die Freunde nicht verlieren. Es war unmöglich.


  Diese Gewissheit breitete sich wohlig in ihm aus, gab ihm die Sicherheit des Geborgenseins wie vor vielen Jahren auf den langen nächtlichen Autofahrten in die Ferien. Als der Motor eintönig brummte und er von der Rückbank den Eltern zusah, wie sie in großer Vertrautheit schwiegen, und er gewusst hatte, dass alles gut war.


  Alles ist gut.


  Wie banal diese drei Worte klangen. Für Linus waren sie eine Erlösung. Sie waren voll großer Wahrheit. Und einfacher Klarheit. Er hatte verstanden. Er hatte alles verstanden. Und alles war gut.


  Plötzlich fiel Linus. Tiefer und tiefer. Rasend schnell. Er wollte sich festhalten, doch griff er ins Leere. Er wollte sich wehren, wollte zurück. Wollte schweben, wollte seine Freiheit behalten. Doch nur erdenschwer fühlte er sich. Lichter strahlten ihn an, verschwanden. Tauchten wieder auf. Im immer gleichen Rhythmus. Und wieder erfüllte der Geschmack von Metall seinen Mund. Es gab keinen Weg zurück in die Leichtigkeit. Die Lichter gaben einen Rhythmus vor. Und dann begriff Linus, dass er auf einer Trage lag und durch den Gang eines Krankenhauses geschoben wurde. Über ihm verschwanden die Neonleuchten an der Decke und tauchten wieder auf.


  „Schusswunde! Starker Blutverlust. Nicht ansprechbar. Identität unbekannt.“ Die Stimmen gingen durcheinander. Und Linus nahm das Quietschen der Gummisohlen auf dem Linoleum wahr. „Starker Blutverlust. Abdomen geschwollen!“


  Menschen in Weiß rollten ihn im rasenden Tempo über den Flur und durch eine Flügeltür.


  „Schockraum. Los! Schwingt die Keulen!“


  Gar nichts war gut!


  Linus spürte eine Maske auf seinem Gesicht. Sauerstoff strömte in seine Nase, seinen Mund. Wie absurd, dachte Linus, und er ahnte, dass man versuchen würde, ihn zu retten. Gegen seinen Willen. Er hatte keine Chance zu protestieren. Er rollte weiter und weiter, den Lichtern folgend. Und dann – durch die vor- und zurückpendelnde Tür zum Schockraum – erkannte Linus erleichtert ein vertrautes Gesicht. Ein alter deformierter Kopf mit traurigen Augen.


  Olsen.


  Die Falten auf seiner Stirn drängten wie Wellen streng zur Nasenwurzel, um nicht wie das dumme Abbild eines heulenden Clowns zu erscheinen. Dennoch sah Linus, wie sich Olsen Tränen aus dem Gesicht wischte; mit blutiger Hand.
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  Bewusstlos lag Marie vor ihnen auf dem Krankenbett. Der Schiffsarzt hatte keine Diagnose, außer Erschöpfung, stellen können. Aber ihr Gesicht war eingefallen, die Ringe unter den Augen tief, die Haut fahl und stumpf wie altes Pergament. Es schien, als sei die Behandlung durch gene-sys, die Flucht und die Seefahrt einfach zu viel für sie gewesen. Während der gesamten Fahrt hatte sie kaum gesprochen, und jetzt brauchte man kein Arzt mehr zu sein, um zu erkennen, wie schlecht es ihr ging. Seit einigen Stunden hatte sie das Bewusstsein verloren.


  „Man muss doch irgendwas tun können!“, fuhr Edda Schifter an, der mit ihr und Simon im Raum war. „Irgendwas, das hilft“, schimpfte sie.


  Sie wollte den Gedanken nicht akzeptieren, dass sie all die Schwierigkeiten auf sich genommen hatten, all die Gefahren ... dass sie vielleicht sogar Linus verloren hatten, um Marie zu retten. Und nun starb sie hier einfach auf diesem rostigen Kahn? Niemals!


  „Sie ist sehr alt“, sagte Schifter.


  „Sie ist jünger als mancher von uns“, schimpfte Edda laut und trotzig. „Nur ihr Körper ist alt.“ Sie wusste, dass sie sich im Ton vergriffen hatte, und schwieg. Kurz warf sie einen Blick auf Simon, wandte sich wieder zu Marie und strich ihr eine Strähne aus der Stirn.


  „Vielleicht ...“, durchbrach Schifter die Stille, „vielleicht kann doch jemand etwas für deine Großmutter tun.“


  Er verschwand. Edda und Simon verharrten in ihrem Schweigen, wie pubertierende Kinder in ihrer ersten Tanzstunde.


  „Was ist los – mit uns?“, fragte Simon schließlich. Edda wirkte, als hätte sie ihn nicht gehört, dann drehte sie sich um und sah ihn an. In diesem Moment öffnete sich die Metalltür zu der Krankenstation und ein junger Mann betrat den Raum. Simon taxierte ihn. Der Mann war vielleicht zwanzig und er war Simon auf Anhieb unsympathisch. Zum einen, weil er ihn bis auf ein knappes Nicken kaum beachtete und sich sofort nur mit den beiden Frauen im Raum beschäftigte. Zum anderen, weil er so viel Ruhe und Souveränität ausstrahlte, wie sie Simon in dieser Situation selbst gern gehabt hätte.


  „Ich bin Gopal“, sagte er. „Ich würde gern versuchen, Marie zu helfen“, fuhr er fort, nachdem er einen Blick auf Eddas Großmutter geworfen und eine Weile seine Hände an ihre Schläfen gelegt hatte.


  „Mit Handauflegen?“, fragte Simon provozierend. „Immer wenn ihr uns helfen wolltet, ist alles nur noch schlimmer geworden.“


  Die Worte klangen schärfer, als er es gewollt hatte, aber anstatt sich zu bremsen, ließ er sich vom Teufel reiten und fuhr fort. „Ihr alle labert ständig von großen Plänen ... Kritische Masse! Scheiße! Ihr könnt uns ja nicht mal schützen. Und ihr habt keine Ahnung, was mit Linus passiert ist!“


  „Weil wir momentan keinen Kontakt nach Berlin haben“, sagte Gopal ruhig. „Die Verbindung ist direkt nach eurer Flucht abgebrochen. Selbst Bixby hat sich nicht gemeldet.“


  „Das hat Schifter uns auch schon gesagt!“


  „Jetzt hat die Situation hier Priorität“, sagte Gopal ruhig, wandte sich zu Marie und noch einmal zurück zu Simon. „Eure Aktion wäre ohne unsere Hilfe mit Sicherheit noch schlimmer ausgegangen. Man kann wirklich nicht gerade von einer organisatorischen Meisterleistung sprechen.“


  Mit einem Mal kam Simon sich vor wie ein Idiot, was ihn noch wütender machte. Dies war eben seine Art, mit der Erschöpfung und der Hoffnungslosigkeit umzugehen, die ihn und Edda nach der Flucht überfallen hatte, dachte er. Sollte sich dieser arrogante Typ doch ins Knie ficken.


  Schifter hatte den Raum betreten und verhinderte, dass Simon antwortete. Gopal kümmerte sich wieder um Marie.


  „Die Daten, die wir vom Teufelsberg haben, reichen nur bis Weihnachten“, sagte Schifter, der die Auseinandersetzung mitbekommen hatte. „Seitdem haben wir keinen Kontakt mehr zu unseren Überwachungstools für gene-sys. Hat vielleicht damit zu tun, dass Greta alles hat sperren lassen. Bis dahin haben wir fast zu jedem Zeitpunkt gewusst, was dort vor sich ging.“


  Ungläubig schaute Simon Schifter an.


  „Ihr wollt gewusst haben, was gene-sys treibt? Seid ihr die CIA hier auf eurem rostigen Schiff, oder was? Warum habt ihr nichts unternommen?“


  „Wir arbeiten dran, besser zu sein als die CIA“, sagte Gopal ungerührt.


  „Oh, Gott!“, winkte Simon ab. Einfach unerträglich!, fluchte er innerlich.


  „Was hätten wir denn deiner Meinung nach unternehmen sollen? Die Polizei rufen?“, fragte Gopal.


  „Whatever, Mann!“


  Simon verstummte. Weniger weil er den Streit mit Gopal beenden wollte, sondern weil er gesehen hatte, wie Edda genervt den Kopf über ihn schüttelte.


  Gopal wandte sich Marie und Edda zu. Seine Stimme wurde vertraulich.


  „Die Behandlung durch Greta muss Marie unendlich erschöpft haben. Ehrlich gesagt ist es ein Wunder, dass sie überhaupt noch lebt“, sagte er leise zu Edda. „Zum Glück sind die Frauen in deiner Familie wirklich außerordentlich stark.“


  Er lächelte und Edda lächelte dankbar zurück. Gopals Aufmerksamkeit tat ihr gut.


  „Was meinst du mit ‚Behandlung‘? Und wieso ist es ein Wunder, dass sie noch lebt?“, wollte sie wissen.


  „Greta hat etwas aktiviert, was seit Jahren in Maries Innerstem verborgen war. Offenbar aus sehr gutem Grund verborgen.“


  Ohne ein weiteres Wort drehte Simon sich um und verließ die Krankenstation. Er konnte diesem Idioten und seinem salbungsvollen Geschleime einfach nicht länger zuhören. Schifter wechselte einen Blick mit Gopal, dann folgte er Simon hinaus.


  „Ich würde gern versuchen, deine Großmutter davon zu befreien“, fuhr Gopal fort.


  „Wie?“


  „Ich möchte sie erwecken. Aber dazu brauche ich deine Erlaubnis.“


  „Denkst du, sie schläft?“


  „Nein, ich denke, dass sie sich seit einer Hypnose, in die sie durch ihren Vater versetzt wurde, in einer Art Trance befindet.“


  „Ihr Vater?“, sagte Edda erstaunt. „Das ist mein Urgroßvater Carl Bernikoff. Der ist am 2. Mai 1945 gestorben, in einem U-Bahntunnel von Berlin.“


  Gopal nickte.


  „Und seitdem lebte Marie in Hypnose?“, fragte Edda ungläubig.


  „Das ist möglich“, erklärte Gopal „Eine Hypnose, die nicht beendet wird, kann ewig dauern – ohne dass der Hypnotisierte oder andere um ihn herum es bemerken.“


  „Das hätte ihr mein Urgroßvater doch niemals angetan!“


  „Was, wenn er starb, bevor er dazu kam, sie zu erwecken?“, fragte Gopal.


  „Bist du Arzt?“, wollte Edda wissen.


  „Sagen wir, ich hab eine Gabe“, fuhr er fort, als ob dies als Erklärung genüge. „Nach allem, was wir in den gene-sys Aufzeichnungen, die wir gehackt hatten, gesehen haben, sind wir uns sicher, dass deine Großmutter sich fast ihr ganzes Leben in einer Trance befunden hat. Greta hat das durch diese Trance Verdrängte mit ihrer rücksichtslosen Pfuscherei tangiert – wie einen mentalen Krebs, der sich jetzt im Bewusstsein deiner Großmutter verbreitet. Wir müssen sie erwecken und diese Bilder und Gefühle beenden. Bevor es zu spät ist.“


  Edda blickte Gopal in die Augen. Dunkel und mandelförmig, fast wie die eines Asiaten. Und obwohl seine Nachricht etwas Furchtbares hatte, spürte Edda zum ersten Mal, seit sie aus Berlin entkommen war, so etwas wie Entspannung. Sie ließ sich auf den Hocker fallen, der neben Maries Bett stand, und schaute auf den Brustkorb ihrer Großmutter, der sich hob und senkte. Wut und Trauer stiegen in ihr auf, als sie die Frau, die sie fast ihr ganzes Leben begleitet hatte, so hilflos vor sich liegen sah.


  „Was genau würde das bedeuten – sie zu erwecken?“


  „Ich würde sie mit der gleichen Technik aus der Hypnose holen, mit der Carl Bernikoff sie hineinversetzt hat.“


  „Woher willst du wissen, wie er das gemacht hat?“, fragte Edda misstrauisch.


  Gopal nahm sich einen anderen Stuhl und begann zu erklären. „In den Aufzeichnungen, die Greta von Maries Erinnerungen gemacht hat, war auch der Moment der Hypnose durch deinen Urgroßvater. Aber daraus alleine ließe sich seine Technik nicht rekonstruieren. Das Großartige ist, dass Carl Bernikoff vor langer Zeit einmal auf dieser Plattform war.“


  „Wie bitte?“ Edda konnte das nicht glauben.


  „Ja. Wir haben ein altes Tagebuch des leitenden Offiziers hier gefunden. Er hat die Begegnung genau festgehalten. Dein Urgroßvater war im Januar 1944 heimlich auf dem Weg von Cuxhaven nach Dover, als der Kutter, mit dem er unterwegs war, havarierte. Die britischen Soldaten, die damals auf der Plattform stationiert waren, hatten ihn und die Besatzung gerettet. Nach ein paar Tagen dann wurden sie wieder abgeschoben nach Deutschland. Und wahrscheinlich um sich die Zeit zu verkürzen, hat Carl Bernikoff ein paar Zauberkunststücke und Hypnosen vorgeführt.“


  Edda hatte staunend zugehört. Das konnte doch alles kein Zufall sein, dass nun sie, siebzig Jahre nach ihrem Urgroßvater, auf derselben Plattform im Meer gelandet war.


  Gopal wandte sich wieder Marie zu. Mit seinen Händen berührte er sie an den Chakra-Punkten und hielt die Augen geschlossen. Edda beeindruckte die Sicherheit, die Gopal ausstrahlte. Vor allem, wenn sie dagegen ihre eigene Unsicherheit sah, oder die von Simon. Was war es doch für eine gequirlte Kacke, die Greta ihnen hatte einreden wollen. „Auserwählt“. „Kritische Masse“. In Wirklichkeit waren sie nichts als schrecklich verpeilte Teenager.


  Sie schwiegen eine Weile.


  „Der Arzt hat recht. Körperlich ist Marie auf alle Fälle gesund“, sagte Gopal schließlich. „Aber die psychische Anstrengung, das Wieder-Erleben der verschlossenen Erinnerungen ist mit der Wiederholung tiefer Gefühle verbunden. Jetzt kommt noch hinzu, dass sie etwas erleben musste, was ihr ganzes Leben verdrängt war.“


  „Aber was ist das?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Dank unserer Überwachung wissen wir nur, dass es einen Blackout in den Aufzeichnungen gab, die Greta und ihr Helfer von Maries Erinnerungen gemacht hatten. Einen Blackout in dem Moment, als sie Hitler begegnete. Hat sie dir davon erzählt?“


  Edda sah, wie eines von Maries Augenlidern leicht und kaum wahrnehmbar zuckte; träumte sie? War es ein Zeichen dafür, dass in Marie etwas vor sich ging? Etwas, worauf vielleicht niemand mehr Einfluss haben würde? Nicht einmal sie selbst? Edda musste an ihre Mutter denken, die geisteskrank war. Was, wenn jetzt auch Marie so enden würde? Wenn es jeden von ihnen treffen würde – auch Edda. Tränen stiegen in Eddas Augen. Sie empfand Trauer, die zu Hass wurde. Hass auf Greta, die Frau, die für die Organisation arbeitete, deren Machenschaften sie alle in diese verzweifelte Situation manipuliert hatten. Die alles zerstörte, was Edda lieb war. Edda hob den Kopf.


  „Nein, ich weiß nur, dass sie mit Bernikoff im »Wintergarten« auftreten wollte, um Hitler zu hypnotisieren. Vielleicht ist es das.“ Sie erinnerte sich an ihren Traum, bevor sie Meyrink in seine Wohnung gefolgt war. „Was kann ich tun, um ihr zu helfen?“


  


  Simon lehnte sich gegen einen Windfang, der ihn vor der kalten Gischt schützte, die ab und an von den Windböen über die »Shiva« getragen wurde. Von einem der Matrosen hatte er sich eine Zigarette geschnorrt und Feuer geben lassen. Nun versuchte er krampfhaft, sie in der kalten Luft zu genießen und sich durch das Nikotin zu beruhigen. Es gelang ihm nicht. Der Tabak schmeckte beschissen in der Kälte, der Rauch schmerzte in den Lungen und die Gischt hatte den Filter feucht gemacht und eingesalzen.


  „Hier bist du!“


  Simon sah auf, zog noch einmal an der Zigarette und wollte sie über Bord schnipsen, als eine mächtige Böe sie zurück und direkt in sein Gesicht schleuderte, wo sie wie ein glühender Moskito herumhüpfte und seine Haut verbrannte. Wütend schlug Simon sie mit der Hand weg.


  „Wir müssen reden“, sagte Schifter.


  Simon nickte.


  „Wir brauchen eure Hilfe.“


  „Kann ich vielleicht erst mal was zu essen haben?“, fragte Simon trotzig. Schifter lächelte und führte Simon unter Deck in die leere Messe.


  
    [3106]

  


  Wie weggetreten saß Olsen in einer der grünen Kunststoffschalen im Wartebereich und starrte vor sich hin. Die vielen Menschen um ihn herum, aufgescheucht von den Sirenen der Krankenwagen, die immer neue Opfer der Massenkarambolage herbeischafften, wichen zurück. Alle sahen irritiert auf Olsens Schädel, auf seine Hände. Es dauerte, bis er die Blicke bemerkte, und erst jetzt nahm er das Blut an seinen Fingern wahr. Das Blut von Linus. Verstört registrierte er, wie ein unbekanntes Gefühl in ihm aufstieg. Kalt und bitter. Und bedrohlich. Es verdrängte die Sorge um Linus. Olsens Augen scannten die bebademantelten und glotzenden Menschen in seinem Umfeld. Über die Spiegelung in der Glastür sah er automatisch auch die Patienten hinter sich.


  Drei Ziele auf zehn Uhr. Vier auf drei, zwei auf sechs. Irritiert verstand Olsen, welche Gedanken sich da in seinem Kopf aufbauten.


  Feindbewaffnung: Zero. Fluchtweg Ost: Frei.


  Olsen spürte, wie sich in seiner Tasche die Hand um den Griff seiner Waffe schloss, und er war nur Zuschauer bei der Aktion, die sein Körper gerade vorbereitete.


  Er begriff, dass der skrupellose Söldner, den der greise Dr. Fischer in ihm hatte wiedererwecken wollen, Macht über sein Handeln erlangte. Olsen hatte geglaubt, er hätte der Manipulation seines Hirns durch den unverbesserlichen Kalten Krieger widerstehen können. Doch jetzt, in diesem Moment, wurde er schwach. Sein Widerstand brach, denn er fühlte mit Linus. Es war, als wollte der wiedererweckte böse Teil in ihm diese Chance nutzen. Bevor er jedoch die Waffe aus der Tasche ziehen konnte, stürzte Olsen davon. Durch die nächste Tür. Auf die Toilette.


  Die Pistole in der Hand, stand er da, bis er die Spiegel auf beiden Seiten bemerkte, die ihn ins Unendliche vervielfachten. Bitter sah er zu, wie er mit sich kämpfte. Er zwang sich, die Waffe zu senken.


  Stille.


  Olsen atmete durch. War das wirklich der böse Teil in ihm, der zur Waffe greifen und wahllos schießen wollte? Oder war es vielmehr das Gefühl schrecklicher Ohnmacht? Das Gefühl von Hilflosigkeit? Olsen sog Luft in den unteren Bauch und stieß sie durch die Nase wieder aus. Er wusste einfach nicht, wie er mit seiner Sorge um Linus umgehen sollte. Was er für den Jungen empfand, überforderte ihn. Also setzten die Automatismen ein. Doch sein Kampf mit der unbekannten Emotion schien selbst diese einfachen Automatismen durcheinanderzubringen. Niemals hätte er als Söldner wahllos auf Menschen geschossen. Das wusste Olsen. Er hatte Angst, Linus zu verlieren, und der dadurch ausgelöste Schmerz hebelte alle Ratio aus.


  Warum nur hatte er die Kinder in den Teufelsberg einsteigen lassen? Wie hatte er nur zulassen können, dass sie sich bewaffneten? Mit dem Zeigefinger entsicherte Olsen die Arretierung für das Magazin seiner Waffe, nahm es heraus und öffnete das Fenster. Noch immer fiel der Schnee in dicken Flocken aus dem grauen Berliner Himmel. Olsen setzte an, das Magazin mit der restlichen Munition hinauszuschleudern. Er schaffte es nicht. Die Warnungen in seinem Hirn waren zu laut, zu entschieden. Die Waffe war ein Schutz.


  Die Waffe war die Chance gewesen, Linus zu retten. Nur wenige Sekunden war Olsen zu spät gekommen. Wäre er nur ein wenig schneller in die Tunnel gelangt, hätte er die Schüsse auf Linus verhindern können. Aber er hatte zuerst die Verfolger auf dem Teufelsberg ausschalten müssen. Dazu hatte er die bewaffneten Männer auf seine Spur gelockt, um Linus, Edda und Simon die Chance zu geben, unerkannt in die Zentrale von gene-sys einzudringen. Wie ferngesteuert hatte Olsen gehandelt. Einmal mehr war es ihm so vorgekommen, als wäre alles, was er tat, in sein Hirn einprogrammiert und er müsse es nur abrufen.


  Durch die verschneite Nacht war er zum Gipfel des Teufelsbergs geeilt; so schnell, dass die Verfolger sicher sein konnten, der richtigen Spur zu folgen. Olsens Plan war, die Gegner auf „Verfolgung“ zu „programmieren“. Dazu war es nötig, ihnen zu signalisieren, er sei auf der Flucht. Er musste den Jagdinstinkt der Verfolger so sehr steigern, dass er all ihre Vernunft und angelernte Vorsicht überlagerte. Olsen wusste, dass sie mit dieser Jagdtrieb-Konditionierung Fehler machen würden. Alles, was nicht in das Bild des Flüchtigen passte, würde von ihnen ausgeblendet werden. Und da lag seine einzige Chance.


  Er hatte sie genutzt. Sauber. Präzise. Und ohne Skrupel.


  


  Warm spülte das Wasser über Olsens Hände, floss als Spirale in den Ausguss und nahm hellrot das Blut von Linus mit sich. Olsen schaute zu, wie das Rot zu klarem Wasser wurde, und betätigte schließlich den Seifenspender. Dann wusch er die letzten Reste von Linus’ Blut von seinen Händen. Der Trockner rauschte heiser. Olsen hielt die Hände in den Strom aus heißer Luft. Er hatte sich wieder im Griff und blickte in den Spiegel. Müde Augen sahen ihn an. Ein altes Gesicht. Es erinnerte ihn an den Mann, mit dem er zwölf Jahre seines Lebens verbracht und den er dennoch nie kennengelernt hatte. Sein Vater.


  „Ein Schatten seiner selbst“, hatten die Menschen, die Olsens Vater noch aus der Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg kannten, immer wieder über ihn gesagt. Als Kommunist hatte er 1945 zu den Siegern gehört, doch seinen Kampf gegen das Kapital hatte er nie beendet und verlor ihn schließlich im Angesicht seines Sohnes; unter Drogen gesetzt und festgeschnallt auf einer schmutzigen Liege in einem schalldichten Keller einer Foltervilla der CIA. Das war 1957 in Kronberg im idyllischen Taunus. Sofort waren da wieder die Bilder aus der Vergangenheit. Olsen wurde sie nicht los. Im Gegenteil. Je mehr er sich seinem Leben als Krieger stellte, desto präsenter, desto quälender wurden seine Erinnerungen. War sein Vater wirklich ein Spion gewesen? Hatte er Geheimnisse an die Russen verraten, die die Sicherheit der gesamten westlichen Welt gefährdet hatten?


  Wie einfach es war und immer noch ist, Böses zu tun, wenn man nur auf der vermeintlich richtigen, der ‚guten‘ Seite steht, dachte Olsen. Man musste nur die Angst der Menschen schüren. Das funktionierte immer. Das wusste er aus seinen vielen Kriegen.


  Olsen folgte im Spiegel den Spuren, die seine Kämpfe in seinem Gesicht hinterlassen hatten. Er sah die Delle in seinem Schädel, sah, wie sich die Haut über sein Hirn spannte. Genau dort, erinnerte er sich, dort lagerten die schrecklichen Erinnerungen an den Tod seines Vaters, genau dort dachte er gerade diese Gedanken.


  Was brachte die Menschen ... was brachte ihn dazu, zu denken? So zu denken? Vielleicht dachte er ja auch gar nicht selber. Vielleicht wurde er gedacht. Vielleicht hatte Dr. Fischer ihn ja zu einem Schatten seiner selbst gemacht.


  „Wer bist du?“, fragte Olsen sein Spiegelbild.


  Er wusste nur zu gut, wie perfekt das Wort „Schatten“ auf einen Menschen zutraf, der dem Krieg ständigen Zutritt in sein Leben gewährt hatte. Seit seiner Rettung durch Elisabeth hatte Olsen begonnen, nach und nach das Puzzle seines Lebens zusammenzusetzen. Aber noch fehlten ein paar entscheidende Teile. Dass Tod und Gewalt sein Leben bestimmt hatten, damit hatte er sich abgefunden. Doch er fand keine Erklärung für die Frage, warum ihn das Schicksal von Linus so mitnahm. So fremd schien dies seinem Wesen. Und trotzdem verspürte er große Nähe zu dem Jungen. War dankbar dafür. Durch ihn hatte er verwundert, aber zunehmend glücklich erkannt, dass er fähig war, für einen Menschen zu kämpfen und nicht nur gegen einen behaupteten Feind im Auftrag irgendeines Warlords oder Geheimdienstes.


  Olsen konnte sich nicht erklären, warum das so war, doch das stimmte ihn froh. Irgendwo in seinen Erinnerungen gab es offenbar einen Ort, der nicht von Kampf besetzt war. Olsen wollte diesen Ort finden. Den Ort der Normalität. Der Ruhe. Des Glücks? Er schloss die Augen, suchte in seinen Erinnerungen. Aber sosehr er sich auch bemühte, er fand keinen stolzen Rückblick auf irgendeine Fußballheldentat, kein seliges Lächeln über eine erste Liebe. Nie hatte Olsen das als Defizit empfunden. Aber jetzt, in seiner Angst um Linus, wünschte er, er könnte sich an die Jahre vor dem Tod seines Vaters erinnern. Doch wenn er die erste Erinnerung in seinem Hirn aufrief, landete er immer wieder bei denselben Bildern. Er sah die Hände, die seinen Kopf festhielten wie ein Schraubstock und ihn zwangen, dabei zuzuschauen, wie sein immer so starker und tapferer Vater als winselnder und sich windender Wurm vor seinen Augen sterben musste.


  Olsen hatte sich gerächt. Er hatte Dr. Fischer, den Mörder seines Vaters, getötet und im See versenkt. Doch das hatte ihm keinen Frieden gebracht. Immer noch fühlte sich Olsen fremd in sich selbst. Ihm fehlten die Jahre der Unschuld. Die unbeschwerten Jahre. Die Jahre, die vorbereiteten, was aus ihm hätte werden können. So ein Junge wie Linus?


  Olsen suchte nach seinem anderen Leben. Das nicht fremdbestimmt gewesen wäre von dunklen Mächten, vom Kalten Krieg, sondern nur von ihm allein. Von dem, was er liebte, was er besonders gut konnte. Sollte er die Suche nach diesen verlorenen Jahren aufgeben? Was, wenn er entdecken würde, dass es einzig und allein das Kämpfen und Töten war, wozu das Leben ihn bestimmt hatte?


  Ein Krankenpfleger huschte eilig herein, pinkelte, sah Olsen an, als wäre er nicht dort, und ging, ohne sich die Hände zu waschen, eilig wieder hinaus. Zu einer anderen Zeit hätte Olsen diesen Mann sofort gepackt und ihn gezwungen, Wasser und Seife zu benutzen. Jetzt war er einfach zu müde. Er spürte zwar den Impuls zu handeln, doch dem Impuls folgte keine Tat. Es war nicht wichtig. Warum hatte ausgerechnet er es zugelassen, dass sein Leben dem Krieg geopfert wurde? Es kam ihm so absurd vor, dass er bereitwillig jeden Kampf, in jedem Winkel dieser Welt aufgenommen hatte. Ein Kampf der niemals sein eigener gewesen war. Und dann lächelte Olsen, denn er begriff. Er konnte sein Tun nur deshalb als „absurd“ empfinden, weil ihm klar geworden war, dass er auf diese Weise versucht hatte, seinem Vater nahezukommen. Weil er ihn in seiner Distanz, seinem Schweigen begreifen wollte. In seinem ewigen Kampf für den Kommunismus. Das musste die einzig richtige Erklärung sein. Und weil er nie so hatte sterben wollen wie sein Vater.


  Hatte auch das mit Linus zu tun, dass er das alles plötzlich so klar analysieren konnte? Mit dem, was er für diesen Jungen empfand? Erkannte er sich in Linus wieder? Olsen konnte das nur vermuten, konnte es nur hoffen.


  Die Erinnerung an seine Jugend blieb gelöscht. Seine schrecklichen Taten an den Kriegsschauplätzen dieser Erde hatten sich so tief in sein Hirn gegraben, dass für Privates kein Platz zu sein schien. Olsen entschloss sich, das zu akzeptieren. Kein Gedanke mehr an die Vergangenheit. In der Gegenwart gab es noch etwas Wichtiges für ihn zu tun. So viele Leben hatte er als Söldner zerstört ... dieses eine Leben, das Leben von Linus, wollte Olsen unbedingt retten.


  


  „Sind Sie sein Vater?“ Die Ärztin hatte Olsen auf die Schulter getippt. Er war in seinem Sitz eingenickt. Draußen begann es schon wieder zu dämmern. Olsen schreckte hoch, sah die Frau irritiert an.


  „Der Junge ... der mit der Schusswunde ... Sind Sie sein Vater?“


  Olsen begann den Kopf zu schütteln und hielt gleich wieder inne. Er wusste, dass er nur erfahren würde, wie es um Linus stand, wenn er als Verwandter galt.


  „Sein Großvater“, sagte er heiser, ohne die weiteren Konsequenzen zu bedenken. „Wie geht es ihm?“


  „Das wissen wir, wenn er aus der Narkose aufwacht.“ Die Ärztin betrachtete Olsen. „Wer hat auf ihn geschossen?“


  Olsen zuckte mit den Schultern.


  „Die Polizei wird bald hier sein. Wir haben es melden müssen, dass wir jemanden mit einer Schusswunde haben.“


  „Ich weiß. Ja.“


  Die Ärztin musterte Olsen noch einmal, wunderte sich, dass er so selbstverständlich klang, und wandte sich ab.


  „Linus wird überleben?“, rief Olsen ihr hinterher.


  „Das liegt in Gottes Hand.“


  
    [3107]

  


  „Brot?“


  Simon schüttelte den Kopf.


  „Was zu trinken.“ Simon klang immer noch mürrisch.


  Schifter stand auf und kam mit einem Glas und einer Flasche Matetee zurück. Während Simon einen Teller Nudeln herunterschlang, die er ihm in der Kombüse mit einer Sauce aus dem Glas auf einem Gasherd warmgemacht hatte, setzte sich Schifter zu ihm.


  „Sind bald am Ziel ...“, sagte er.


  „Wo fahren wir hin?“, wollte Simon wissen. Das Essen beruhigte und erdete ihn. „Hamburg? Oder London?“


  Schifter schüttelte den Kopf.


  „Zu einer Art kleiner Inselgruppe, hier vor der englischen Küste. Wir werden mit Schlauchbooten übersetzen.“


  Erschrocken starrte Simon Schifter an.


  „Ich will das nicht! Ich will zurück, nach Mannheim. Ich will das alles nicht mehr, verdammt noch mal!“


  Simon sprang auf und starrte Schifter an. Schifter blieb gelassen.


  „Wir haben einen Plan – einen großen Plan, den wir nicht aufschieben können und der mit euch zu tun hat. Wir wollen eine Brain-Cloud mit euch bilden.“


  Mürrisch blickte Simon Schifter an. „Hört das denn nie mehr auf?“, fragte er und schob den fast leeren Teller von sich. „Kann ich vielleicht mal erfahren, wer ihr überhaupt seid, bevor ich mich vor euren Karren spannen lasse?“


  Simon wandte sich um, marschierte aus der Messe in den Nebenraum und warf wütend die Tür hinter sich zu.


  Schifter atmete durch. Und lächelte. Simon war einer seiner komplizierteren Fälle. Das kannte er nur zu gut. Oft schon hatte er erlebt, dass Menschen, die er begleitete, davor scheuten, ihr vollkommenes Potenzial auszuschöpfen. Eltern, Freunde, die Gesellschaft, in der sie aufgewachsen waren ... all das hämmerte mit Weisheiten wie „Bescheidenheit ist eine Zier“ auf sie ein; „Hochmut kommt vor dem Fall“; „Sei getreu bis in den Tod, so will ich dir die Krone des Lebens geben“. Was für ein dummes Zeug, dachte Schifter. Warum erkannte niemand, dass es sich dabei nur um Formulierungen der Mächtigen handelte? Schon seit Anbeginn war das so. Schifter konnte sich erinnern. Sein Weg als Begleiter durch alle Zeitalter hatte ihm dennoch nicht den Glauben an die Menschheit nehmen können. Er war da, um Menschen zu ihren besten Fähigkeiten zu führen, doch es blieb immer ihre freie Entscheidung, ihm zu folgen. Oft hatte er bedauert, dass Schützlinge lieber den scheinbar einfacheren Weg der Masse gingen. Ein einziges Mal sogar hatte er einem Schützling seine Aufgabe offengelegt. In der Hoffnung, dass sein Wissen um die Menschheit, um den Lauf der Zeit, dem er von Beginn an gefolgt war, als überzeugendes Argument genügen würde. Doch genau das Gegenteil war der Fall gewesen. Der Mensch, dem er sich offenbart hatte, wandte sich vollends von ihm ab und dem Bösen zu. Schifter hatte keine Möglichkeit mehr gefunden, ihn zu seiner wahren Bestimmung zu führen. Seitdem nahm er es mit Gelassenheit, wenn sich ein Schützling abwendete. Schifter verfügte ja über die Gewissheit, dass jeder irgendwann diesen Weg zum Höchsten, Besten finden würde. Wie auf einer Spiralbahn, die unwillkürlich in das Zentrum führt. Es war lediglich eine Frage der Zeit, und davon hatte Schifter wirklich unendlich.


  Schifter folgte Simon in den Nebenraum. Dort stand der Junge am Flipper und jagte die Kugel über die Spielfläche. Eine Weile sah Schifter ihm zu. Simon würde sicher ebenso abwehrend reagieren, wenn Schifter ihm erklären würde, wer er wirklich war. Aber der Junge hat die Kapazität, das Phänomen meiner Existenz zu begreifen, dachte Schifter. Nur jetzt noch nicht.


  Er musste behutsam mit Simon umgehen.


  „Um die Wette?“, fragte Schifter und deutete auf den Flipper. Prüfend sah Simon ihn an und die Kugel rollte davon.


  „Eine Runde“, sagte Simon schließlich, nullte die Spielstände und trat zur Seite. „Du fängst an!“


  Wortlos schoss Schifter die erste Kugel ab. Simon beobachtete das Spiel dieses Mannes, der ihn, obwohl er sich dagegen sträubte, faszinierte und dem er sich so vertraut fühlte. Er spielte nicht mit Kraft. Er wartete, zielte. Sogar den Lauf der Kugel schien er im Voraus zu kennen, richtete in Erwartung schon die entsprechenden Flipper auf, um die Kugel abzufangen und erneut ins Spiel zu bringen. Er brachte es sogar fertig, die Kugel von einem auf den anderen Flipper zu legen, weil er von dort aus den besseren Schuss auf die hohen Punktzahlen bekam. Schließlich beförderte einer der Buzzer die Kugel ins Jenseits. Schifter machte Platz für Simon.


  „Da kann ich ja gleich aufgeben“, sagte Simon.


  „Okay ...“


  „Nee!“, sagte Simon und begann sein Spiel. Selbst in so einem kleinen Moment drängelte sich das anerzogene mangelnde Selbstbewusstsein in den Vordergrund, dachte Schifter. Er bedauerte die Menschen, die einen so langen Weg gehen mussten, ehe sie erreichten, wozu sie bestimmt waren. Zum Besten.


  Der Flipper schepperte und eine metallische Stimme verkündete: „Freispiel!“


  Simon lachte.


  Schifter war vorerst zufrieden.


  


  „Seit dem Tag, an dem ich von der Existenz der Kritischen Masse im Camp erfahren habe, haben die Leute an mehreren Punkten der Welt an der Ausführung dieser Aktion gearbeitet“, erklärte Schifter. Simon hatte den Wettstreit knapp gewonnen und saß nun mit Schifter auf dem abgewetzten Sofa. „Vierzig von ihnen warten nun auf euch. Sie wissen von der Kritischen Masse.“


  Simon seufzte leise. Mit einem Mal spürte er, wie erschöpft er war.


  „Keine Sorge, wir möchten heute Nacht erst einmal einen Test durchführen“, sagte Schifter. „Wenn er erfolgreich verläuft, nehmen wir die Boote und setzen über zu den Inseln, auf denen sich die meisten von uns und unser gesamtes Material befinden. Wenn nicht, fahren wir mit Marie zurück ans Festland. Danach geht ihr, wohin ihr wollt. Frei und jederzeit in Kontakt mit uns – wenn ihr wollt. Oder auch nicht.“ Er sah Simon an. „Fair?“


  „Haben wir denn überhaupt eine Wahl?“, fragte Simon ergeben. „Was für ein Test ist das? Und wozu überhaupt eine Brain-Cloud? Um Linus zu finden?“


  Plötzlich lag Hoffnung in seiner Stimme.


  „Das würde der Nebeneffekt sein. Aber eigentlich wollen wir herausfinden, ob wir eine Brain-Cloud, die du mit Edda und Linus erschaffst, ins weltweite Netz einspielen können. Ob also eine Realität, die durch eure Kritische Masse gebildet wird, im Netz Bestand hat und von den Menschen als ihre Realität angenommen wird.“


  „Um was zu erreichen?“


  „Lass es uns erst einmal versuchen. Dann reden wir über den Plan, der dahintersteht“, sagte Schifter und wiegelte damit Simons Neugier ab. „Die Idee ist noch sehr neu, aber es könnte funktionieren ...“


  „Aber das schaffen wir von hier aus doch nicht. Außerdem sind wir nur zu zweit, und ich weiß ja nicht mal, ob Edda da mitmacht“, sagte Simon zweifelnd.


  „Wieso sollte sie nicht?“,fragte Schifter.


  „Weil wir ... weil etwas zwischen uns steht. Wir ...“ Simon zögerte. Schifter war klar, dass es um Simons Eifersucht ging. In all den Jahren seiner Begleitungen hatte er eines begriffen – gegen männliche Eifersucht half immer die Aussicht auf einen Kampf.


  „Ihr solltet es probieren“, sagte Schifter. „Nicht nur wegen Linus. Der eigentliche Zweck besteht darin, eine entscheidende Aktion gegen gene-sys zu führen. Und gegen die Machthaber und Strippenzieher hinter den Kulissen. Eine Aktion, die die Menschen aufrütteln und unsere Gegner vor aller Welt bloßstellen wird. So ungefähr das Coolste, was man machen kann. Finde ich.“


  Er blickte Simon an. Der lächelte, und Schifter wusste, dass Simon angebissen hatte.


  
    [3108]

  


  „Und wenn’s schiefgeht?“


  Edda biss sich auf die Unterlippe. Sie stand am Kopfende neben Maries Bett und sah zu, wie Gopal die Spieluhr, die sie von dem kleinen Boot mit an Bord der »Shiva« gebracht hatte, auf Maries Stirn setzte. Langsam nahmen die kleinen Sonnenräder in der Preziose Fahrt auf und begannen sich in entgegengesetzte Richtungen zu drehen.


  „Marie kann doch gar nichts spüren ...“, sagte Edda zweifelnd und mit leiser Stimme. Sie merkte, wie sich Sorge um ihre Großmutter breitmachte. Fast immer hatte Edda Maries Alter verdrängt, weil sie noch rüstig war und die meisten sie für Mitte sechzig hielten. Jetzt dachte sie zum ersten Mal daran, dass Maries irdische Tage gezählt waren. Egal wie diese Aktion ausgehen würde. Sie wurde traurig.


  „Sie merkt alles, was wichtig ist“, sagte Gopal. „Sie empfängt Zuneigung, Liebe ... aber auch alle anderen Frequenzen.“


  „Frequenzen?“


  „Jede Emotion und jedes Gefühl sendet eine Frequenz nach außen an andere Menschen. Nur Menschen, die geschult darin sind, ihre Gefühle zu verbergen und falsche Gefühle zu präsentieren, können uns in die Irre führen.“


  „Was ist mit Simon?“, fragte Edda plötzlich. „Ich war ihm so nah und jetzt ... ich verstehe ihn nicht mehr. Er braucht Hilfe ...“


  „... die du ihm nicht geben kannst. Er muss selbst seinen Weg finden. Ihr könnt euch nicht aneinander festklammern.“


  Gopal sagte genau, was Edda fühlte. Sie blickte ihm in die Augen. Wer war dieser junge Mann? Warum diese Begegnung hier? Welche Rolle spielte er in ihrem Leben? Würde er überhaupt eine Rolle spielen? Edda spürte, dass sie begann, es sich zu wünschen.


  „Du musst es entscheiden“, sagte Gopal sanft, als hätte er ihre Gedanken gelesen, und entfernte die Spieluhr von Maries Stirn. „Dir hat sie vertraut und du kennst sie am besten.“


  Edda zögerte.


  „Angst?“, fragte Gopal.


  „Meine Mutter ist ... sie ist krank – hat eine Geisteskrankheit. Und Marie ... sie kam mir vor wie ein Kind, als sie das letzte Mal gesprochen hat.“


  „Möglich, dass sie sich in einen kindlichen Zustand geflüchtet hat.“


  „Wieso?“, fragte Edda unsicher.


  „Das Gehirn macht so etwas, um sich zu schützen. Ich vermute deshalb, dass Marie nicht wirklich selbst erlebt hat, was sie während der Hypnose im Hof des »Wintergartens« gesehen hat. Es sind Bilder, die nicht zu denen von Marie passen. Wie aus einem anderen Hirn. Als wären sie übertragen worden.“


  „So was wie die Brain-Cloud?“, fragte Edda und schaute ihn zweifelnd an. Gopal nickte.


  „Aber das ist nur möglich, wenn sie von einem Menschen stammen, der ebenfalls hypnotisiert war.“


  „Du meinst Hitler ...?“, fragte Edda ungläubig.


  „Wenn wir Maries Erinnerungen glauben, dann ... ja“, sagte Gopal. „Und wenn es so war, hatte Marie diese fremden Bilder tief in ihrer Erinnerung verschlossen. Durch Gretas Kurpfuscherei sind sie nun zum ersten Mal in Maries Gehirn aktiviert worden.“


  „Was waren es für Bilder?“


  „Stell dir vor, jemand würde nicht nur einen schönen Tag in deiner Kindheit aktivieren, sondern alle – und alle schrecklichen Erlebnisse dazu. Und dich dann mit den Erlebnissen eines anderen Menschen zusammenschließen, die du ebenfalls so intensiv erleben würdest. So in etwa muss es für Marie gewesen sein.“


  „Chaos!“


  „Und Verwüstung und Erbarmungslosigkeit ...“


  Gopal verstummte. Einen Augenblick schwiegen sie beide. Die Idee, Gedanken und Bilder anderer Gehirne zu sehen und zu erleben, war so faszinierend wie abstoßend, so schrecklich wie schön. Aber für Marie musste es damals die Hölle gewesen sein. Und nun hatte sie alles noch einmal durchleben müssen. Edda dachte daran, wie sie so etwas ertragen würde, und bewunderte ihre Großmutter für ihre Stärke, mit der sie durchs Leben gegangen war.


  „Warum interessierst du dich ausgerechnet für meine Großmutter?“, fragte sie nach einer Weile.


  „Schifter hatte mich zurate gezogen, als er die Bilder der Aufzeichnung sah, die wir gehackt hatten. Ich bin Heiler; es ist meine Berufung und meine Aufgabe, Menschen zu helfen. Ich interessiere mich nicht für die Dinge, die Marie erlebt hat, außer sie würde sie mir freiwillig erzählen wollen.“


  Edda gefiel der Klang seiner tiefen Stimme und die Ruhe und Sicherheit, die seine Worte ausstrahlten.


  „Bist du nicht zu jung dafür?“


  Gopal lächelte. „Je jünger, je besser“, sagte er scherzhaft, „das müsstest du doch wissen. Ich hatte das Glück, eine ungewöhnliche Kindheit zu haben. Eine, in der ich Dingen begegnet bin, die niemand für möglich hält, die ich nicht beweisen könnte und von denen ich trotzdem weiß, dass sie realer sind als alles, was wir hier sehen. Das gibt mir Kraft. Und Kraft geben mir auch Menschen, die das wissen. Wie du.“


  Edda lächelte. Sie wusste genau, wovon er sprach. Es war jener Teil in ihr, den sie in Indien hatte zurücklassen wollen und der ihr überallhin gefolgt war. Bis auf dieses Schiff. Ein Teil, der die Kraft hatte, sie wahnsinnig werden zu lassen oder sie zu jemandem zu machen, den es noch nie gegeben hatte. Wie Gopal.


  Sie wollte mehr über ihn erfahren, wollte ihn fragen, wer die Leute auf der »Shiva« waren, insbesondere Schifter, und was von ihm zu halten sei, aber sie wusste, dass es jetzt einzig um Marie ging.


  „Wie willst du Marie erreichen? Ihre Augen sind geschlossen“, fragte Edda und deutete auf die Spieluhr.


  „Diese spezielle Mechanik arbeitet über eine Frequenz, die Marie auf jeden Fall erreichen wird“, sagte Gopal. „Sie hat es schließlich schon einmal getan. Wie wir aus Maries Erinnerung wissen.“


  „Was genau ist das für ein Ding?“


  „Eine kleine Mechanik. Dieselbe, mit der dein Urgroßvater Marie hypnotisiert hat, um sie vor der Gestapo zu schützen.“


  Er hielt die „Spieluhr“ an Eddas Stirn und das Flirren der Räder gewann an Geschwindigkeit. Edda hörte, wie die Uhr ein kleines feines Sirren abgab, das immer höher und lauter wurde. Dann steckte Gopal die Spieluhr wieder weg.


  „Ich möchte dich nicht hypnotisieren“, sagte er. „Du gefällst mir, wie du bist.“


  Edda lächelte. Sie hatte sich entschieden.


  „Marie würde nicht wollen, dass sie wie ein kleines Kind ... dass sie so stirbt.“


  „Also?“


  Edda nickte und Gopal platzierte die kleine Uhr wieder auf Maries Stirn. Die Räder begannen sich zu drehen und wurden immer schneller, die leise und kaum hörbare Frequenz zog für eine Sekunde durch den Raum, dann wurde sie zu hoch für das menschliche Ohr.


  Edda sah zu, wie Maries Gesichtsausdruck sich veränderte, es schien, als würde sie aufhorchen, dann als höre sie aufmerksam zu und schließlich als folgte ihre Aufmerksamkeit dem seltsamen und unhörbaren Tonstrom.


  „Notabanotabano“, flüsterte Gopal „Notabanotabano.“


  Die Räder liefen so schnell, dass sie stillzustehen schienen. Dann wurde es ruhig in dem kleinen Raum. Selbst das Dröhnen der Maschinen im Inneren des Schiffes und das Schlagen der Wellen verschwanden für einen Augenblick. Der Brustkorb von Marie hob und senkte sich. Dann blieb er stehen.


  „Marie!“, schrie Edda auf. „Marie!“


  Marie schlug die Augen auf.


  Draußen an Deck wandte sich Simon von dem Bullauge ab, durch das er die Szene beobachtet hatte. Er war schockiert. Schockiert darüber, wie nah Edda und Gopal sich in der kurzen Zeit gekommen waren und wie vertraut sie miteinander umgingen.


  


  
    [3109]

  


  Greta weinte.


  Hätte jemand die alte Frau beobachtet, hätte er denken können, dass nur ihre Augen tränten, denn nichts sonst in ihrem Gesicht wies auf das tiefe Leid in ihrem Inneren. Der Schmerz, der sich ihrer bemächtigt hatte, folgte keinem körperlichen Gebrechen, er speiste sich einzig aus der Leere. Greta spürte, wie sie Besitz von ihr nahm, doch sie hatte keine Kraft, sich dagegen zu wehren. Ihr Traum war zerstört. Ihr Leben.


  Immer noch fassungslos, saß Greta in ihrer kleinen Berliner Hinterhofwohnung. Auf dem sorgfältig gemachten Bett hockend, starrte sie durch die Balkontür hinaus in den Winter. Eine Ewigkeit schon; so kam es ihr vor. Trübes Licht erfüllte das Schlafzimmer. Die kahlen Wände, die nicht mehr als notwendigen Möbel, alles, was sie hier umgab, kam ihr nun in den Sinn, ohne dass sie hinsehen musste, und sie begriff, dass sie bereits ihr ganzes Leben mit der Leere geteilt hatte. Jetzt aber, da man ihr ihre Arbeit und ihre Aufgabe genommen hatte und damit das Einzige, was sie am Leben erhielt, drang diese Leere auch immer tiefer in sie vor.


  Noch immer wohnte Greta in derselben Wohnung, in der sie während der letzten Kriegsjahre aufgewachsen war. Kaum etwas hatte sich verändert. Einrichtung war ihr niemals wichtig gewesen. Wichtig waren ihre Forschungen. Sie hatte Carl Bernikoff versprochen, dass sie seine Arbeit weiterführen würde, egal was geschah – und auch wenn sie damals noch ein Kind gewesen war, sie hatte Wort gehalten. Bis heute.


  Und jetzt war es vorbei. Und sie hatte es nicht kommen sehen.


  In den letzten Monaten war sie so auf ihre Arbeit mit Marie und Simon, Edda und Linus fokussiert gewesen, dass sie die Entwicklungen, die gene-sys in den anderen Teilen der Welt nahm, schlichtweg ausgeblendet hatte. Dem Beleg für die Existenz der Kritischen Masse so nah, hatte Greta alles andere ignoriert. War das ein Zeichen, dass sie wirklich zu alt geworden war?


  Victor jedenfalls hatte ihre Konzentration auf das Wesentliche ausgenutzt und alles verraten, woran sie glaubten. Wie hatte Greta ihn nur so falsch einschätzen können? Den jungen talentierten Hirnforscher, den sie bei einer Tagung in Zürich kennengelernt hatte und der bereit gewesen war, neue und gänzlich ungewöhnliche Pfade in der Forschung zu beschreiten. Als Greta Victor einen Posten bei gene-sys anbot, lehnte er ab, da er sich um seine alten Eltern in Basel kümmern musste. Greta hatte nicht lockergelassen und einfach eine Niederlassung von gene-sys in der Nähe der deutsch-schweizerischen Grenze gegründet und Victor die Leitung übertragen. Als seine Eltern gestorben waren, hatte sie ihn sogar nach Boston geschickt, um dort in Zusammenarbeit mit dem M.I.T. die Erforschung des menschlichen Gehirns voranzutreiben. Aufgrund seiner Alltagsuntüchtigkeit hatte sie ihm dort eigenhändig ein kleines Häuschen und eine Haushaltshilfe besorgt. Victor war ihr wirklich etwas schuldig und jetzt hatte er sie einfach hintergangen. Er hatte sein eigenes, intrigantes Spiel gespielt.


  In den letzten Stunden war Greta die entscheidenden Unterlagen durchgegangen und es gab keinen Zweifel: Zusammen mit dem Finanzvorstand des Konzerns hatte Victor heimlich die Strukturen zur Kapitalisierung von gene-sys verändert. Die Krise der Banken hatte wie bei vielen Konzernen auch bei gene-sys zur Folge, dass Kredite nicht prolongiert oder gewährt wurden. Geld musste anderweitig beschafft werden. Der Finanzvorstand und Victor waren bei M.O.T. Nanos fündig geworden. Aber der Weltkonzern in Sachen Saatgut stellte Bedingungen: Gesundschrumpfung.


  Gretas Arbeit im Teufelsberg war offenbar in letzter Zeit nur noch eine Spielwiese für die alte Frau gewesen. Aus Dankbarkeit hatte man ihr zwar weiter Gelder zukommen lassen, aber ihre Arbeit hatte man nicht mehr ernst genommen. Ihre Theorie von der Erschaffung einer besseren Welt durch Ausbildung einer Elite galt unter den gene-sys-Wissenschaftlern weltweit längst als Gedankengut einer Ewiggestrigen.


  Greta spürte die Bitterkeit, die in ihr aufstieg. Sie war nur noch ein Clown, eine Witzfigur gewesen und hatte nichts davon geahnt. Dennoch hatte sie den Teufelsberg mit einem großen, heimlichen Triumph verlassen. Nie wäre ihr das gelungen, wäre Victor nicht so siegessicher gewesen.


  


  „Wir müssen reden“, hatte er gesagt und die Video-Aufzeichnungen gestoppt, die sich Greta gerade in ihrem Büro im Teufelsberg ansah. Die Überwachungskameras hatten das Eindringen der Kinder und die Befreiung von Marie gefilmt, und Greta war dabei, sie zu analysieren. Die Vehemenz, mit der Victor plötzlich auftrat, überraschte sie. Da war nichts mehr zu spüren von seiner üblichen Zurückhaltung.


  „Hör mir zu!“, befahl Victor, weil Greta nicht reagierte. Greta aber wollte sich diesen Ton nicht bieten lassen. Sie wollte die Verfolgung der Kinder vorantreiben; nichts war jetzt wichtiger. Sie war aufgewühlt, weil die Art, wie Marie befreit worden war, für Greta der Beweis für die Richtigkeit ihrer Theorie war.


  „Die Kinder haben als Kritische Masse zusammengefunden. Sie haben unsere Wahrnehmung der Realität manipuliert. Und wir konnten nichts dagegen tun. Ich hab es gewusst – diese drei sind der entscheidende Rohstoff für eine bessere Welt.“


  „Nein, Greta“, sagte Victor kühl. „Deine Zeit ist vorbei.“


  „Was redest du? Meine Zeit beginnt. Jetzt! Jetzt beginnt sie. Du hast doch gesehen, wie wir in Maries Hirn eingestiegen sind. In ihre Gedanken, ihre Erinnerungen, ihre Emotionen.“


  Greta redete so begeistert, dass sie anfangs gar nicht wahrnahm, wie ernst es Victor damit war, was er sagte.


  „Wofür?“, fragte Victor. „Wofür all die Arbeit? Du suchst nach dem Bösen des letzten Jahrhunderts. Das ist mehr als siebzig Jahre vorbei. Das hast du immer ignoriert. Immer noch gehst du bei deiner Arbeit von nur zwei Gegensätzen aus. Gut und Böse. Aber so einfach ist es nicht.“


  „Ja, ja. Globalisierung, Finanzkrise, Weltkonzerne“, wiegelte Greta ab. „Das ist angeblich alles so kompliziert und komplex, dass normale Menschen es nicht mehr verstehen, ich weiß. Glaubst du das? Dieses dumme Gerede? Gelogen ist das. Es ist nicht ‚zu kompliziert‘. Das redet man uns nur ein, damit wir nicht weiter nachfragen. In Wirklichkeit ist es ganz einfach. Es ist eine Frage der Moral.“ Sie ließ eine Pause. „Falls dir das noch etwas sagt ... Moral ... dann wirst du das verstehen.“


  Victor sah sie an und staunte nur. Greta fühlte sich provoziert.


  „Was?!“


  „Dir ist es tatsächlich nicht klar, oder? Wie weit du dich selber mit deiner Arbeit von aller Moral entfernt hast. Wir alle haben das. Und jetzt gibt es keinen Weg zurück mehr.“ Victor fühlte sich gut in seiner Entschlossenheit. „Ich hab das akzeptiert.“


  Greta antwortete nicht gleich. Es war, als checkte ihr Hirn gerade die Jahre ihrer Forschung durch. Sie begann den Kopf zu schütteln.


  „Lass mich allein!“, sagte sie nur und wandte sich ab. Doch Victor rührte sich nicht von der Stelle. Ruhig hielt er den Blick von Greta, als sie wieder aufschaute. Er sammelte sich und spürte, wie Genugtuung in ihm aufkam. Das, was er Greta zu sagen hatte, hätte er ihr niemals ins Gesicht sagen können, wenn er nicht die Unterstützung der neuen Mächtigen im Konzern gehabt hätte.


  „Du hast hier nichts mehr anzuordnen, Greta“, sagte Victor, und es gefiel ihm, wie ruhig er dabei blieb. „gene-sys wurde übernommen. Es gibt jetzt einen neuen Vorstand. Und dessen Vorstellungen von einer besseren Welt passen mit deinen nicht mehr zusammen.“


  „Was redest du? gene-sys kann gar nicht übernommen werden ohne meine Zustimmung. Ich bin gene-sys! Ich habe das alles aufgebaut. Es war meine Idee!“


  Victor hatte geahnt, dass sie mit diesem Argument kommen würde, und setzte nun den entscheidenden Stich.


  „Du vor einem Jahr eine Menge Anteile verkauft, um deine Forschung hier weiterzufinanzieren. Erinnerst du dich? Dadurch hast du die Mehrheit verloren. Glaub mir, Greta ... es ist vorbei. Besser, du siehst das ein.“


  Er übergab ihr einen Brief des neuen Vorstandes. Greta las die wenigen Zeilen, saß dann schweigend da und sah zu Victor auf. Wie war das möglich, dass ihr das Leben, dass ihr die Menschen, die sie gefördert hatte, jetzt alles nahmen, was ihr je etwas bedeutet hatte?


  „Der neue Vorstand möchte sich erkenntlich zeigen“, sagte Victor. „Sie haben vorgeschlagen, dass du auf Kosten der Firma in ein Resort in Südfrankreich übersiedelst und dort mit allen Annehmlichkeiten versorgt ...“


  „Nein!“ Mit großer Anstrengung richtete Greta sich auf und ging einen Schritt auf Victor zu. „Wenn dieser neue Vorstand nur eine Winzigkeit über mich wüsste, dann wäre ihm klar, dass mir so etwas nichts bedeutet. Absolut nichts!“


  Wie sie da so stand auf wackeligen Beinen, wurde ihr ihre lächerliche Anstrengung bewusst. Sie wankte. Doch sie würde nicht fallen, diese Genugtuung wollte sie Victor nicht auch noch bieten.


  Sie warf ihm den Brief hin.


  „M.O.T. Nanos hat jetzt also die Macht über gene-sys? Ich kann mir vorstellen, warum. Aber das ist der falsche Weg, Victor. Dieser Konzern wird nichts besser machen. Im Gegenteil. Er wird die Welt in das Verderben führen. Willst du das? Victor?!“


  Victor antwortete nicht und sie schüttelte fassungslos den Kopf.


  „Was ist mit dir geschehen?“


  Victor versuchte, überlegen zu lächeln. Es misslang ihm. Er hatte mit Gegenwehr von Greta gerechnet und er hatte sich stark genug gefühlt zu kontern. Doch diese alte Frau hatte immer noch so viel Autorität, dass er sich miserabel fühlte. Da war noch ein Rest von dem Gefühl, dass er Greta dankbar sein müsse. Aber dieses Gefühl konnte er unterdrücken. Das Leben war nun mal so. Die Alten treten ab und die Jüngeren kommen und nehmen ihren Platz ein.


  „Was haben sie dir geboten, Victor?“, fragte Greta, ohne den Blick von ihm zu wenden. „Sag schon!“ Sie wollte ihm die Antwort nicht ersparen.


  Victor schaffte es sie anzusehen und er sah das Trübe in ihren wasserblauen Augen. So alt ist sie, dachte er, doch sie wird niemals aufgeben. Nicht solange sie lebt.


  „Ich muss dich bitten, deinen Arbeitsplatz zu räumen.“ Er klang hart, weil er auf keinen Fall unentschlossen klingen wollte. „Ich kann jemanden bitten, dir zu ...“


  „Pah!“ Greta ging davon; aufrecht und unter Schmerzen. Doch diesen stechenden Schmerz verschloss sie in ihren Beinen. Stolz wollte sie diesen Ort verlassen. Dann drehte sie sich in der Tür noch einmal um.


  „Es ist ein großer Fehler, die Macht der Kinder nicht ernst zu nehmen. Ein sehr, sehr großer Fehler. Sie haben unsere Überwachungschips aus ihren Körpern entfernt. Die Kritische Masse ist frei. Ihr werdet sie nicht mehr bändigen können!“


  Als Greta gegangen war, fühlte Victor sich wie mit einem Fluch belegt. Er konnte sich gut vorstellen, dass genau das ihre Absicht gewesen war. Er wusste, dass Flüche in Zauberwelten gehörten und bestimmt nicht in seine Welt aus mathematischen Formeln und Logik; dennoch fühlte er sich nicht wohl in seiner Haut. Es hieß, der Mensch wachse mit seinen Aufgaben, aber Victor war nicht der Held, der er gerne sein wollte. Die unfassbare Summe, die man ihm versprochen hatte, wenn er die Essenz von Gretas Aufzeichnungen isolieren und damit das neue, gewagte und weltverändernde Projekt umsetzen konnte, machte ihn immer noch schwindelig. Doch Victor hatte keine Ahnung, dass Greta ihm gerade in diesem Moment ein letztes Mal zeigte, wie überlegen sie ihm war.


  Sie verließ den Teufelsberg mit einer kleinen Festplatte in ihrer Tasche, die alles enthielt, wofür Victor Greta und ihre jahrelange gemeinsame Forschung verraten hatte.


  
    [3110]

  


  Mühsam öffnete er die Augenlider, aber da war nichts. Seine Augen konnten nicht fokussieren. Grelles Licht ließ alles überstrahlen, schmerzte bis tief in seinen Kopf hinein. Linus schloss die Augen wieder.


  Langsam tauchte in seiner Erinnerung auf, was geschehen war. Er war im Krankenhaus. Man hatte ihn operiert. Er atmete schwer. Horchte. Von irgendwo hörte er die Klänge einer Orgel. Ein Chor setzte ein. Köln kam ihm in den Sinn. Die Kirche von Rob, seinem Pflegevater. Ja! Linus erinnerte sich, wie er eingeschlossen gewesen war, im Inneren der Orgel. Und er erinnerte sich, wie frei er sich dort gefühlt hatte, als die Orgel gespielt wurde und er begonnen hatte, die Frequenz der Töne in sich aufzunehmen. Wie sie ihm Angst genommen und ihn gestärkt hatten. Judith ... Es war ihre Idee gewesen, in die Orgel zu steigen. In seinen Gedanken empfand Linus immer noch die gleiche Faszination für dieses verrückte Mädchen wie bei ihrer ersten Begegnung. Sie war seine erste Traumfrau gewesen und vielleicht hätte sie es auch auf immer bleiben können. Wäre er nicht Edda begegnet. Edda ...


  Ob es noch weitere Frauen in seinem Leben geben würde? Die ihn sogar noch mehr faszinieren würden als Edda? Linus mochte diesen Gedanken. Dann wäre Edda frei für Simon. „Penis Angelicus“! So hatte Judith damals das Lied genannt, das jetzt irgendwo in der Nähe der Chor gerade sang. Linus musste lächeln. Und erschrak. Er stellte fest, dass er gar nicht lächeln konnte. Seine Lippen hätten sich in die Länge ziehen müssen. Hätten sich an den Enden nach oben richten sollen. Doch Linus spürte nichts von der Bewegung, die dazu notwendig gewesen wäre. Es kam keine Rückmeldung, die den Vollzug verkündete. Linus spürte, wie sein Herz wild zu schlagen anfing. Plötzlich spürte er Angst. Er traute sich nicht, eine andere Bewegung zu versuchen. Ihm fiel ein, wie er in dem Tunnel unfähig gewesen war, Edda und Simon zu rufen. Schon dort hatte er sich nicht mehr bewegen können. Kurz zuvor hatte die Kugel ihn getroffen. Linus ahnte, was das bedeuten konnte. Er schloss die Augen, nahm allen Mut zusammen und konzentrierte sich auf seine rechte Hand. Dann dachte er an seinen Zeigefinger, wollte, dass er sich nur ein wenig hebe. Um ihn in sein Blickfeld zu bekommen.


  Er öffnete die Augen.


  Doch da war nichts zu sehen von einem Finger. Nur das Weiß des kahlen Zimmers. Noch einmal versuchte es Linus. Aber es schien, als endeten seine Befehle schon gleich im Hirn. Linus fühlte nichts von seinem restlichen Körper. Das konnte nicht sein. Er war doch in einem Krankenhaus gelandet. Sie hatten ihn doch operiert und ... Hoffnung keimte plötzlich in ihm auf. Natürlich. Dass er sich nicht bewegen konnte, das war eine Auswirkung der Operation. Mit Sicherheit hatte man ihm ein Narkosemittel verabreicht. Kein Wunder, dass er noch nichts spürte. Kein Wunder, dass er sich nicht bewegen konnte.


  Langsam verebbte das wilde Pochen seines Herzens und alles um ihn herum wurde mit jeder Sekunde realer. Strahlend weiß war die Decke, an die er starrte. In seinem Blickfeld baumelte der Griff zum Hochziehen, und die Orgelmusik kam aus dem Lautsprecher, den er am Rande seines Blickfeldes erkennen konnte. Eine Übertragung des Gottesdienstes. Es war wohl Sonntag früh, schlussfolgerte Linus. Er war allein.


  Die Musik und der Gesang stimmten ihn seltsam optimistisch. Er dachte wieder an Judith. Was sie wohl sagen würde, wenn er ihr erzählte, was er im letzten halben Jahr erlebt hatte? Linus registrierte, dass er keine Sekunde daran zweifelte, dass er Judith wiedersehen würde. Das machte ihn froh. Von Olsen hatte er gelernt, seinem Unterbewusstsein zu vertrauen. Wenn das so war, dann konnte er doch jetzt ein wenig weiter über seine Zukunft nachdenken. Bis die Nachwirkungen der Narkose verschwunden waren.


  
    [3111]

  


  Durch Gopals Behandlung war Marie auf der »Shiva« in einem normalen Geisteszustand erwacht. Sie saß bei Edda, schaute sie immer wieder an und konnte immer noch nicht fassen, wie erwachsen ihre Enkelin geworden war. Edda hatte Marie einen Tee und Essen zubereitet und ihr dabei von den letzten Monaten berichtet. Aufmerksam, aber wortlos hörte Marie zu, und Edda ließ der Großmutter Zeit, ihre Gedanken und Erinnerungen zu ordnen.


  Das Letzte, an was sich Marie erinnerte, war Cuxhaven. Die Sonne schien. Sie war in ihrem kleinen Haus am Meer und hatte gerade für Edda gekocht, als es an der Haustür klingelte. Marie ging hin und da standen fremde Männer vor ihr ...


  Marie musste innehalten. Die Erinnerung ließ sie zittern. Edda nahm sie in den Arm. Beruhigte sie. Sie musste das alles nicht erzählen. Jetzt war alles gut.


  „Du bist in Sicherheit.“


  Marie sah sie an und schüttelte den Kopf.


  „Man muss sich erinnern, Kind. Man muss. Sonst wird man nie wieder los, was einem Angst macht. Sonst wird nichts gut. Gar nichts“, sagte Marie und beruhigte sich allmählich wieder.


  „Greg!“, sagte sie plötzlich. „Den Anführer dieser Männer, die mich entführt haben, nannten sie Greg.“


  Es dauerte wieder eine Weile, in der Edda geduldig wartete und die Hände ihrer Großmutter hielt und liebevoll streichelte. Edda schaute auf die dünne Haut von Maries Fingern. Dann schüttelte Marie den Kopf. Mehr wollte ihr nicht einfallen.


  „Ich möchte zurück, Edda“, sagte Marie. „Bringst du mich in unser Haus?“


  „Ja, klar“, sagte Edda und lächelte glücklich. Sie ging, um mit Schifter die Rückreise nach Cuxhaven zu besprechen. Sie traf ihn im Aufenthaltsraum, wo er mit Simon zusammensaß und schon auf Edda wartete. Schifter hatte Verständnis für Eddas Wunsch, doch er trug auch ihr seine Bitte vor, zu testen, ob sie einen Kontakt zu Linus herstellen konnten. Als Basis für einen großen Plan, an dem er und Bixby schon seit einiger Zeit arbeiteten und der nun endlich umgesetzt werden sollte. Doch dazu brauchten sie eben die Hilfe der Kritischen Masse von Edda, Simon und Linus. Edda überlegte noch, da ging Simon sie schon an.


  „Was ist los? Vielleicht können wir erfahren, wie es Linus geht. Willst du das nicht wissen?“


  Simon verstummte, weil er begriff, wie ungerecht sein Angriff gewesen war. Edda sah ihn nur an, als wäre er ein Fremder. Dann wandte sie sich zu Schifter.


  „Klar. Das machen wir.“


  Edda und Simon begaben sich an Deck der »Shiva«, setzten sich in den Windschatten des riesigen Schlotes und konzentrierten sich auf Linus. Die Hoffnung, endlich Kontakt zu ihrem Freund zu bekommen, ließ sie ihren Zwist vorerst vergessen.


  
    [3112]

  


  Für einen kleinen Moment kamen Linus Edda und Simon in den Sinn. Nicht, weil er an sie dachte. Auf einmal waren sie da. Ganz kurz. Hier bei ihm. Linus spürte, wie sein Herz vor Aufregung klopfte. Edda? Simon? Nein. Er täuschte sich. Linus hielt den Atem an. Wartete. Und da waren sie wieder. Nahmen Kontakt auf. Wollten sich zusammenschließen.


  „Linus?“


  Das war Edda!


  „Ja. Ja!“ Linus meldete sich und versuchte, beherrscht zu wirken.


  „Linus?“


  Wieder Eddas Stimme. Nahm sie ihn nicht wahr?


  „Alles gut“, versuchte Linus zu übermitteln. „Alles gut.“ Linus wartete. Er dachte kurz darüber nach, ob es richtig war, sie über seinen Zustand anzulügen. Aber was hätte es bringen sollen, sie zu beunruhigen? Linus versuchte einen neuen Kontakt, doch er spürte längst, dass sich die Präsenz der Freunde verflüchtigt hatte. Dennoch machte ihn die Kontaktaufnahme unendlich froh. Seine Freunde lebten! Sie waren dem Teufelsberg unversehrt entkommen, und er war stolz, dass sie das ihm verdankten. Es war keine Frage, dass sie sich bald wieder begegnen würden. Sie gehörten schließlich zusammen.


  
    [3113]

  


  Für einen kurzen Augenblick war es Edda und Simon gelungen, Kontakt mit Linus herzustellen. Zu kurz, um zu erfahren, wie es ihm wirklich ging, aber lang genug, um zu erfahren, dass er lebte.


  „Alles gut“, hatte sie als Nachricht empfangen. Sie sah Simon fragend an.


  „Alles gut, hat er gesendet“, sagte Simon. „Dir auch?“


  „Ja“, sagte Edda. „Mehr leider nicht. Du?“


  Simon schüttelte den Kopf, sah sie an. Mehr hatten sie sich nicht zu sagen. Schifter und Gopal, die die Szene beobachtet hatten, machten sich Sorgen. Selbst wenn sie Linus jetzt erreicht hatten, war es doch völlig offen, ob die Tatsache, dass die Freundschaft auf der Kippe stand, die Kritische Masse beeinflussen oder gar zerstören würde.


  „Wir müssen es auf jeden Fall versuchen“, sagte Gopal. „Es ist unsere einzige Chance.“ Schifter nickte.


  Ohne ein weiteres Wort war Simon von Deck gegangen, aber Edda wollte sich von der Distanz zu ihm nicht runterziehen lassen. Sie sah Gopal bei Schifter stehen und lächelte ihm zu.


  „Edda ...“ Gopal kam zu ihr. Es gefiel ihr, wie weich er ihren Namen aussprach.


  „Was ist das für ein großer Plan, für den ihr uns braucht?“, fragte sie. Gopal erklärte, dass er, Bixby, Schifter und viele andere Gefährten auf der ganzen Welt einen Schlag gegen die internationale Macht des Geldes vorbereitet hatten. Sie wollten die verlogenen Argumente der Politiker und die verdeckten Strukturen der Banken und Konzerne für alle transparent machen und zeigen, dass es nicht alternativlos war, die Macht dieser Menschen zu akzeptieren. Der Schlag sollte von der Plattform aus geführt werden.


  Edda blickte Gopal in die Augen und hatte das Gefühl, ihn schon lange zu kennen. Sprach er nicht mit den gleichen Gesten, der gleichen Ernsthaftigkeit, sogar dem gleichen Augenaufschlag wie ihr Freund Shiva damals in Indien?


  „Gemeinsam könnten wir diese Welt tatsächlich verändern. Zum Guten.“


  Edda nickte. Sie würde mit Marie sprechen und ihr von dem Plan berichten.


  


  „Wenn ihr diese Begabung habt, dann ist es eure Pflicht, sie für etwas Gutes einzusetzen“, sagte Marie, und Edda wunderte sich über die entschiedene Klarheit ihrer Großmutter – es machte sie glücklich.


  Kurz darauf bat Edda Gopal darum, Marie auf ihrem Weg nach Cuxhaven und für die erste Zeit dort beschützen zu lassen. Für ihn war das selbstverständlich. Die Freude über die bevorstehende Aktion mit Gopal und das Wiedererwachen von Marie stand noch in Eddas Augen, als sie Simon beim Abschied von Marie begegnete. Doch sein starrer Blick und seine ernste Miene verunsicherten sie. Woher sollte sie wissen, dass Simon beobachtet hatte, wie sie und Gopal immer vertrauter miteinander umgingen, sich wie zufällig berührten. Eddas Lachen mit Gopal traf Simon tief ins Herz. Nein. Sosehr ihn Schifters Worte über die verrückte Aktion gereizt hatten, jetzt wollte er keinen großen Plan mehr umsetzen. Er wollte nicht mehr Teil irgendeiner Weltverbesserung sein, wenn er dafür mit Edda zusammenarbeiten musste. Es tat einfach zu weh.


  „Was ist?“, fragte Edda. Sie war auf ihn zugekommen.


  In seiner Eifersucht warf Simon ihr vor, Linus noch einmal im Stich zu lassen, wenn sie nicht mit zurück an Land kam.


  „Er ist mir wichtiger als wieder so ein Scheißplan, der eh nicht funktioniert.“


  Edda konterte, dass Schifter und auch Gopal überzeugt waren, sie könnten Linus mit ihrer Aktion auf der Plattform eher finden, als wenn sie in ganz Berlin nach ihm suchten.


  „Alles gut, hat er uns doch gesendet. Alles gut.“


  „Und wenn es nicht so ist? Wenn er uns nur beruhigen wollte? Wenn er unsere Hilfe braucht?“, fragte Simon. Er wollte Edda treffen, wollte ihr vorführen, dass sie nur noch an sich dachte. Und an diesen affigen Gopal.


  „Linus war immer dafür, einen großen Schlag gegen die Mächtigen zu führen. Hast du das vergessen?“ Edda sah ihn an. „Wie würde er sich jetzt wohl an unserer Stelle entscheiden?“


  Edda wandte sich ab.


  
    [3114]

  


  Linus lauschte auf seinen Atem. Er spürte seinen Gedanken nach. Und seinen Gefühlen. Was empfand er bei dem Gedanken, dass nun Simon mit Edda unterwegs war? Glaubte er wirklich, dass er die Freunde jemals wiedersehen würde? Oder war es nur ein Versuch, sich vor der Traurigkeit zu schützen, die hinter jedem Gedanken darauf lauerte, ihn zu schwächen und hinabzuziehen. Linus wusste ja nicht einmal, wo seine Freunde waren. Furcht kam in ihm auf. Dass die Freunde unendlich weit fort von ihm waren. Warum sonst war ihre Verbindung so schnell wieder abgebrochen? Machte er sich nur etwas vor mit seinem Optimismus? Sich selber täuschen ... darin war er schon immer richtig gut gewesen. Dass die Mädchen ihn nicht beachteten, lag an seinem einschüchternden Wesen und Wissen; so hatte er es sich immer eingeredet. Dass seine Eltern nie wirklich ein offenes Ohr für ihn hatten, lag daran, dass er schon so erwachsen wirkte. Und dass er niemanden hatte, den er seinen besten Freund nennen konnte, war eine Folge davon, dass sich ihm jeder unterlegen fühlte. Linus kannte die wahren Gründe, aber mit seinen Täuschungen ließ es sich besser leben. So wie jetzt. Wenn er ehrlich war, empfand er nichts als Einsamkeit. Er hatte fast vergessen, wie sie sich anfühlte. Aber nun war sie mit so großer Wucht in ihn eingedrungen, dass er das Gefühl hatte, sie hätte ihn niemals verlassen. Ein schrecklich vertrautes Gefühl.


  Als er Edda und Simon begegnet war, als sie für ihn auf die großartige Zukunft bei gene-sys verzichtet hatten, da hatte Linus geglaubt, dass es für immer vorbei sei mit seiner Einsamkeit. Er hatte echte Freunde gefunden. Nicht von der Art, die er vom Schulhof kannte, die in ihrer oberflächlichen Eifersucht ständig neue Beweise für ihre Freundschaft brauchten. Edda und Simon waren seine Verbündeten und Kampfgefährten. Sie waren seine Familie. Die einzigen Menschen, auf die er sich ohne Bedenken verlassen konnte. Seine Eltern hatten ihn belogen und im Stich gelassen; was aber Linus mit seinen Freunden erlebt hatte, hatte sie einander so nah gebracht, dass er ohne zu zögern alles für Edda und Simon getan hätte. Genau so hatte er am Teufelsberg gehandelt. Und im Gegensatz zu seinen kindlichen Spielen damals, wollte er jetzt kein Lob dafür. Er hatte es aus Freundschaft getan. Aus Liebe. Das, was Linus und Edda und Simon verband, war so ehrlich. Und so tief. Es war eine so große Nähe, dass es Linus, wenn er nur daran dachte, vor Glück Tränen in die Augen trieb. Wie kann man mehr eins sein mit anderen Menschen? Menschen, mit denen man „reden“ kann, ohne zu sprechen. Mit denen man sich nur über die Gedanken verständigt. Es war das große, gute Gefühl, wirklich besonders zu sein. Das sie gemeinsam erschufen, wenn sie sich „zusammenschlossen“. Das war wie eine Wolke aus Gefühlen. Aus guten Gefühlen. Überwältigend.


  Nein. Viel mehr!


  Es war grenzenlose Freiheit, die sie sich gegenseitig gewährten. Jeder hatte Zugang zu allen Geheimnissen der anderen, jeder legte alles von sich offen, voll Vertrauen. Aus diesem Schritt war Edda, Simon und Linus eine ungeheure Kraft erwachsen, ein Gefühl der Unbesiegbarkeit. Als hätte man drei Super-Computer vernetzt, die gemeinsam noch leistungsfähiger waren. Mehr als die Summe aus drei. Viel mehr. Wie sie es geschafft hatten, mit der Kraft ihrer Gedanken Greta zu beeinflussen. Aber es war eigentlich nicht die Kraft der Gedanken, dachte Linus. Vielmehr hatte er das Gefühl gehabt, irgendetwas hätte ihn gedacht. Linus rief sich Eddas Lachen vor das innere Auge und empfand eine große Ruhe. Wie sehr er sich am Anfang in diesem Mädchen getäuscht hatte; aufgetakelt wie eine blöde Tusse war sie ins Camp gekommen. Aber das war alles nur Fassade gewesen. Ein Schutz, mit dem sie sich umgeben hatte, um sich nicht selber nahekommen zu müssen. Sie hatte sich in den letzten Monaten komplett gewandelt, war zu einer Kriegerin geworden und Linus war ihr verfallen. Zu dumm, dass er nie den Mut gehabt hatte, ihr zu sagen, was er wirklich für sie empfand. Wirklich wirklich. Aber war das Liebe? Oder war das nicht viel mehr? Woran sollte er bloß festmachen, ob es nur Liebe war? Und warum nannte er es in seinen Gedanken gerade „nur Liebe“? Mein Gott, war das alles kompliziert. Und dennoch war Linus voller Vorfreude auf das, was das Leben noch für ihn bereithielt.


  


  Linus hörte eine Stimme. „Sind wir aufgewacht?“ Das rötliche Gesicht einer rundlichen Krankenschwester kam in sein Blickfeld. „Feinfeinfein“, zwitscherte sie in hellem Ton. Sie kam näher und beobachtete ihn wie einen seltenen Käfer. Er wollte nicken, lächeln. Aber, klar, das ging ja noch nicht. Doch er hatte seine Augen offen und insofern war das eine furchtbar dämliche Frage.


  „Wissen wir, wie wir heißen?“


  „Nebukadnezar“, sagte Linus. Das hatte sein Großvater immer gesagt, wenn er sich vorstellen sollte, aber annahm, dass man ihn doch eigentlich kennen müsste. Schließlich war er ein Professor.


  „Wissen wir denn, warum wir hier sind?“, fragte die Schwester unbeirrbar freundlich.


  „Ich weiß es. Wenn du’s nicht weißt, schau in die Akte!“


  Linus versuchte, großzügig zu bleiben in seiner Beurteilung der Schwester. Dann aber sah er plötzlich die Veränderung in ihrem Gesicht, wie sich ihre Augenbrauen besorgt zusammenzogen. Dann war sie aus seinem Blickfeld wieder verschwunden.


  „Was ist los?“, rief Linus. Ihm fiel auf, wie still es war. „Wo sind Sie?“, rief er.


  Wieder war alles still. Irritiert bemerkte Linus, dass er seine eigene Stimme nicht hören konnte. Aber er hatte doch eben die Stimme der Schwester gehört. Wie eine schreckliche Flut breitete sich die logische Erklärung dafür in seinem Hirn aus und verdrängte alles andere.


  Stumm! Er war stumm. Er konnte nicht mehr sprechen.


  Er probierte es wieder. Kein Ton kam aus seinem Mund. Das war nicht gut. Das war verdammt beschissen! Der letzte Blick der Schwester hatte Linus komplett verunsichert. Konnte man nicht sprechen, wenn man aus der Narkose aufwachte?


  Linus wollte sich ablenken, horchte wieder nach der Musik. Sie war verstummt. Die Schwester hatte den Lautsprecher abgestellt. Linus brauchte eine andere Ablenkung, um sich keine Sorgen zu machen. Aber wie? Irgendetwas denken. Egal. Irgendetwas. Schnell! Sein Blick blieb an der weißen Decke haften. Er schloss die Augen. Aber da tauchte das sorgenvolle Gesicht der drallen Schwester auf. Also öffnete Linus wieder die Augen. Plötzlich strahlte es ihm hell entgegen.


  „Hallo Linus. Mein Name ist Anke Döring. Ich habe dich operiert“, sagte die Ärztin und leuchtete ihm mit einer kleinen Taschenlampe in die Augen. Die Schwester wippte immer wieder auf ihre Zehen, um über die Schulter der Ärztin sehen zu können, was sich da tat.


  „Kannst du mich hören?“, fragte die Ärztin.


  Ja. Klar, dachte Linus.


  „Kannst du mich hören?“


  Alte, du nervst, hätte Linus so gerne gesagt. Sie hätte doch wissen müssen, dass die Narkose noch andauerte.


  „Verdammt“, sagte schließlich die Ärztin. Es klang durch den Raum, und ihr war selber sofort klar, dass es weniger nach einem Fluch als nach einem vernichtenden Urteil geklungen hatte. Linus war es, als hätte ihn zum zweiten Mal ein Geschoss in die Eingeweide getroffen. Doch diesmal mit noch größerer Wucht.


  
    [3115]

  


  Simon starrte in die Dunkelheit. Das Wasser. Die Luft. Die Nacht. Wie lange Peitschen krümmten sich die Wellen in die Höhe, bevor sie in feine Tropfen zersprangen, in der Tiefe versanken und schäumend wieder an die kalte Luft zurückkehrten, um ihr scheinbar sinnloses Werden und Vergehen von Neuem zu beginnen. Er brauchte einen Augenblick, bis er erkannte, dass dort Metallpfeiler auftauchten, die aus dem schwarzen Meer in den Himmel ragten und an denen sich die Wellen brachen. Die Pfeiler führten hinauf zu einem riesigen Plateau, auf dem in der Ferne ein paar Warnlichter blinkten. Für die Dauer einer Sekunde streifte der Suchscheinwerfer des Schlauchbootes über die gigantischen, senkrecht verlaufenden Röhren. Im Wogen einer Welle erkannte Simon das rostige, mit Seepocken überwucherte metallene Gebein der Plattform, von dem die Gischt in das kleine Boot brach und es herumschleuderte wie ein vergessenes Kinderspielzeug.


  Mit beiden Händen klammerte Simon sich an die Schlaufen des Schlauchbootes, das er mit Edda, Schifter und Gopal teilte. Mit jeder Welle, die das Boot wieder in die Nähe der Plattform schob, konzentrierten sich alle darauf, es endlich an den Anlegehaken vertäuen zu können. Doch gegen die Kräfte der Natur waren all ihre Anstrengungen wirkungslos.


  Simon warf einen Blick auf Edda. Genau wie er klammerte sie sich an die Halteschlaufen. Sie war so bleich, dass sie in der Dunkelheit schimmerte wie ein fahles Licht, das kurz davor stand zu erlöschen. Sie schaute nicht zurück, zu groß war der Abstand, der durch den Streit um Linus zwischen ihnen entstanden war.


  Simon war keine Wahl geblieben, bei der er sein Gesicht hätte wahren können. Mehr als je zuvor fühlte er sich verlassen und spürte, dass Edda nichts von seiner Einsamkeit wissen wollte. Längst hatte die Seekrankheit jede Zelle ihres Körpers und Gehirns erfasst, ihr Gesicht bleich gefärbt und ihr alle Energie genommen. Je länger sie auf See waren und je blasser Edda wurde, desto mehr tat Simon leid, dass er so harsch zu ihr geredet hatte. Er suchte ihre Nähe, doch er spürte, wie sie sich von ihm entfernte. Es gab nur einen einzigen Grund, weshalb er nun doch mit zu der Plattform unterwegs war: um Edda vor Gopal zu beschützen. Was für ein idiotischer Plan, dachte Simon. Dennoch bestimmte er im Moment alles, was er tat.


  


  Die Fahrt zur Plattform stand unter keinem guten Stern. Schon beim Zu-Wasser-Lassen des Schlauchbootes hatte es Schwierigkeiten gegeben. Und als sie endlich im Boot saßen, stellten sie fest, dass nur drei der vorgeschriebenen sechs Schwimmwesten an Bord waren. Also hatte Simon auf seine verzichtet. Sosehr auch Schifter und Gopal dagegen protestiert hatten, Simon ließ sich nicht beirren. Er wollte hier der Held sein.


  Schifter hatte darauf bestanden, dass Simon sich mit einem Seil an dem Boot befestigte. Simon hatte eingewilligt.


  „Das Boot ist zu leicht!“, schrie Gopal. Über das Tosen des Sturmes hinweg war seine Stimme kaum zu verstehen. „Wir müssen umkehren!“


  Seit vor einer halben Stunde von Norden Schlechtwetter aufgezogen war, hatte die grüne See ihre Farbe in dunkles Grau verwandelt. Alles Licht, das der Himmel ihnen durch die Wolken schickte, verschwand in dem aufgewühlten Wasser wie in einem schwarzen Loch. Das Wetter war stetig rauer und finsterer geworden, und am fernen Horizont sah es aus, als würden Wolken und Gischt zu einem Ende der Welt verschmelzen.


  Wieder gelang es nicht, das Schlauchboot an dem Pfeiler zu verankern. Wieder schoss es mit der Strömung hinaus auf das offene Meer.


  „Noch einen letzten Versuch!“, brüllte Schifter über das Krachen der Brandung. „Diesmal gelingt es!“


  Simon fragte sich, ob der Typ sie noch alle hatte. Auf jeden Fall schien er niemals seine positive Ausstrahlung zu verlieren. Simon zwang sich, tapfer zu wirken und zurückzulächeln. Er wollte sich keine Blöße mehr geben. Nicht vor Gopal und nicht vor Edda. Er sah, wie sie in ihrer Jackentasche nach der kleinen Spieluhr kramte, deren Mechanik aus beweglichen Teilen Simon an die Sonnenräder im Untergrund von Berlin erinnert hatte. Der Gegenstand aus Bernikoffs Besitz schien Edda Kraft zu verleihen. Wie eine Reliquie, dachte er. Er hätte auch gern etwas gehabt, an dem er sich hätte festhalten können. Etwas, das ihn abgelenkt hätte von der Weite des Meeres und von seiner alten panischen Angst vor der Tiefe, die er seit dem Tod seines Bruders immer gemieden hatte. Er spürte, wie der Malstrom und die Angst ihre Finger nach ihm ausstreckten. Es war der Malstrom seiner eigenen Furcht. Deshalb hatte er ohne zu zögern auf die Schwimmweste verzichtet; um sich ihr zu stellen. Und weil er dem Beispiel von Linus folgen wollte. Er spürte, wie sehr Linus mit seiner Selbstlosigkeit Edda imponiert hatte. Wäre es ihr lieber gewesen, wenn er an Linus’ Stelle in Berlin zurückgeblieben wäre? Warum beschäftigte sie sich die ganze Zeit mit diesem Gopal? Sie kannte ihn doch kaum, und doch taten die beiden so, als wären sie unendlich vertraut.


  Was waren das für Fragen?


  Während das Boot wie eine Flaschenpost zwischen den Pfosten auf und nieder tanzte, öffnete sich ein paar Meter über der brausenden See plötzlich eine Luke, aus der ein heller Strahl hinab in das Wasser fiel, wie eine Leiter aus Licht. Das Wasser unter der Luke war etwas ruhiger und für einen Augenblick schaute der Kopf eines jungen Mannes auf das Boot herab. Edda und Simon beobachteten, wie er eine lange Leine mit bunten Schwimmern herabwarf, und sie spürten gleichzeitig große Erleichterung. Gleich würde die Odyssee ein Ende haben.


  Nach mehreren Versuchen gelang es Simon und Gopal schließlich, die Leine zu fassen und das Boot nahe genug an den Pfeiler heranzuziehen, um es an beiden Enden zu vertäuen. Auf ein Zeichen von Schifter erhob Simon sich in dem schwankenden Boot und ergriff das Ende einer Metallstiege, die in das Wasser hinab und zu der Luke hinauf führte. Simon spürte die raue Oberfläche der nassen Sprossen unter seinen Händen, als er sich aus dem Boot zog. Er blickte zurück zu Edda, die sich als Nächste auf die Stiege ziehen wollte, als wolle er sich vergewissern, dass es ihr gut ging, dass alles wieder in Ordnung war zwischen ihnen. Doch Edda wich ihm aus und senkte den Blick. Sie ließ sich von Gopal halten, ließ sich von ihm zur Stiege führen.


  Was sollte Simon tun, wenn nicht nur Linus verschwunden war, sondern wenn Edda seine Gefühle nicht mehr erwiderte? Hatte sie sie je erwidert? Weshalb hatte er sie nie gefragt? Weil er feige war. Weil er Angst hatte, dass sie ihn ablehnen könnte.


  Eine gigantische Welle baute sich unter dem Plateau auf und griff nach dem Boot und dann nach Edda, die eben den ersten Schritt auf die Stufe der Stiege gesetzt hatte, während Simon ihr die Hand reichte. Wie eine Tatze aus Wasser schlug die Welle das Boot in die Höhe und zog es dann sofort mit sich in die strudelnde Tiefe, sodass Edda gleichzeitig den Kontakt zu Simon und der Treppe verlor und in die schwarze See stürzte.


  Simon zögerte nicht und sprang ihr nach. Sein Körper versank in dem dunklen Wasser und wurde von einer Welle gegen den Pfeiler geschlagen. Doch bevor er zu sinken begann, bekam er Edda zu fassen. Der Auftrieb ihrer Schwimmweste wollte sie nach oben ziehen. Simon begriff, dass er sie wieder loslassen musste, damit sie gerettet werden konnte. Gemeinsam waren sie zu schwer. Er öffnete seine Hand, gab sie frei und Edda schoss an die Wasseroberfläche. Verzweifelt begann Simon zu schwimmen, während er gleichzeitig versuchte, von den unermüdlichen Wellen nicht an den finsteren Pfeiler geschleudert zu werden. Er bekam schließlich das Seil zu fassen, das Schifter um seinen Körper geschlungen hatte, und zog sich daran nach oben. Den Kopf über Wasser würgte er, rang nach Luft, und nachdem er sich beruhigt hatte, schaute er sich um. Auch Edda hatte es geschafft, die Tiefe hinter sich zu lassen. Immer wieder tauchte ihr Kopf in den Wellentälern auf und verschwand dann doch aus Simons Blickfeld.


  „Edda! Edda!“, schrie er gegen den Sturm und das Peitschen des Wassers an. Er konnte erkennen, wie Edda auf das Schlauchboot zutrieb. Simon sah Gopals Gesicht über dem Rand des Bootes auftauchen. Er sah, wie seine kräftigen Hände nach Edda griffen und sie an Bord zogen. Im selben Moment fuhr eine noch gewaltigere Welle unter das Plateau und sog Simon in die Tiefe der dunklen Wasser. Sofort wurde Simon von Eindrücken geflutet, die ihn seit Davids Tod verfolgt hatten und die in den Archiven seines Körpers gespeichert waren. Waren sie früher ab und an in seinen Träumen aufgetaucht, hatte er sich vor ihnen retten können, indem er sich vorstellte, durch einen langen, engen Tunnel ins Licht und Vergessen zu tauchen. Doch hier unten gab es keinen Tunnel. Keine Rettung. Nun war er tatsächlich in diese Tiefe gestürzt, mit dem Kopf voran nach unten ins Wasser geschossen. Gehalten von einer Strömung, schwer und unbeholfen wie ein verdammter Stein. Ein Stein, der fühlte.


  Salzwasser drängte unerbittlich in Nase und Ohren. In der düsteren Welt aus Blasen, Tiefe und grünlich schwarzem Licht gab es nichts, woran er sich hätte orientieren oder festhalten können. Und die Strömung war stärker als die Menschen im Boot, und ganz sicher stärker als Simon.


  Undertow. Undertow.


  Woher kam dieses Wort? Es fraß sich in Simons Bewusstsein, hatte eine dunkle Farbe, leuchtete als Buchstaben auf.


  Für einen Moment öffnete Simon die Augen und sah, wie sich aus der Tiefe etwas auf ihn zu bewegte. Etwas, das aussah wie ein durchsichtiger Krake, der in den Blasen und Algen hauste und seine langen sprudelnden Arme nach ihm streckte. Unendlich groß schien er und mächtig, als wurzelten seine Tentakel auf dem Grund des Meeres. Simon schien, als würde es dort unten heller und freundlicher, fast wie eine grüne Wiese. Plötzlich erkannte Simon darin die Wiese, auf der er mit David gespielt hatte, als sie beide Kinder waren. Als ihre Eltern noch nicht getrennt gewesen waren. Als die Welt gewesen war, wie sie immer hätte sein sollen – glücklich, unbeschwert, vollständig. Und ohne Gedanken an Morgen oder Gestern oder die Kälte, die jetzt aus dem Wasser in seine Knochen kroch und ihm blitzartig sagte, dass nicht die Zeit zum Träumen war, dass er nicht schlief und irgendwann wieder erwachen würde.


  Doch Simon erwachte nicht. Im Gegenteil. Er spürte, wie ihn eine tiefe Ruhe überkam, eine, in der es keine Angst und keinen Schrecken mehr gab. In der er nie Angst gehabt hatte. Stattdessen spürte er Mitleid mit der gläsernen Kreatur in der Tiefe – das war es, was es bedeutete ein Mensch zu sein! Am Leben. Lieben zu müssen, weil man dann nicht mehr einsam war. Was sonst wollte dieses Wesen außer Simons Liebe? Wie einsam es sein musste! Vielleicht hatte Simon in Wirklichkeit nie Angst gehabt, sondern nur nicht fühlen wollen, wie viel er für die Menschen empfand, die er liebte? Wie verletzlich sie ihn machten und wie schwer es war, den Schmerz darüber auszuhalten. Ja, Simon würde tiefer tauchen zu dem Kraken aus Licht und Blasen. Dort unten in der schweren salzigen Kälte würde er sich sicher wohlfühlen.


  Bald wäre er zu Hause angekommen.


  „Come play with me, Simon. For ever and ever.“


  Simon löste das Seil, das Schifter zu seiner Sicherung um seinen Körper gebunden hatte ...


  


  „Simon!“, schrie Edda über Wasser. „Simon! Simon!“ Gopal und Schifter, die das Sicherungsseil gehalten hatten, wankten, als der Zug, der auf dem Seil gelegen hatte, plötzlich verschwand. Eilig zogen sie das Seil ins Boot. Fassungslos starrten sie darauf. Sie wussten alle drei, was das bedeutete.


  


  Der Malstrom sog Simon weiter hinab in die Tiefe. Zehn, zwanzig, dreißig Sekunden. Egal. Was kümmerte Simon jetzt noch, wie lange es dauerte? Er hatte sich auf die Ewigkeit eingerichtet. Und so war es, als hätte das Etwas dort unten für ihn die Zeit angehalten. Damit er sich umschauen konnte, ohne Sauerstoff. Ja, man konnte ohne Sauerstoff existieren! Man brauchte nicht zu atmen, konnte einfach tiefer tauchen! Länger und länger.


  Für einen Augenblick meinte Simon, das Tosen der Wellen über sich zu hören. Eine vertraute Stimme, die seinen Namen rief. Durch wirbelndes Wasser der Schein eines Lichtes; für einen Augenblick ... Dann wurde es wieder schwarz und dunkel. Kälte durchdrang seine Kleider, seine Haut. Bis in das Innere seiner Knochen schlich sie.


  So kalt, dass sie heiß schien.


  Es gab keinen Unterschied.


  Alles war gleich.


  Hitze und Kälte. Oben und unten. Wasser und Luft. Leben und Tod. Es war alles aus einem gemacht. Aus Liebe.


  


  „Wir müssen Simon retten!“, schrie Edda. Doch Schifter schüttelte hilflos den Kopf, während er das Boot wieder näher an den Ponton heranzog und Edda befahl, erneut nach der Stiege zu greifen. Sein Gesicht war verzerrt, wütend und besorgt. Er deutete auf die Öffnung in dem Plateau, aus dem immer noch das warme, verlockende Licht strahlte. Zum ersten Mal bemerkte Edda so etwas wie Angst oder Aufregung in Schifters Verhalten. Merkwürdigerweise schien ihr das Kraft zu verleihen und auf Anhieb gelang ihr jetzt der Schritt auf eine der feuchten, von glitschigen Algen überzogenen Stufen. Kurz darauf stand sie im Licht einer vergitterten Lampe auf der Stiege, die nach oben auf die Plattform führte.


  Der Junge, der ihr hinaufgeholfen hatte, wollte Edda eine Decke um die Schultern legen und sie nach oben führen, doch Edda weigerte sich.


  „Simon ist noch da unten! Mein Freund. Er darf nicht sterben!“


  „Wenn er da unten im Wasser gelandet ist, hat er keine große Chance“, sagte der Junge so sachlich, als würde er Edda die Uhrzeit mitteilen. Seine dichten braunen Haare waren kurz geschnitten und er hatte helle graue Augen. „Los, los, gehen wir!“, drängte er. „Die anderen müssen auch noch rauf!“


  „Ich geh nirgendwo hin!“, schrie Edda zitternd. „Wir müssen Simon helfen!“


  Sie starrte in das tobende Meer, das zwischen den Pfeilern wogte. Für einen Augenblick meinte sie Simons Kopf zwischen den Schaumbergen zu erkennen. Dann war er wieder verschwunden. Mit zitternden Händen zog sie ihre Schwimmweste aus und warf sie nach unten ins Wasser.


  „Bist du bescheuert?!“, schimpfte der Junge. „Wir haben sowieso zu wenig von den Dingern!“


  „Ihr könnt ihn doch nicht sterben lassen!“


  Der Junge hielt Edda am Arm gepackt. Sie mussten schreien, um sich gegen das Tosen der Brandung zu verständigen.


  „Was redest du für Scheiß?“, ging er Edda an. „Ich dachte, ihr bildet die Kritische Masse. Also denk nach! Und denk positiv! Dass er es schaffen kann. Und selbst wenn er stirbt, bringt es dir nichts, hier wie ein Huhn ohne Kopf herumzugackern.“


  Edda spürte, wie die Augen des Jungen sie förmlich zwangen, sich zu fokussieren. Sie wusste, dass er recht hatte. Entweder sie verlor sich in den Tiefen ihres Kopfes und ihrer Zweifel oder sie glaubte endlich daran, was sie in den letzten Monaten mit eigenen Augen gesehen und am eigenen Leib erfahren hatte. Dass alles möglich war, dass Simon es aus eigener Kraft schaffen konnte, dass Linus lebte, obwohl alles in ihr das Gegenteil sagte. Aber was, wenn Simon jetzt auch noch etwas passierte?


  „Ein Huhn ohne Kopf kann nicht gackern“, sagte sie leise und schloss erschöpft die Augen. Dann lehnte sie sich mit dem Rücken an das kalte, rostige Metall, aus dem die gesamte Plattform zusammengeschweißt war. Sie wollte Simon Kraft senden, atmete tief ein und aus, schloss die Augen und dann – in ihrer Angst um ihn – erreichte sie Simon, sah vor ihren Augen, wie er sich auf das Wesen aus Wasser zubewegte, wie er zufrieden war, ja glücklich schien, als er von den Armen des Kraken umschlossen wurde.


  Mit einem Mal fühlte Edda sich leicht und frei. Sie wusste, es war falsch, und dennoch war sie in diesem Moment frei von Verantwortung, frei von Freundschaft, frei davon, eine Freundin zu sein, eine Kritische Masse, eine Tochter oder eine Enkelin oder eine Freundin für Simon oder Linus oder sonst wen. Für einen kurzen Augenblick hätte sie jubeln können und gleichzeitig weinen und schreien! Ihre Angst um Simon war verschwunden, er war bei ihr und sagte, dass er bald heimkehren würde.


  Nach Hause.


  Als Edda die Augen wieder öffnete, merkte sie, dass der Junge ihr inzwischen eine Decke um die Schultern gelegt hatte. Er lächelte sie zum ersten Mal an und hielt ihr die Hand hin.


  „Edda? Ich bin Adriano.“


  Sie wischte sich die nassen Haare aus dem Gesicht und versuchte ein Lächeln, als Gopal ebenfalls die Stiege heraufkam. Außer Atem, nass und aufgeregt.


  „Wir werden versuchen, ihn mit einem Rettungstorpedo von der Plattform aus zu erreichen“, rief Gopal Adriano zu. In der Hand hatte er ein Walkie-Talkie. „Los! Und bring Edda rauf und gib ihr neue Kleider!“


  Eilig stiegen sie weiter nach oben. Edda fiel es schwer. Sie spürte, wie unterkühlt ihr Körper war. Doch sie wusste, dass sie die Temperatur ihres Körpers durch Gedanken kontrollieren konnte, und allein bei dem Gedanken daran, diese Kraft zur Verfügung zu haben, wich ein Teil der Kälte. Edda fühlte sich wieder stärker. Sie hielt Gopal kurz auf, als sie das erste Deck erreicht hatten. Sie wollte helfen, Simon aus dem Wasser zu holen.


  „Solange wir nicht aufgeben, hat er eine Chance“, sagte Gopal. „Wir bereiten jetzt den Torpedo vor. Schifter versucht immer noch, ihn vom Boot aus zu erreichen, aber er treibt immer wieder ab. Und bei dem Wetter können wir kein weiteres Boot aussetzen.“


  „Eben ... da unten ... ich hab da eine Nachricht von Simon empfangen“, sagte Edda laut und versuchte, ihre Stimme fest und zuversichtlich klingen zu lassen. Die Männer wandten sich ihr zu. „Ich weiß nicht ... aber es schien, dass er aufgeben will. Wir müssen uns beeilen!“ Edda sah den skeptischen Ausdruck auf den Gesichtern der Männer, die zusammengekommen waren, um den Torpedo starklar zu machen. Hätte sie ihnen sagen sollen, dass sie eigentlich empfangen hatte, dass es Simon gut geht? Das konnte sie nicht. Zu schlecht fühlte sie sich, weil sie sich deshalb so frei gefühlt hatte. Edda war jetzt gar nicht mehr sicher, ob die Nachricht, die sie von Simon empfangen hatte, Einbildung gewesen war. Was, wenn die Kritische Masse zerstört war? Ihre Fähigkeiten, ihre Verbindung? Dann war die Nachricht von Simon nichts wert – im Gegenteil.


  Gopal starrte sie mit seinen klaren Augen an. Wusste sie wirklich, was mit Simon war? Oder machte sie sich etwas vor? Edda hielt seinen Blick nicht aus, wandte sich zum Meer.


  „Da ist er!“, schrie Edda gegen den Wind an. „Da!“ Für einen Moment hatte sie tatsächlich Simons Körper erkannt, der zwischen zwei Wellen auftauchte und immer weiter auf die offene See hinaustrieb.


  Sie drehte sich um und rannte zurück zu der Treppe, die sie hinaufgekommen waren.


  „Bleib hier!“, schrie Gopal.


  Doch Edda hetzte weiter, die feuchten Stufen der Stiege hinab. Bis sie vor der Luke stand, aus der Adriano das Seil geworfen hatte. Zu ihren Füßen brüllte das Wasser. Schrie. Warnte. Edda beugte sich weiter hinab. Hier irgendwo musste Simon doch sein. Gischt schoss auf, griff nach Edda. Da wurde es ihr schwarz vor Augen. Sie stürzte nach vorn. Unter sich das Metall, das Wasser – und Simon.


  


  Tiefer und tiefer war der Krake aus Licht und Blasen mit Simon getaucht; auf den Grund des Meeres. Endlich war beschlossen, worauf Simons ganzes Leben hinausgelaufen war, seit er seinen kleinen Bruder verloren hatte. Endlich stand fest, dass er bei David bleiben würde. Längst hatte er aufgehört, Arme und Beine zu bewegen, und sank in die Tiefe wie in einen Schoß. Was immer wollte, dass Simon dort unten blieb, es war gewachsen in der kühlen Tiefe der wilden Dunkelheit, in der sein Körper nicht mehr atmen musste.


  Keine Luft mehr brauchte.


  Kein Essen.


  Keine Sorgen.


  An einem Ort, an dem er bleiben konnte, als Seele und als Geist. Mit seinem Bruder. Das Wasser hatte David gerufen, weil Simon sich geweigert hatte zu kommen. Und David war für ihn gegangen. Jetzt war Simon hier, um wiedergutzumachen. Alles wieder gut.


  Simons Körper spürte, wie eine Welle ihn mit einem Mal nach oben trug; in Richtung der massiven Eisenpfosten. Gegen seinen Willen. Doch die Welle zwang ihn an die Oberfläche und er sog Luft ein. Wasser lief aus seiner Nase, seinem Mund. Es brannte vor Salz und Kälte. Doch diese Welt über Wasser, die war ihm jetzt fremd. Sie schmerzte.


  Er gehörte nach unten.


  Zu David.


  Aus weiter Ferne hörte er plötzlich eine Stimme, die ihm bekannt war. Wie ein elektrischer Schlag fuhr es in seinen Körper, in seine Nervenbahnen, von denen jede einzelne zu schmerzen schien. Mit einem Mal sah Simon das Gesicht seines Vaters vor sich, wie er in dem Gefängniswagen davonfuhr. Er sah sein Kopfschütteln. Und er sah Linus im Tunnel, der aus dem Teufelsberg zum See führte. Und Edda, die ihm in die Augen geschaut hatte, bevor sie ins Wasser gestürzt war. Verflucht! Simon spürte, wie ihm Tränen in die Augen schossen, wie sein gepresster Brustkorb versuchte, sich zu dehnen. Sich nicht mehr dehnen ließ.


  Er wollte zurück.


  Was hier unten zwischen Tod und Leben auf ihn wartete in einem nassen Fegefeuer, war nicht das Ende. Es war die ewige Hölle; aus Schuld und Selbstvorwürfen. Ein Ort, an den ihn sein ewiges Zweifeln und Grübeln geführt hatten. Seine Unsicherheit, sein Wunsch, es anderen recht zu machen, um geliebt zu werden. Deshalb hatte er auf die Rettungsweste verzichtet! Und als er Edda in die Augen blickte, da hatte er erkannt, dass sie ihn nicht liebte. Und mehr noch hatte er erkannt, dass es genau das war, was ihm wirklich wichtig gewesen wäre. Dass es der Wunsch nach Eddas Zuneigung, Respekt ... dass es der Wunsch nach ihrer Liebe gewesen war, der ihn all die gemeinsamen Abenteuer hatte durchstehen lassen. Der Blick in Eddas Augen machte Simon klar, wie unnütz all seine Tapferkeit gewesen war. Wie wenig sie das mit seiner Liebe zu ihr zusammenbrachte. Und er wusste, dass sie in diesem Moment genau das erkannte. So war er abgetaucht. An einen Ort, an dem er niemals Ruhe finden würde – und an dem es keinen David gab, keine Edda, keinen Vater. Nur die ewigen Gedanken an sie und die Reue, nicht gehandelt zu haben, sondern gestorben zu sein. Dieser Krake war nicht der Tod! Der Tod war ein Freund gegen dieses Wesen. Der Krake war allein Simons Schöpfung aus Zweifeln und seinem Selbsthass. Der wuchs und stärker wurde. Der nicht wollte, dass Simon lebte – und auch nicht, dass er starb! Wie ein hungriger Geist sollte Simon dort unten auf dem Meeresgrund vegetieren, unter einer alten verkrusteten Plattform in der Nordsee; die wirkliche Hölle hatte für Simon schon immer unter Wasser gelegen.


  Er wusste, dass er einmal die Kraft gehabt hatte, die Hölle zu ignorieren, statt sie mit seiner Energie und Lebenskraft zu füttern. Aber er wusste nicht mehr, ob seine Kraft dieses Mal noch reichen würde, um zurückzukehren. Zu Edda, seinem Vater, seiner Mutter, die er wiedersehen wollte. Und zu sich. Um herauszufinden, was das Schicksal nach dem Ende seiner Angst von ihm wollte.


  Nein, er würde nicht hier unten bleiben! Nicht aus Solidarität und auch nicht aus Liebe zu seinem toten Bruder! Nicht David war es, der einsam war. Er war es. Er selber. Es war ein dunkles, böses Etwas in ihm; etwas, das nach neuem Licht gierte, um es sich einzuverleiben und zu absorbieren – Licht, das Simon sich mühsam in den letzten Monaten verdient hatte, das ihn einen Finger gekostet hatte und vielleicht das Leben von Linus. Seines Freundes.


  Es durfte nicht hier unten zugrunde gehen!


  Simon spürte, wie sein Kopf pochte, sein Blut fast zu kochen schien, die Augen aufgerissen, vom salzigen Wasser geblendet. Mit letzter Kraft streckte und beugte er seine von der Kälte fast steifen Glieder und begann zu schwimmen, weiter, bis sein Körper in einen Strudel geriet, der ihn nach oben zog. Wieder wurde es heller. Benommen griff er mit eisigen Fingern nach einem Seil, das im Wasser an ihm vorbeitrieb, doch es schien mit nichts verbunden. Der Sturm und seine Wellen zogen ihn ein Stück weit nach draußen. Er versuchte, sich auf den Rücken zu werfen und mit den Füßen zu steuern, und wartete die nächste Woge ab, die ihn wieder Richtung Ponton treiben konnte.


  Da erblickte er das Schlauchboot und weit oben auf der Plattform ein blinkendes Licht und etwas, das in seine Nähe flog. Seile mit Rettungsringen, die man ihm zuwarf. Wie hatte er auch denken können, dass sie ihn sterben lassen würden? Simons Körper und sein Geist kehrten zurück aus den kalten Armen des Kraken.


  Sie würden ihn retten.


  Nein, nicht sie würden ihn retten.


  Sondern er sich selbst. Eben unter Wasser war etwas zu Ende gegangen und etwas Neues, Großes durchströmte ihn, eine Zuversicht, eine Freude über die Kraft und das Leben, das er sich geschenkt hatte. Ich bin frei, dachte Simon. Frei von dem Wunsch, sich zu seinem Bruder zu gesellen, frei von der Schuld und frei von dem Sog in die Tiefe. Und Simon wusste, dass auch Edda diese Botschaft empfing. Dann schlug eine Welle seinen Hinterkopf gegen einen harten Gegenstand und Simon verlor das Bewusstsein.


  Im gleichen Augenblick, als Edda schwarz vor Augen wurde und sie nach unten stürzte. Auf ihn zu ...


  


  Für eine Ewigkeit war nichts.


  Sie sahen nicht und sie hörten nicht.


  Und sie spürten nicht ihre Gegenwart.


  Nicht ihre Körper und nicht den Verlust ihres Bewusstseins. Und doch nahm etwas in ihnen wahr, dass sie nicht allein waren. Es hatte keine Fragen und nur eine einzige Antwort.


  Und die konnte niemand in Worte fassen.


  
    [3116]

  


  Fast 15 Meilen hatte Cassy Birdsdale schon hinter sich. Noch fünf und sie hatte ihr Pensum für heute erledigt. Sicher, es hatte etwas Idiotisches, zu rennen und sich trotzdem nicht fortzubewegen. Aber das Laufband war eine gute Alternative zu einem nächtlichen Stadtlauf. Schließlich war es drei Uhr morgens.


  Birdsdale mochte es, den Fitness-Bereich des Hotels ganz für sich zu haben. Kein dummes Gequatsche irgendwelcher Fitness-Schnepfen, die sich aus Langeweile nur um ihren Körper kümmerten und das Hirn zur Brache verkommen ließen. Birdsdale wusste, dass nicht Eifersucht hinter diesen Gedanken steckte. Sie war keine Schönheit, aber sie hatte mehr aus ihrem Leben gemacht, als sich irgendjemand daheim in Ludlow, Shropshire, je hätte vorstellen können. Ja, die kleine Cassy hatte sich bis in Bereiche hochgedient, in denen die Macht über die Welt verteilt wurde.


  Birdsdale erhöhte das Tempo des Bandes noch einmal um fünf Punkte. Sie spürte, dass es ihr heute schwerer fallen würde, das wollte sie sich nicht durchgehen lassen. Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung. Schritt für Schritt für Schritt ...


  Eines ihrer drei Handys meldete sich. Es war das für dringende Fälle. Birdsdale verzog das Gesicht. Sie stoppte das Band und meldete sich.


  „Ja?“, sagte sie unwirsch. Dann hörte sie kurz zu. „Bin sofort da.“


  


  Keine Viertelstunde später saß Birdsdale vor dem Monitor, der ihr die Satellitenaufnahmen von der Anlandung des kleinen Bootes an einer der Plattformen in der Nordsee zeigte.


  „Gute Arbeit“, sagte sie zu einem ihrer Mitarbeiter. Er hatte das Ablegen des Bootes von der „Shiva“ beobachtet und es dann weiterverfolgt.


  „Die Zielobjekte sind also jetzt dort?“


  „Wurde von unserem Informanten vor Ort so bestätigt. Edda und Simon ...“


  „Und der Dritte? Linus?“


  „Nur Edda und Simon, sagt unser Informant.“


  Birdsdale war einen Moment irritiert. Aber Hauptsache, Simon war dort. Sie rief eine Nummer in Berlin an. Es meldete sich die Mailbox von Tomas Ono. Birdsdale sagte ihren Namen, da nahm Ono schon den Hörer ab.


  „Hi, Cassy“, sagte er. „Was gibt es?“


  „Gute Nachrichten. Mit unserer neuen Satellitenüberwachung haben wir ein Beiboot verfolgt, das die »Shiva« noch in der Nordsee verlassen hat“, sagte Birdsdale. Sie ließ eine kleine Pause, um die Spannung bei Ono ein wenig zu steigern.


  „Und?“, fragte Ono.


  „Es hat Kurs auf die drei alten Plattformen vor der Küste genommen.“


  „Das heißt, es ist tatsächlich so, wie Sie vermutet hatten“, sagte Ono.


  „Ist nur logisch. Diese Leute haben nicht ohne Hintergedanken über die letzten Jahre diese enormen Serverkapazitäten so billig angeboten. Sie wollten, dass Sie dort Ihre Daten speichern.“


  „Es war alles seriös. Wir haben das überprüft. Außerdem waren wir nicht die Einzigen.“


  „Tomas, Sie wissen so gut wie ich, dass in diesen Zeiten jede Controlling-Abteilung jedes Konzerns bei so günstigen Angeboten eher zur Kostenersparnis neigt als zur Sicherheit.“


  Ono blieb einen Moment stumm.


  „Könnten wir also die Zieloperation einleiten?“, fragte er schließlich.


  „Ich warte noch auf einen persönlichen Kontakt zu unserem Informanten vor Ort. Aber dann ... kein Problem. Das liegt alles außerhalb der Drei-Meilen-Zone. Und ich kenne die Chefs der Küstenwache gut. Die werden wegschauen, wenn ich sie darum bitte.“


  Ono überlegte einen Moment.


  „Wie lange braucht es für die komplette Mobilmachung?“


  „Was sind Sie bereit auszugeben, Tomas?“


  „Die Kosten sind für mich und meine Partner kein Thema“, sagte Ono gelassen. „Außerdem haben wir über gene-sys Zugriff auf eine kleine, schlagkräftige Söldnertruppe. Ich maile Ihnen dazu die Daten. Bereiten Sie alles vor, wenn Sie das ‚go‘ des Informanten haben. So schnell es geht.“


  „Benachrichtigen Sie Ihre Konzernkollegen?“, fragte Birdsdale, nachdem sie noch erwähnt hatte, dass Linus nicht auf der Plattform angekommen war. Ono bestätigte, dass er seine Partner verständigen würde und ermahnte Birdsdale noch einmal. „Denken Sie daran: Wichtig ist mir der Junge. Simon ...“


  „Wollen Sie nach der Aktion noch mit ihm reden können?“, fragte Birdsdale ganz geschäftsmäßig.


  „Nein“, sagte Ono. „Mir geht es um seinen Kopf.“


  „Alles klar“, sagte Birdsdale. Auch wenn sie die Aussage Onos verwundert hatte, sie hatte es sich abgewöhnt, über die Besonderheiten von Aufträgen nachzudenken. So schräg sie auch klingen mochten. Die Aussage Onos genügte ihr, um zu wissen, dass sie und ihre Truppe bei der bevorstehenden Aktion keine Rücksicht nehmen mussten.


  
    [3117]

  


  Linus lag wie tot.


  Angeschlossen an die ihn versorgenden Leitungen sah er aus wie ein Roboter, dachte Thorben. Fassungslos stand er schon seit ein paar Minuten in der Tür zu Linus’ Zimmer und starrte auf den reglosen Körper. Er war neugierig geworden, als er die Polizisten in dem Zimmer gesehen hatte. Ungläubig hatte er den Patienten in dem Bett beäugt und Linus erkannt. Er traute sich nicht, näher zu gehen. Zu groß war seine Angst, Linus könnte tot sein.


  Lange her, dass Thorben ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Mann, so viel hatte sich getan bei ihm. Wobei ... so viel war es gar nicht. Eigentlich nur Birte. Aber was heißt da wiederum „nur“? Birte war exzeptionell! Thorben hatte das Wort nie gegoogelt, aber er ging von einer Bedeutung aus, die in etwa „ausladend“ entsprach. Nicht „ausufernd“; „ausufernd“ wäre ihm zu viel gewesen. Aber „ausladend“ war perfekt und traf es ziemlich gut, meinte Thorben. Beim ersten Blick: Liebe. Dann hatte er ihr ins Gesicht geschaut und ihr Lächeln gesehen. Wie er sich jetzt auf seinen Geburtstag freute. Thorben konnte das gar nicht in Worte fassen. Birte hatte ihm versprochen, dass er an seinem Geburtstag zum ersten Mal ihre Brüste anfassen dürfte.


  „Thorben!“ Seine Mutter birkenstockte im Schwesternweiß zu ihm heran und klimperte mit dem Haustürschlüssel, den er zu Hause vergessen hatte und den er sich nun hier bei ihr abholte. Thorben trat aus Linus’ Zimmer zurück in den Gang, tat schuldbewusst und nahm der Mutter so allen Schwung für eine Tirade. Sie beachtete nicht, aus wessen Zimmer er da gekommen war, ermahnte ihn nur, seinen Kopf nicht ständig abzuschalten, und huschte dann wieder davon zu ihrer Arbeit. Nicht ohne zu erwähnen, dass im Kühlschrank Falscher Hase auf ihn wartete.


  Thorben sah ihr nach, sah, wie sich der weiße Kittel bei jedem Schritt über die mächtigen Hüften der Mutter hin und her schob. Er verzog das Gesicht. Was hatte seinen unbekannten Vater an dieser Frau gereizt? Das Ausladende war bei seiner Mutter einfach am falschen Ort gelandet.


  Thorben wandte sich wieder Linus zu und sah, dass eine Ärztin einen alten Mann in das Zimmer führte. Der Kerl sah aus wie ein Zombie. Irgendwie war ihm der halbe Schädel abhandengekommen. Thorben wollte näher gehen und horchen, was sie zu reden hatten, da schloss die Ärztin die Tür. Thorben hielt einen Pfleger auf, den er über seine Mutter kannte, und fragte ihn, was mit dem Jungen in dem Zimmer passiert sei.


  „Schusswunde“, sagte der Pfleger und ging weiter. Thorben zuckte zusammen. Was war passiert? Und was war mit Edda? Und Simon?


  


  Die Ärztin wartete an der Tür. Sie sah zu, wie der seltsame alte Mann bei seinem Enkel saß und nicht wusste, wie er mit ihm umgehen sollte. Sie kannte diese Situationen und hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt. Sie erwischte sich dabei, wie sie zur eigenen Ablenkung mehr Interesse an der Kopfdeformation des Mannes hatte als an seiner Erschütterung.


  Olsen betrachtete den reglosen Jungen. Die Polizei hatte er vorerst beruhigen können. Die emsige Ärztin hatte die beiden Beamten nach deren Auftauchen an Olsen, seinen „Großvater“, verwiesen.Olsen musste auf die Fragen nach der Schusswunde antworten. Er zog sich mit der Behauptung aus der Affäre, dass Linus ihn angerufen und er ihn dann im Grunewald gefunden hatte. Laut Olsen hatte der Junge da schon nicht mehr auf seine Fragen reagiert. Also hatte er ihn eilig ins Krankenhaus gebracht.


  Die Beamten glaubten Olsen, vor allem weil seine Sorge um Linus so echt war. Die Frage nach den Eltern beantwortete Olsen wahrheitsgemäß. Sie galten als vermisst, sagte er und behauptete, er habe sich um Linus gekümmert.


  Mit der Ärztin vereinbarten die Polizisten, dass sie das Kommissariat verständigen solle, sobald Linus wieder ansprechbar sei. Sie würden inzwischen Kollegen an den von Olsen beschriebenen Fundort im Grunewald schicken, um Spuren zu sichern. Olsen war klar, dass seine Lüge vom Fundort aufzufliegen drohte, sobald die Experten der forensischen Abteilung der Polizei den Platz in Augenschein nehmen würden. Auch dass die Beamten ein Foto von Linus geschossen hatten, beunruhigte ihn. Wenn sie auf die Idee kamen, das Foto mit den Aufnahmen der Überwachungskameras im Schwimmbad zu vergleichen, an dem Tag, als Clint dort starb, dann würden sie schnell auf Linus kommen. Und auf Olsen. Genauso bedrohlich war die Tatsache, dass die Beamten das Projektil, das man in Linus’ Körper gefunden hatte, als Beweisstück mitgenommen hatten. Das Kaliber bot Rückschlüsse auf die Waffe, mit der auf Linus geschossen worden war. Eine professionelle Söldnerwaffe. Spätestens wenn das der Polizei klar wurde, würden sie in Mannschaftsstärke auftauchen und komplett anders auftreten als die beiden müden Gesellen in Uniform vor einer halben Stunde.


  Dennoch war Olsen nicht ohne Hoffnung, dass er mit all dem würde umgehen können. Er wusste, dass sein Hirn an irgendeiner Stelle längst schon an einem Masterplan bastelte, um Linus in Sicherheit zu bringen. Darauf konnte er sich verlassen. Das hatte er in den letzten Wochen über seinen Söldner-Instinkt gelernt.


  „Was bedeutet das ... ‚Locked-in‘?“, fragte Olsen, als er sich schließlich an die Ärztin wandte. „Ist das wie Wachkoma?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Nein. Es bezeichnet den Zustand, in dem ein Mensch zwar bei Bewusstsein, aber körperlich fast komplett gelähmt ist.“


  Olsen erkannte, dass die Ärztin mit dieser sachlichen Beschreibung begann, sich auf professionell sicheres Terrain zurückzuziehen.


  „Allerdings handelt es sich bei Ihrem Enkel scheinbar um eine besondere Form. Er kann sich zwar nicht bewegen, doch er kann selbstständig atmen und schlucken. Das macht uns Hoffnung.“


  „Er kann nicht reden.“


  „Ja. Sie sollten auch nicht damit rechnen, dass sich das alles schnell bessert. Wir werden zuerst einmal versuchen, mit ihm über den Lidschlag zu kommunizieren.“


  Sie versuchte, ihre Stimme wärmer klingen zu lassen. „Es wird eine schwere Zeit für Sie und Ihre Familie. Ich kann Ihnen eine Adresse eines hervorragenden Betreuers geben. Oder die Hilfe des psychologischen Dienstes ... oder der Kirche.“


  Olsen reagierte nicht.


  „Würde natürlich helfen, wenn Sie privat versichert wären“, sagte die Ärztin, auch weil sie die entstandene Stille nur schwer ertrug. Doch der fassungslose Blick von Olsen ließ sie sofort wieder verstummen. Schließlich wollte sie doch noch tröstend klingen, als sie von der Möglichkeit sprach, ein „Brain-Computer-Interface“ zur Kommunikation einzusetzen.


  „Raus!“, fuhr Olsen sie plötzlich an. „Gehen Sie raus!“ Und sein nachfolgendes „Bitte“ klang wie ein Befehl. „Sie können doch nicht so reden, wenn er bei Bewusstsein ist! Sie können ihn doch nicht mit solcher Hoffnungslosigkeit konfrontieren.“


  „Falsche Hoffnung ist viel schlimmer“, rechtfertigte sich die Ärztin. „Glauben Sie mir.“


  „Gehen Sie!“


  Olsen war laut geworden und die Ärztin zog sich zurück. Er wusste, dass sie recht hatte. Doch wie oft hatte er in seinen Kämpfen erlebt, dass schier hoffnungslose Situationen plötzlich Wendungen fanden, mit denen bis kurz vorher niemand rechnen konnte.


  Sein eigener Beinah-Tod kam ihm in den Sinn. Elisabeth hatte ihn gerettet, gegen alle Vernunft und Wahrscheinlichkeit. Wenn man also hier keine Hoffnung bei diesem Locked-in-Syndrom hatte, dann vielleicht in einem anderen Krankenhaus, einer anderen Stadt. Einem anderen Land. Nein. Olsen wollte nicht aufgeben. Nicht solange er nicht alles probiert hatte. Das versprach er sich. Und er würde Linus auch vor den Nachstellungen der Polizei beschützen.


  „Hallo, Linus“, sagte Olsen ruhig und bewegte sich in das Blickfeld des Jungen.


  Als Linus Olsen so nah vor sich sah, überkam ihn eine unbekannte Rührung. Er hatte zugehört, wie er sich eben vehement für ihn eingesetzt hatte. Linus konnte nicht verhindern, dass Tränen in seine Augen traten. Es war wirklich ein Scheißleben, sein Leben. In dem Moment, in dem er Freunde gefunden hatte, einen väterlichen Freund in Olsen, da riss man ihm den Boden unter den Füßen weg. Warum ihm? Warum gerade ihm? Er hatte sich für die Freunde geopfert und das war der Dank? Eingeschlossen zu sein. In sich selbst. In seinem Körper.


  Linus hatte gehört, was die Ärztin den Polizisten gesagt hatte, die ihn fotografiert hatten. Sie hatte von der Verletzung berichtet, von der schweren Operation. Er spürte nichts davon. Null. Sosehr er sich auch bemühte, seine Versuche, Signale aus seinem Körper zu empfangen, liefen immer wieder ins Leere. Leere! Das war das richtige Wort. Linus empfand eine gigantisch große Leere. Warum verschluckte sie nicht auch sein Hirn? Warum musste er das alles erleben? Für einen Moment wünschte er sich, seine Verfolger hätten besser gezielt.


  Linus wurde wütend. Er wollte Schmerzen. Jetzt! All die Schmerzen, die der Schuss, die die Operation seinem Körper zugefügt hatten. Er wollte sie spüren. Wollte sie durchleiden. Wollte an ihnen verzweifeln. Wollte schreien. Wollte sich dagegen wehren. Wollte ihnen trotzen. Doch dieses Scheißleben ließ ihm nicht die Chance dazu.


  „Ich werde mich um dich kümmern“, hörte Linus Olsen sagen. „Mach dir keine Sorgen. Wenn man dir hier nicht helfen kann, dann eben woanders. Das verspreche ich dir!“


  Linus sah, dass auch Olsen die Tränen in den Augen standen. Und dann spürte er, wie dieser alte Mann zögernd über seinen Kopf strich. Linus schloss die Augen. Eine Träne rollte über sein Wange. Verdammt! Wenn er die doch bloß hätte wegwischen können ...


  Olsen atmete schnell. Irgendetwas hatte ihn dazu gebracht, Linus zu berühren. Ihm über den Kopf zu streichen. Mit zitternden Fingern. Olsen war wie elektrisiert. Denn es war ihm, als geschehe ihm in diesem Moment dasselbe. Er spürte eine liebevolle Hand über sich. Er wusste, dass niemand sonst im Raum war, doch für einen Moment hatte er das Gefühl einer zarten, streichelnden Hand. Ganz deutlich. Es war eine Erinnerung. Das war ihm plötzlich klar. Und was ihn wirklich traf, war der hoffnungsvolle Gedanke, dass es vielleicht eine Erinnerung an die Zeit vor dem Tod seines Vaters war. Eine Erinnerung an seine Mutter ...


  „Sind Sie echt sein Opa?“


  Olsen sah auf. In der Tür stand ein kräftiger Junge. Das Shirt hing modisch aus seiner Hose und die Hose in seinen Kniekehlen.


  „Ich bin Thorben“, sagte der Junge und deutete auf Linus. „Ich kenne ihn ... Linus.“ Er kam näher und traute sich Linus anzusehen. Und Linus sah nun auch, wer da hereinkam.


  Mein Gott, der hat mir echt noch gefehlt, dachte Linus und merkte, wie sehr er sich freute, ein vertrautes Gesicht zu sehen. Auch wenn es sich nur um diesen wandelnden Pfannkuchen handelte.


  
    [3118]

  


  Der Karton neben ihr auf dem schmalen Bett enthielt alles, was man Greta nach fast sechzig Jahren Forschung erlaubt hatte mitzunehmen. Ihre Notizhefte, die sie schon in ihrem Studium und dann seit dem Beginn von gene-sys fast täglich mit neuen Ideen vollgeschrieben hatte. Ein kitschiger, alter Kaffeebecher lag in dem Karton. Nur ein Ohr der Micky Maus konnte noch als Griff dienen; das andere war abgebrochen. Ihre geliebten weichen Bleistifte kullerten in dem Pappkarton über ein Foto von ihr und Carl Bernikoff aus dem Januar 1945; damals war Berlin genauso verschneit gewesen wie heute. Unter dem Foto lag »Abatonia«, die Bildergeschichte, die Bernikoff ihr geschenkt hatte, als sie sich kennengelernt hatten. Im »Wintergarten«; hinter den Kulissen. Gretas Eltern waren dort als Akrobaten am Hochseil aufgetreten und Carl Bernikoff als der geheimnisvolle Magier Furioso.


  Sie nahm die Bildergeschichte in die Hand und blätterte sie durch. Nach einer Weile erst bemerkte sie ihr Lächeln. Immer wieder hatte Bernikoff ihr die Geschichte vorgelesen. Als die feindlichen Flieger kamen und ihr schreckliche Angst machten. Niemand hatte den Mut, bei ihr zu bleiben, nicht einmal ihr Vater, der auf dem Hochseil so furchtlos erschien. Wie alle Männer, die nicht an der Front waren, war er zur Verteidigung der Straßen abkommandiert; nur dieser seltsam faszinierende Carl Bernikoff war bei ihr geblieben und erzählte ihr von den Helden seiner Geschichte, von den beiden jungen Arbeiterbienen Deos und Mandi. Dem großen Krieg mit einem anderen Bienenvolk entkommen, retteten sie sich mit letzter Kraft auf eine tropische Insel, auf der sie weder Pflanzen noch Blumen kannten. Dort mussten sie sich gegen unbekannte Insekten behaupten und um ihr Leben kämpfen. Unerfahren wie sie waren, wussten sie nicht, worin der Sinn des Bienenlebens bestand. Sie drohten sich im Streit zu trennen. Doch schließlich entdeckten sie eine winzige Höhle, in der offenbar schon einmal ein Bienenvolk gelebt hatte. Sie stöberten herum und fanden das »Bienenbuch der Tänze« – eine utopische Beschreibung, wie ein Bienenstaat funktioniert. In Frieden, Toleranz, Neugier und purer Lebensfreude.


  Auch wenn diese Utopie in der heutigen Zeit naiv klang, der Gedanke, dass der Tanz der Bienen nicht nur zur Ortung von Nahrungsquellen benutzt wurde, sondern auch um einen ganz neuen Staat aufzubauen, gefiel Greta immer noch. Vor allem aber gefiel ihr in der Geschichte Li-Sun, die weise chinesische Tausendfüßlerin, die den beiden Bienen erklärte, wie sie das Wissen aus dem Buch umsetzen mussten. Und dazu tanzte sie es ihnen einfach vor. Und nicht ein Mal verhedderte sie sich dabei mit ihren tausend Füßen.


  Wie Greta Li-Sun immer beneidet hatte. Greta hatte nur zwei Füße, und nicht einmal die bekam sie immer so unter Kontrolle, wie sie es sich wünschte. Aber einmal nur tanzen ... so wie Li-Sun.


  Für einen Augenblick glaubte Greta über die ferne Zeit hinweg ihr eigenes Lachen zu hören, an jenem Tag, als Bernikoff ihr alle Angst vor den Bomben nahm, indem er ihr Li-Suns Tanz der Bienen vorführte. Oft hatte sie damals mit Bernikoff darüber geredet, wie »Abatonia« ausgehen sollte. „Gut“, hatte sie immer gefordert. „Es muss gut ausgehen!“ Voll Wehmut dachte Greta daran, wie sie trotz der gefährlichen Zeit, trotz ihrer Behinderung immer geglaubt hatte, dass alles gut ausgeht. Der Krieg. Ihr Leben. Ihre Liebe ...


  Bernikoff hatte das Ende der Geschichte nicht mehr schreiben können. Eines Tages war er einfach verschwunden. Zum letzten Mal hatte Greta ihn nur von fern gesehen. Als die feindlichen Bomber von Norden kamen und die Sirenen heulten, wartete sie auf ihn; zusammen mit ihrem Vater, der sich unter Lebensgefahr zu ihr geschlichen hatte. Immer wieder stimmte er Kinderlieder an, um Greta zu beruhigen. Doch Greta war ganz ruhig. Ihr Vater, der auf dem Hochseil niemals Angst zeigte, machte sich selber Mut, indem er vom spannenlangen Hansel und der nudeldicken Deern sang. Greta schaute da nur ruhig aus dem Fenster und entdeckte endlich Bernikoff. Doch dieses Mal kam er nicht zu ihr. Dieses Mal verschwand er im Innenhof in den Untergrund. Greta erkannte die Farben, die er mit sich trug. Er hatte ihr von einem wichtigen, geheimnisvollen Auftrag erzählt. Sie tröstete sich damit, dass er gerade in diesem Auftrag unterwegs war, der die Welt retten und alle Menschen zum Guten führen sollte ...


  Greta blätterte die Bildergeschichte zurück und strich das aufgerollte Eselsohr der ersten Seite glatt. Sie bemerkte gar nicht, wie sie die Geste immer wieder wiederholte. Sie hatte Bernikoff verehrt wie einen Meister. Ohne ihn hätte sie niemals erfahren, wie viele kluge Menschen schon über das Böse und das Gute nachgedacht und geschrieben und um den richtigen Weg zum Guten gerungen hatten. Durch Bernikoff hatte sich ein Weg zu ihrem eigenen Glück geöffnet. Sie wollte die Erste sein, die einen Weg fand, alle Menschen auf den richtigen Pfad zu bringen. Mit diesem Entschluss hatte sie Bernikoff überrascht, als sie sich das letzte Mal gesehen hatten.


  „Hiermit verspreche ich feierlich, dass ich der erste Mensch sein werde, der einen Weg findet, jeden Menschen zum Guten zu bekehren!“ Erwartungsvoll schaute sie Bernikoff angeschaut. Die Pause, die entstanden war, war ihr fürchterlich lang vorgekommen, und sie hatte befürchtet, dass Bernikoff sie auslachen würde.


  „Das freut mich, Greta“, hatte Bernikoff schließlich gerührt gesagt. „Das freut mich wirklich sehr.“


  Er hatte ihr über den Kopf gestrichen und sie hatte sich an ihn angelehnt, während draußen die Sirenen ihr schreckliches Geheul erhoben hatten. Greta lächelte in Gedanken an diese Zeit. Heute wusste sie, dass es mehr als nur kindliche Verehrung oder schwärmerische Liebe war. Sie fühlte sich mit ihm verbunden und war sich sicher, dass sie im Besitz der wahren Lehre war. Dass sie alles richtig gemacht hatte. Und sie verbot sich, weiter darüber nachzudenken.


  Greta spürte die kleine Festplatte in ihrer Hand und ihr war klar, dass Victor den Verlust der „Marie-Aufzeichnungen“ schon festgestellt hatte. Es würde ihm nicht schwerfallen zu kombinieren, wer hinter dieser Aktion steckte. Er würde handeln. Besser gesagt: Er würde handeln lassen. Von einem der Söldner. Greta hatte sie angeheuert, um gene-sys zu schützen. Aber sie waren nun einmal ausgebildete Söldner und dienten dem Herren, der sie am besten bezahlte. Und M.O.T. Nanos zahlte sicher sehr, sehr gut.


  Sie war in Gefahr. Da machte sich Greta nichts vor. Sie wog die kleine Speicherplatte in ihrer Hand, als wolle sie deren Gewicht bestimmen. Aber das Gewicht dieser Dateien wog schwerer, als es sich überhaupt jemand vorstellen konnte. Zeit ihres Lebens hatte sie daran geforscht, eines Tages einen solchen Schatz zu besitzen. Es deutete alles darauf hin, dass sie kurz davor stand, das Böse, dem Marie vor siebzig Jahren begegnet war, und das sich in ihrem Hirn eingenistet hatte, zu lokalisieren. Sie hatte bei Marie die beiden Hirnregionen bestimmen können, die in diesem Moment aktiv gewesen waren. Greta war sich sicher, dass, wenn ihr die genaue Lokalisierung gelang, damit das Böse auch zu eliminieren sein würde. Sie musste nur die Frequenz finden, mit der dieser Teil des Hirns arbeitete, und diese Frequenz verändern. Sie spürte, dass sie ganz nah daran gewesen war, diesen letzten Schritt zu gehen. „Jeden Menschen zum Guten zu bekehren“, wie sie es Bernikoff vor über siebzig Jahren versprochen hatte. Nun jedoch, nach ihrem Rausschmiss, musste sie erst einmal verhindern, dass ihr Wissen in falsche Hände gelangte. Zu verlockend war die Macht, die damit einherging. Die Macht, Menschen zu willenlosen Werkzeugen des Bösen zu machen, indem man bei ihnen diese bestimmte Frequenz verstärkte.


  Gretas Entschluss, was mit den Dateien auf der Festplatte zu tun sei, stand schon längst fest. Schon in dem Moment, als sie sie heimlich auf die transportable Festplatte gezogen und die Originaldateien auf Victors Rechner gelöscht hatte.


  Greta hatte alles griffbereit, was sie brauchte, um ihren Plan umzusetzen. Und schließlich stülpte sie sich die Elektrodenhaube mit den Sensorenpunkten und den daran befestigten Kabeln über, nahm den Stecker, an dem die Kabel zusammenliefen und gebündelt wurden, und verband ihn mit ihrem Laptop. Dann schloss sie die Festplatte an den Laptop, rief die Dateien auf und gab den Befehl, die Dateien zu übertragen.


  Auf sich.


  In ihr eigenes Gehirn.


  Maries Begegnung mit dem Bösen. Dieser Moment war entscheidend für den erfolgreichen Abschluss von Gretas Forschung. Diesen Moment musste sie sichern, und Greta glaubte, dass sie selbst als Träger dieses Momentes der sicherste Speicher war, den es geben konnte.


  Greta hatte schon immer von solch einem Experiment geträumt, doch hatten alle Parameter stets dagegen gesprochen. Zu groß war die Gefahr, dem Wahnsinn zu verfallen. Aber was gab es jetzt noch zu verlieren? Wann, wenn nicht jetzt, konnte sie das letzte große Experiment wagen? Niemand außer ihr konnte mit diesem Wissen sorgsam genug umgehen. Also musste sie die Essenz ihrer Forschung in ihr Gedächtnis speichern und dann die Speicherplatte vernichten. Vielleicht spielte auch der Gedanke an ihre Unentbehrlichkeit dabei eine Rolle, doch wollte Greta sich jetzt nicht selber analysieren. Entschlossen startete sie die Übertragung, lehnte sich zurück und schloss die Augen.


  
    [3119]

  


  „Ich bin tot.“


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte Simon an die weiße Wand, vor der er in einem weißen Anzug auf einem weißen Bett lag. Über sich eine weiße Decke. Die Augen brannten. Sein Mund war trocken und aus seinem Ohr lief Wasser und kitzelte ihn am Hals.


  „Ich nicht.“


  Es war Eddas Stimme.


  Simon drehte sich um und blickte direkt in Eddas Augen. Sie saß auf dem Bett gegenüber an der Wand, die Beine hochgezogen, und schaute ihn an.


  „Was machst du hier?“, fragte er. Gerade hatte er geträumt, seine Knochen wären aus dunkelblauem Eis und würden bei jeder Erschütterung zerbrechen. Nun dehnte und streckte er sich langsam, nahm seinen Körper wieder bewusst wahr, der schmerzte und einen üblen Muskelkater produziert hatte.


  „Wo bin ich?“, wollte er fragen, doch aus seinem Mund drangen nur kratzige Laute. Simons Stimmbänder waren angefressen durch das salzige Wasser und sein lautes Schreien. Schrammen und kleine Schnitte von den scharfen Seepocken waren auf seinen Händen zu sehen und auf seinem Gesicht zu fühlen. Jemand hatte sie mit Jod desinfiziert. Ein Traum war es nicht gewesen – was immer auch geschehen war. Langsam kehrte die Erinnerung zurück: Völlig unvermittelt hatte die geglückte Flucht aus Berlin auf den letzten Metern in einer Katastrophe geendet, denn irgendetwas hatte sich verändert. Etwas, das er nicht beschreiben oder in Worte fassen konnte.


  Etwas.


  Aber was war es gewesen? Aus blutunterlaufenen Augen starrte Simon Edda an.


  „Ich weiß“, sagte sie, als erriete sie seine Gedanken. „Irgendwas stimmt nicht mit uns. Ich hab aber keine Ahnung, was es ist.“


  Sie sahen sich an. Und dann lächelte sie. Aber es war kein Lächeln für einen Menschen, den man liebt. Das spürte Simon sofort. Es war das Lächeln aus Mitleid und einer Art Zuneigung, wie man sie für einen kleinen Bruder verspürt.


  „Fast wärst du ertrunken“, sagte sie leise.


  War da Stolz in ihrer Stimme? Wusste Edda, dass Simon ins Wasser gestürzt war, weil sie sich in die Augen geschaut hatten? Weil er sie retten wollte. Weil er alles für sie getan hätte. Weil er ihr beweisen wollte, wie sehr er sie liebte.


  „Mein kleiner Bruder“, sagte Simon nur. Seine Stimme versagte wieder.


  Für eine Sekunde wartete Edda darauf, dass Simon ihre Rolle bei dem Vorfall ansprechen würde, doch er tat es nicht. Warum gab er nicht zu, was ihn so verunsichert hatte? Was dazu geführt hatte, dass er fast ertrunken wäre? Oder irrte Edda sich? Simon richtete sich auf. Obwohl er erschöpft war, spürte er, dass ihm die Bewegung guttat. Er erhob sich und ging zu dem Bullauge. Draußen hatte sich die See beruhigt. Edda kam zu ihm, stand lange da. Simon rührte sich nicht. Er wusste nicht, was er tun sollte. Sie war ihm so nah und doch so weit entfernt. Da legte sie ihm die Hand auf die Schulter. Simon schloss die Augen.


  „Wir dürfen nichts zwischen uns kommen lassen, egal was passiert“, sagte Edda mit leiser Stimme.


  Vorsichtig wandte er sich zu ihr um, und sanft berührte er Eddas Haar mit den Fingerspitzen. Da erstarrte seine Bewegung, denn Edda wich zurück. Sie fuhr sich durch die Haare wie ein Mädchen, das sich und andere von etwas ablenken will, was sie beschäftigt – als wolle sie eine Berührung fortwischen, dachte Simon. Alles Leichte, alles Unvoreingenommene zwischen ihnen war wieder fort. Er spürte, wie er traurig wurde.


  „Wir sind jetzt selbst verantwortlich für alles, was wir tun“, sagte sie. „Wir sind ... erwachsen. Alles, was wir können, wird auf die Probe gestellt werden. Alles, was wir gelernt haben, wirft einen Schatten.“


  „Was meinst du damit?“, fragte Simon verwundert. Ihre Worte klangen düster und unangenehm. Beide hatten sie erlebt, dass Gedanken Realität erzeugen können, und sie brauchten jetzt jeden guten Gedanken, jede positive Energie, die sie beide aufbringen konnten.


  Im Dämmerlicht starrten sie sich an.


  „Es wird nie wieder werden, wie es vorher war“, sagte Edda, wissend, wie verletzend es für Simon klingen musste. Aber ihr war klar, dass alles andere als deutliche Worte ihm nur weiter die falsche Hoffnung machen würde, er könne mit ihr zusammenkommen.


  „Du hast dich verliebt“, sagte Simon.


  Edda errötete leicht. Das allein tat Simon mehr weh als alles, was er unten im Wasser erlebt hatte.


  „Okay“, sagte er tapfer. „Okay.“


  „Echt?“


  „Klar.“


  „Gut ... gut“, sagte Edda erleichtert. Aber diese Erleichterung war nicht echt. Edda wollte, dass es so war. Und es gab andere Aufgaben. „Sie warten auf uns. Wir müssen die Brain-Cloud bilden. Für Schifters Plan. Wir haben nicht mehr viel Zeit.“


  „Ohne Linus? Vergiss es“, sagte Simon und ging zur Tür. Er wollte raus hier. Weg von Edda.


  „Wir müssen es versuchen! Willst du, dass alles umsonst war?“, rief sie ihm hinterher, aber da hatte er schon die Eisentür hinter sich geschlossen.


  


  Simon trat hinaus auf die Plattform. Am Horizont quälte sich die Sonne durch die grauen Wolken und schickte einen einzigen ihrer Strahlen auf die Wasseroberfläche. Für kurze Zeit veränderte sich an dieser Stelle die Farbe von dunklem Grün zu hellem, eisigem Blau. Immer wieder trug der Wind feine, schneegefüllte Wasserschwaden auf die Plattform, die ihm ins Gesicht wehten. Durch den Wind wirkten sie wie schmale, scharfe Gräser, die in seine Haut schnitten. Ein paar Hundert Meter entfernt stand eine weitere Plattform in den Wogen und ungefähr im gleichen Abstand eine dritte. Ein paar Lichter blinkten unermüdlich. Es war noch früh.


  Simon drehte sich herum, weil er merkte, dass sich ihm jemand näherte. Es war Schifter, der vor ihm im Nebel stand und ihn anlächelte. Er trug eine dicke, wasserfeste Jacke, in deren Tasche eine Thermoskanne und zwei Becher steckten. Er bot Simon heißen Tee an.


  „Du hast einen ganzen Tag geschlafen.“


  Simon nickte und schlürfte kurz darauf den stark gesüßten Tee.


  „Wir müssen mit der Cloud beginnen. Traust du dir das zu?“, fragte Schifter.


  Simon zuckte mit den Achseln. Der Gedanke an Edda ließ ihn nicht los.


  „Was ist los?“, fragte Schifter und gab Simon zu verstehen, dass er wusste, dass ihn eigentlich etwas ganz anderes umtrieb. Simon schüttelte nur den Kopf und lenkte ab.


  „Wie gesagt ... über so eine Distanz haben wir es noch nie geschafft“, sagte er.


  „Über so eine Distanz habt ihr es aber auch noch nie versucht. Richtig?“, sagte Schifter. „Und wenn ihr es nicht versucht, wird es auf keinen Fall funktionieren. Wir brauchen eure Cloud nur für ein paar Minuten. Wir nehmen einen Loop auf und laden ihn hoch.“


  Ungläubig starrte Simon Schifter an.


  „Es geht um alle Börsen dieser Welt. In eurer Cloud müsst ihr das Bild von normal funktionierendem Börsenhandel erschaffen. Nach außen hin wird es also so aussehen, als würde an allen Börsen munter weitergehandelt, aber hinter dem Loop frieren wir alle Börsen ein. Rund um den Erdball.“


  Simon musste gegen seinen Willen lächeln bei dem Gedanken, an die ganzen vollgekoksten Anzüge, die aufgeregt und berauscht von ihren Gewinnaussichten an den Börsen dieser Welt herumhampelten und am Ende des Tages feststellen mussten, dass sie nur mit Luft gehandelt hatten. Die ganze Welt würde sehen, dass niemand sie brauchte – und dass auch nichts passieren würde, wenn sie einfach verschwänden. Und mit ihnen ihre Macht.


  Schifter sah, wie es in Simon arbeitete und dass er zögerte. Er kam zu ihm und legte die Hand auf die Schulter des Jungen.


  „Ich weiß, was dich beschäftigt, Simon.“ Seine Stimme tat Simon gut. Sie klang warm und voll Verständnis. „Weißt du, was sie auf Bali sagen?“, fragte Schifter schließlich. „Nichts ist die Tapferkeit im Krieg gegen die Tapferkeit in der Liebe.“


  Simon kippte den Rest des Tees in die Luft und gab Schifter den Becher zurück. Der überreichte ihm ein Sandwich, und Simon begann zu kauen, während sie auf einen Aufbau zugingen, der sich am anderen Ende der Plattform befand.


  „Trotz allem anderen, Simon, und was immer auch geschehen mag ... Edda und du ... euch beide verbindet wirklich eine außerordentliche Kraft. Vergiss das nie.“


  Simon lächelte bitter.


  „Komm“, sagte Schifter. „Wir müssen rüber auf Plattform zwei.“ Sie folgten einer Wendeltreppe, die hinunter zu den Booten führte, gerade als Edda auf das Deck kam und den beiden hinterherschaute. Sie hatte für Klarheit gesorgt. Warum aber tat es dann immer noch so weh, Simon so traurig zu sehen? Edda spürte, wie sich eine Hand auf ihre Schulter legte. Gopal. Leicht legte sie ihren Kopf zur Seite, sodass er sich an seine Hand schmiegte.


  
    [3120]

  


  „Zwei! Es sind nur zwei. Das Mädchen und Simon ...!“


  Keine andere Nachricht hätte Bixby mehr treffen können. Er war auf dem Weg in seine Wohnung, als Schifter ihn endlich von der Plattform aus erreichte und ihm mitteilte, dass Linus nicht mit auf dem Boot gewesen sei. Bixby fluchte, stoppte seinen Wagen und lenkte ihn auf den Seitenstreifen der Stadtautobahn. Die Autos, die an ihm vorbeirauschten, schienen an seinem Wagen zu rupfen und zu zerren. Ein dunkler Van passierte und fuhr ein paar Hundert Meter weiter, bevor er dort auf dem Haltestreifen anhielt.


  Bixby nahm es nicht wahr. In seinem Hirn spielte er alle Varianten durch, um seinen großen Plan noch retten zu können. Schifter hatte zwar versucht, die Kritische Masse über die Distanz aufzubauen, ohne zu wissen wo Linus war und er war optimistisch, dass das gelingen würde. Aber Schifter war immer optimistisch, dachte Bixby. Trotzdem hatte er Schifter das „go“ für seine Vorbereitungen gegeben, doch die beste Lösung würde sein, Linus in den nächsten sechsunddreißig Stunden zu finden. Die gewagte Aktion gegen die Börsen war sowieso schon mit komplizierten technischen Vorgängen verbunden, da wollte Bixby wenigstens die Sicherheit haben, dass die Kritische Masse funktionierte. Alles war darauf ausgelegt. Alles hatte er über die letzten Monate so organisiert.


  Er brauchte Edda, Simon UND Linus.


  Bixby wusste, dass es nur einen Menschen gab, der ihm jetzt helfen konnte. Er gab Gas, ordnete sich eilig in den Verkehr ein und fuhr an der nächsten Abfahrt von der Stadtautobahn nach Norden ab. Er ärgerte sich, dass Schifter ihn nicht früher erreicht hatte. Der Grund bestand darin, dass Bixby länger als erwartet am Teufelsberg in den Händen der gene-sys-Söldner geblieben war. Nachdem Greta ihn in dem Raum und in der Obhut der Söldner zurückgelassen hatte, hatte man ihn allein gelassen. Ohne Handy, ohne Uhr, ohne Schnürsenkel, ohne Gürtel. Als hätte er vorgehabt, sich etwas anzutun. Absurd.


  Erst vor ein paar Stunden dann war Victor aufgetaucht. Er hatte den Wachleuten auf seinem Handy seinen Ermächtigungscode gezeigt, der war überprüft worden und Victor hatte befohlen, Bixby gehen zu lassen.


  Er hatte es sich nicht nehmen lassen, Bixby persönlich zum Ausgang zu bringen. Auf dem Weg dorthin entschuldigte er sich vielmals für Gretas Vorgehen und deutete an, dass sie sich zurückziehen und sich von nun an im Konzern viel verändern würde. Stumm gingen sie nebeneinanderher und Bixby erwartete eigentlich noch eine Frage von Victor. Doch Victor stellte sie nicht, so hielt Bixby an dem Tor nach draußen inne.


  „Ja?“, fragte Victor.


  „Wollen Sie nicht wissen, was nach meinem Flugzeugabsturz mit mir geschehen ist? Und warum ich heute Nacht hierhergekommen bin?“


  „Wollen Sie es mir sagen?“


  Bixby verblüffte die Gegenfrage. Warum schien Victor so desinteressiert? Warum schien er ihn möglichst schnell verabschieden zu wollen?


  „Ich nehme an, es hatte beides mit Greta zu tun“, sagte Victor dann schnell, weil er Bixbys Misstrauen spürte. „Ich wollte mich da nicht einmischen.“


  „Ja.“ Bixby nickte und überlegte, es dabei zu belassen. „Wegen Greta.“ Er machte einen Schritt nach draußen, drehte sich noch einmal um. „Was werden Sie ändern bei gene-sys?“


  „Wir wollen in Zukunft helfen, die greifbaren Probleme der Welt zu lösen. Die wirklichen Probleme.“


  „Wir?“


  „M.O.T. Nanos. Sie haben gene-sys mit ihrer Übernahme vor der Pleite gerettet.“


  „Ein Saatgutproduzent ...?“ Bixby war irritiert.


  „Der größte der Welt“, sagte Victor stolz. „Man wird von gene-sys nur noch die Forschung im Bereich Saatgut aufrechterhalten“, sagte Victor und wollte das Tor schließen.


  „Moment“, hakte Bixby nach. „gene-sys hat im Bereich Saatgut geforscht?“


  „Gerade begonnen, vor ein paar Monaten. Ein Forscherehepaar. Greta hatte sie engagiert.“


  „Aber warum?“


  „Was glauben Sie, was man im Bereich Saatgut und Nahrungsmittel alles anstellen kann, um die Menschen zu beeinflussen ...“ Victor verstummte. Er begriff, dass er schon viel zu viel gequatscht hatte, und wich aus. „Ich habe Ihre Arbeit immer sehr geschätzt, Mister Bixby“, sagte er. „Sie können sehr stolz darauf sein. Und vor allem ... Sie haben gewusst, wann es Zeit ist, aufzuhören. Alles Gute.“


  Er schloss das Tor hinter Bixby und atmete durch.


  Draußen rekapitulierte Bixby die Informationen, die er gerade bekommen hatte, doch er konnte sich keinen Reim darauf machen. Vielleicht war es ein Zeichen, dass Greta wirklich zu alt geworden war, um gene-sys zu führen. Sie hatte sich wirklich in ihrer Theorie festgefressen. Und nun hatten auch die neuen Herren von gene-sys erkannt, dass diese Forschung eine Sackgasse war. Aber warum M.O.T. Nanos?


  Egal. Bixby musste sich darauf konzentrieren, dass sein lange ausgeheckter Plan nun endlich umgesetzt werden konnte. So viel hatte er dafür auf sich genommen. Sein isoliertes Leben, seine heimliche Kontrolle über all das, was Greta erforschte. Jetzt wähnte Bixby sich am Ziel.


  Er ging durch den Schnee zurück zu seinem Wagen. Wieder kehrten seine Gedanken zu Greta zurück. Wie sehr sie sich verrannt hatte in ihre Idee von einer Elite. Sie war wirklich alt geworden. Sehr alt. Bixby lächelte milde. Es war ihm klar, dass man das so viel leichter an anderen Menschen feststellte als an sich selber. Ja. Er war auch alt geworden. Aber ihm hatte sein Alter Klarheit gebracht, dachte er. Er und seine Truppe da draußen auf dem Meer verrannten sich nicht in fixe Ideen. Sie würden jetzt tatsächlich die Welt verändern.


  Mit den Händen schaufelte er den frisch gefallenen Schnee von seiner Windschutzscheibe und fuhr davon.


  


  Über einen Monitor hatte Victor in der Zentrale von gene-sys beobachtet, wie Bixbys Wagen das Gelände verließ. Neben Victor stand ein Mann in Kampfmontur und kurz rasiertem Haar. Er hatte zu den Söldnern gehört, die im vergangenen Herbst unter Clints Führung Edda, Simon und Linus nicht aus den Augen gelassen hatten. Jetzt war er „commander in chief“, wie er es gerne nannte. Endlich hatte er hier das Kommando. Georg-Wilhelm Haie, bei der Bundeswehr ausgebildet zum Einzelkämpfer, später in der Antiterrorbekämpfung aktiv. Als man bei einer Routineuntersuchung vor zwei Jahren ein Melanom festgestellt hatte, legte man ihm nahe, den Job zu quittieren. Greg, wie er sich nannte, ignorierte die Diagnose. Er brauchte Zeit zu überlegen und nahm den nächstbesten simplen Job an. Bei gene-sys. Niemals hätte er gedacht, dass er in Berlin in eine so schräge und geheimnisvolle Geschichte reingezogen werden könnte. Noch hatte er all das mit den Kindern nicht begriffen und es hätte ihn auch nicht weiter interessiert, aber jetzt waren drei seiner Leute hinterrücks erschossen worden. Von einem Profi, wie es aussah. Jetzt galt es zu handeln, so wie er es gelernt hatte. Darauf freute er sich.


  Gern hätte Greg das Kommando über die Schutztruppe von gene-sys schon früher übernommen und Clint aufs Altenteil geschickt, wie er es verdient gehabt hätte. Aber diese Urgroßmutter, die bis eben noch gene-sys geleitet hatte, schien irgendwie einen Narren an Clint gefressen zu haben. Wahrscheinlich, weil sie beide der gleichen Generation angehörten, hatte Greg mit den anderen Söldnern gewitzelt.


  „Ihre erschossenen Kameraden ... glauben Sie, er hat damit zu tun?“, fragte Victor und deutete auf den davonfahrenden Bixby.


  „Nein. Das war Profiarbeit; absolut.“ Greg schüttelte den Kopf. „Wer es auch immer war ... ich nehme an, dass dieser Kerl auch meine Männer im Tunnel gelinkt und den Jungen weggeschafft hat.“


  Victor nickte kurz. „Bleiben Sie trotzdem auch an Bixby dran.“


  „Warum?“


  „Ich will einfach wissen, was er treibt“, sagte Victor. „Nicht, dass er uns doch noch in die Quere kommt.“ Damit wandte er sich ab und horchte seinen eigenen Worten noch ein wenig nach. Es gefiel ihm, Befehle zu geben. Es schützte ihn davor, weiter über Gretas Prophezeiung nachzudenken. „Und kümmern Sie sich um die Toten“, sagte er noch. „Das sollte nicht offiziell werden.“


  Damit hatte Victor den ersten Teil der Verantwortung weitergereicht. An Greg. Nun musste er nur noch den anderen Teil an den Chef von M.O.T. Nanos übergeben.


  Zufrieden marschierte Victor in den Raum, in dem sie Marie „behandelt“ hatten, um endlich die Aufzeichnungen zu sichten. Hier lag der Rohstoff, aus dem er nun für Ono, den neuen Herren von gene-sys, die Essenz formen sollte, die ihm und seinem Konzern die Macht über den Willen aller Konsumenten bescheren würde. Diese Macht würde sich beliebig steuern lassen. Während alle Menschen noch glaubten, in einer Demokratie zu leben. Victor war fest entschlossen, sich dieses Patent teurer als teuer bezahlen zu lassen. Er schaltete seinen Rechner ein, richtete sich seine Notizen her und wartete, bis der Bildschirm hochgefahren war. Fassungslos fielen seine Gesichtszüge zusammen, als er feststellte, dass er die Dateien nicht mehr finden konnte. Weg! Alles, was Basis seiner nun endlich lukrativen Zukunft sein sollte, war verschwunden. Die gesamte Festplatte war blank.


  Für eine ganze Weile war er unfähig, sich zu rühren. Nicht einmal Panik konnte er empfinden. Nur Angst.


  Was zum Teufel sollte er jetzt Ono sagen? Keinen Cent würde er bekommen.


  Langsam kehrte Vernunft in Victors Denken zurück. Er checkte die Zugangsdaten zu dem Computer und stellte einen letzten Zugriff fest. Sofort begriff er, wer sich der Daten bemächtigt hatte. Er fluchte – wieder hatte er Greta unterschätzt. Doch diesmal würde sie damit nicht davonkommen.


  Victor rief Greg zu sich. Es gab jetzt Wichtigeres zu tun, als sich um Bixby zu kümmern.


  
    [3121]

  


  „Jetzt schauen wir mal, ob wir schon unser Geschäft gemacht haben“, lächelte die dralle Schwester.


  Linus ahnte, was da gleich Schreckliches mit ihm passieren würde, und wollte sich wehren, wollte protestieren. Doch ihm war klar, dass er keine Chance hatte. Er schloss die Augen. Was die Schwester da zwischen seinen Beinen trieb, warf ihn in seine Babyzeit zurück. Niemals hätte er gedacht, dass er sich noch daran erinnern würde, wie seine Mutter ihn gewickelt hatte ... Ihm war das Ganze so entsetzlich peinlich, und dass er nichts spürte, machte alles nur noch schlimmer.


  „Na, feinfeinfein“, sagte die Schwester, als hätte sie zufällig zwischen seinen Beinen einen kleinen Schatz entdeckt. „Alles ganz normal. Feinfein.“


  Nein!, schrie es in Linus auf. Nichts ist normal! Nichts ist „feinfeinfein“, verdammte Scheiße!


  In Anbetracht der Situation hätte er über seinen Fluch lachen mögen, aber seine Verzweiflung war einfach zu groß. Was war mit ihm geschehen? Hatte der Schuss sein Rückgrat zerstört? War bei der Operation irgendetwas schiefgegangen? Warum sagte ihm niemand klipp und klar, was los war? Wann er wieder gesund sein würde. Er war ja bereit, alles auf sich zu nehmen. Aber er wollte doch, verdammt noch mal, Gewissheit. Wahrheit! Tränen traten in seine Augen und er hasste das.


  „Wir haben’s gleich“, sagte die Schwester und packte eine frische Windel aus. Linus wollte fliehen. Wollte nicht hier sein. Warum bin ich nicht tot?


  Tot!


  Der Moment, in dem er sich so frei gefühlt hatte, kam ihm in den Sinn. Eins zu sein mit allem, was ihn umgab, das war die absolute Freiheit gewesen. Warum hatte man ihn nur zurückgeholt? Für dieses würdelose Leben jetzt?


  „So, alles wieder frisch!“, sagte die Schwester und versprühte einen Citrusduft, der Linus an billige Klosteine erinnerte. Sie kam noch einmal nah zu ihm. „Wird schon, gell?“, sagte sie.


  Das war wohl die Zukunft. Zurück in den Baby-Zustand. Windeln und Heiteitei. Linus versuchte, seine Zunge zu bewegen. Es gelang. Er wollte Spucke sammeln, um sie der Schwester als Antwort auf ihr „Gell?“ mitten in ihr rundes Gesicht zu schicken. Mit schönen Grüßen. Doch da hatte sie sich schon zurückgezogen und die Spucke lief Linus in einem schmalen Rinnsal zwischen den Lippen hervor. Sofort war die Dralle wieder da und wischte. Klar, ein Baby. Auch noch Sabbern.


  „Mach dir keine Sorgen“, sagte die Schwester, als sie sich in der Tür noch einmal umdrehte. „Die Polizei wird den schon finden, der auf dich geschossen hat.“ Damit verschwand sie samt des kleinen Schatzes, den sie gehoben hatte.


  Polizei ... Sorge breitete sich in Linus aus. Sie hatten seinen Namen, sein Foto. Und wenn sie nicht allzu dämlich waren, dann bestand die Gefahr, dass sie ihn in Verbindung mit Clints Tod bringen würden. Linus hielt inne. Warum dachte er nicht die Wahrheit? Die Wahrheit lautete, dass Clint ermordet worden war. Von ihm. Von Linus. Er schloss die Augen. Er war ein Mörder. Und das jetzt hier, das war seine Strafe.


  „Einmal schließen bedeutet ‚ja‘, zweimal schließen bedeutet ‚nein‘.“ Die Ärztin war hereingekommen und hatte sich an sein Bett gesetzt. Jetzt wartete sie auf eine Reaktion.


  „Hast du mich verstanden?“, versuchte sie es erneut. „So können wir miteinander kommunizieren. Einmal das Augenlid schließen bedeutet ‚ja‘.“


  Sie versuchte zu lächeln.


  „Irgendwann wirst du so ganze Sätze formulieren können. Wir lesen dir Buchstaben vor und du signalisierst mit dem Lid, welchen du meinst. Einer nach dem anderen. Und wenn wir Glück haben, bekommen wir bald einen Computer, über den du dann über deine Augenbewegungen kommunizieren kannst.“


  Linus reagierte nicht. Nicht, weil er sie nicht verstanden hatte. Er hatte einfach keine Lust zu kommunizieren und „irgendwann“ einmal Sätze formulieren zu können. Scheiß auf so eine Kommunikation! Und dann mit dieser Ärztin, die ihn doch nur als „interessanten Fall“ wahrnahm. Ihr Lächeln war falsch. Das konnte er ihr ansehen. Klar und deutlich. Es war nur das Locken einer Sirene. Linus dachte an die Geschichte von Odysseus. Sie hatte ihn immer fasziniert. Was für ein Held. Er hatte dem lockenden Gesang der Sirenen widerstanden, weil er sich an den Mast seines Schiffes hatte fesseln lassen. Nicht anders empfand Linus. Er war genauso gefesselt. Und vor ihm hockte und lockte diese Ärztin, um irgendwann auf einer Konferenz von Spezialisten mit seinem „Fall“ glänzen zu können. Wie sie diesen armen Linus damals dazu gebracht hatte, seine Gedanken zu „kommunizieren“ und seine Memoiren zu schreiben. „Gedanken aus einer anderen Welt“ oder so ähnlich würden sie heißen.


  Wäre Edda jetzt da, dann bräuchten sie diesen ganzen Zwinker-Schwachsinn gar nicht. Sie würden sich ansehen und – über was für Frequenzen oder Wellen auch immer – sie würden miteinander reden. Er würde ihr endlich mitteilen, was er für sie empfand. Er würde ihr sagen, dass er es liebte, wie sie ihre Haare aus der Stirn schüttelte, wie sie so stolz dabei den Kopf in den Nacken warf. Er würde ihr sagen, dass ihre Ernsthaftigkeit ihn verstummen ließ, dass ihn, wenn sie nachdachte, das Kräuseln auf ihrer Nase innerlich jubeln machte. Dass ihn ihre Fähigkeit beglückte, sich so konzentrieren zu können, dass sie absolut nichts mehr um sich herum wahrnahm. Dass ihm ihr Lächeln genügte, wenn er sich seine glückliche Zukunft vorstellte.


  „Wir werden es morgen noch einmal versuchen“, sagte die Ärztin schließlich. „Das wird schon.“


  Zweimal schnell hintereinander schloss Linus die Lider, aber nur weil die Ärztin das nicht mehr sehen konnte. Er wollte nicht daran glauben, dass „das schon wieder wird“. Das war das, was ihm auch die Flanders, was ihm die Lehrer eingeredet hatten, nachdem seine Eltern verschwunden geblieben waren. Nein. Linus war mit Hoffnungssprüchen nicht mehr zu beeindrucken.


  Viel lieber war es ihm gewesen, wie ehrlich Olsen mit ihm geredet hatte, nachdem er Thorben kurz und knapp darüber informierte, was geschehen war.


  „Wenn ich irgendwie helfen kann, anrufen“, hatte Thorben noch gesagt und war dann eilig verschwunden, als er draußen seine Mutter nach ihm rufen gehört hatte.


  Olsen hatte ihm amüsiert hinterhergesehen.


  „Vielleicht können wir seine Hilfe wirklich noch mal brauchen“, sagte Olsen und hatte Linus dann ehrlich geschildert, was er befürchtete. Es war abzusehen, dass die Polizei irgendwann über das aktuelle Linus-Foto und die Überwachungsvideos aus dem Schwimmbad den Zusammenhang zu Clints Tod herstellen würde. Darauf wollte Olsen vorbereitet sein. Und deshalb wollte er mit Linus besprechen, zu was er bereit war.


  


  Im Laufe der letzten Stunden hatte Olsen noch einmal alles rekapituliert, was seit dem Abschied von Elisabeth geschehen war. Dazu hatte er sich in seinen Wagen zurückgezogen und darauf vertraut, dass der klare, logische Geist des Kriegers, der er mal gewesen war, das Kommando in seinem Denken übernahm. Es gelang ihm nicht. Immer wieder kehrten seine Gedanken zu dem Moment zurück, in dem er die Zärtlichkeit der streichelnden, der schützenden Hand erfahren hatte. Er versuchte, diese Gedanken zu verdrängen, doch er erkannte, dass er sie zulassen musste, bevor es ihm möglich sein würde, analytisch zu denken.


  Olsen atmete also tief und gleichmäßig und rief den Moment in seiner Erinnerung auf. Er sah sich bei Linus, sah wie er seine Hand zögernd zum Kopf des Jungen führte. Gänsehaut kroch plötzlich seinen Nacken hinauf. Grelles Licht tauchte auf. Wärme. Sonne. Wellen. Er roch das Meer. Hörte eine Stimme, die leise und ruhig ein Kinderlied sang. Eine Frauenstimme. Olsen fühlte sich geborgen; gehalten. Sein Atem ging tief und schnell. Er schaute auf, wollte das Gesicht der Frau sehen. Doch begannen die Eindrücke aus der Erinnerung sofort zu verblassen, als würde ein Film abgeblendet. Olsen wollte die Geräusche und Bilder festhalten, doch sie verschwanden ins Schwarz, ohne dass er die Frau, von der er glaubte, dass sie seine Mutter war, hatte erkennen können.


  Erschöpft hockte Olsen hinter dem Steuer seines Wagens. Er kam zur Ruhe und merkte plötzlich, dass ihm ein Geruch geblieben war. Ein Parfum. Lavendel. Ein dunkelgrüner Flakon kam ihm in den Sinn; golden war der Verschluss.


  Olsen versetzte das alles in eine große Ruhe. Er hatte eine weitere Ahnung empfunden, geliebt worden zu sein, und er war auf einmal vollkommen sicher, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, dass er sich an sein ganzes Leben würde erinnern können; auch an die guten, die unbeschwerten Jahre, wie er hoffte. Bis dahin jedoch war seine ganze Aufmerksamkeit, sein ganzes Wissen und Können in der Gegenwart gefragt. Also übergab er erleichtert sein Denken an den Krieger. Diesmal gelang es.


  Im Café der Klinik hatte er die Tageszeitungen durchstöbert und festgestellt, dass nirgendwo die Toten vom Teufelsberg erwähnt worden waren. gene-sys hatte also kein Interesse, an die große Glocke zu hängen, was dort geschehen war. Das verschaffte ihm ein wenig Luft, sich um Linus zu kümmern. Dass die Polizei ihm dennoch bald auf den Fersen sein würde, war für Olsen nur logisch. Er musste handeln, wollte er den Jungen vor dem Zugriff der Behörden bewahren.


  Der Krieger in ihm erinnerte sich an die Worte der Ärztin, auf die er in dem Gespräch gar nicht eingegangen war. Sie hatte von einem „Brain-Computer-Interface“ geredet, über das eventuell die Kommunikation mit Linus möglich sein könnte. Olsen erinnerte sich an etwas, das er beinahe vergessen hätte.


  


  Das Handydisplay, das Olsen Linus hinhielt, zeigte in schlechter Auflösung den Blick auf einen Monitor. Darauf waren Linus, Edda und Simon zu sehen. Wie sie sich im Schleusenraum der gene-sys-Zentrale „zusammenschlossen“, um Marie zu befreien. Kurz darauf erschien tatsächlich Marie auf dem Display. Sie lag im Nebenraum, über Elektroden angeschlossen an einen Rechner, vor dem Victor und Greta saßen.


  Olsen erklärte, dass er das aufgenommen hatte, als er in den Teufelsberg eingedrungen war, um den Kindern zur Seite zu stehen. Er machte Linus auf den Computer und den Monitor aufmerksam, mit dem Marie verlinkt worden war.


  „Ich bin sicher, sie haben damit aufgezeichnet, was Marie dachte. Oder träumte. Es muss ähnlich funktionieren wie meine Apparatur, mit der wir uns vor Maries Befreiung die Frequenzen aufgespielt haben. Das Ding da scheint allerdings die Frequenzen, die das Hirn aussendet, aufzuzeichnen und in Bilder umzurechnen.“


  Linus spürte, wie optimistisch Olsen klang.


  „Offenbar kann man damit Gedanken lesen“, sagte er voller Optimismus. „Ich werde diesen Rechner besorgen. Dann können wir miteinander reden.“ Olsen schaute Linus an, auf der Suche nach einer Regung. Er fand sie nicht. Er sah nur, wie Linus die Augenlider bewegte.


  Ja. Ja!, jubelte Linus, ohne es zeigen zu können.


  „Vielleicht kannst du mich ja gar nicht hören“, sagte Olsen und verschwand kurz aus Linus’ Gesichtsfeld. Linus hörte nur ein leises Kratzen, wie vom Schreiben eines Bleistiftes. Dann erschien Olsen wieder, hielt Linus einen Zettel hin und las den Text, den er darauf geschrieben hatte, gleichzeitig vor. „Ich werde dir nicht versprechen, dass alles gut wird. Das kann ich nicht. Aber ich verspreche dir, dass ich alles versuchen werde. Alles!“


  


  
    [3122]

  


  Über hundert Rechner-Blöcke standen nebeneinander montiert in dem Saal, der sich im mittleren Deck der zweiten Plattform befand. Sie waren durch dicke Kabelstränge verbunden. Die Bullaugen des Raums waren geschlossen. Rot und grün blinkten LED-Lichter in unregelmäßigen Abständen. Die Luft roch nach Elektrizität und dem Plastik von zahllosen Kabeln. Die Metallwände des Saals waren mit Dämmmaterial verkleidet, sodass das Rauschen des Ozeans kaum noch zu hören war. Im Halbdunkel saßen zwei junge Männer vor den wenigen Bildschirmen.


  Die gesamte Einrichtung erinnerte Simon an die Wohnung von Meyrink in Berlin. An den Wänden waren die Sonnenräder zu sehen, die er aus dem Berliner Untergrund und der Wohnung von Carl Bernikoff kannte. Das Sonnenrad war zum Symbol der rebellischen Truppe geworden.


  „Computerserver“, sagte Simon. Er war baff.


  Schifter nickte.


  „Ja, hier und nebenan auf der P3 stehen noch mehr unserer Server. Genau wie an vierzig anderen Orten auf der ganzen Welt, mit denen wir seit dem letzten Jahr die größte Cloud der Welt unterhalten, in die Tausende von Unternehmen und Behörden ihre Daten auslagern.“


  Simon schaute auf die langen Reihen von Rechnern und zweifelte.


  „Vierzig sind zwar viele, aber für die größte Cloud ... da reicht das nicht.“


  „Stimmt“, sagte Schifter. „Wenn man klassische Speichermedien benutzt. Aber wir haben einen Weg gefunden, Eiweiße als Medium einzusetzen.“


  Er führte Simon zu einem Becken, in dem in Nährflüssigkeit unendlich viele verdrahtete weiße Schalen lagen. „Frag nicht, wie es funktioniert. Das ist unser Geheimnis – und ich könnte es dir sowieso nicht erklären.“


  Simon staunte. Das hier begann ihn sehr zu interessieren. Es war, als stünde er wieder wie früher in der Erfinderstube seines Vaters. Nur dass das hier zigmal größer war.


  „Woher kommt der Strom für das alles?“, fragte er. „Freie Energie?“, schob er als Frage nach und da lag Hoffnung in seiner Stimme. Er dachte an die Tätowierung auf seinem Kopf, die durch die dichte Matte längst nicht mehr zu sehen war und die Simon hütete wie einen Schatz. Es war die Erinnerung, dass sein Vater ihn zum ersten Mal wirklich ernst genommen hatte. Ihm vertraut hatte. Es hatte ihn stolz gemacht. Und Simon war sich sicher, dass er das Wissen, das in dieser Tätowierung versteckt war, eines Tages nutzen können würde. Mit seinem Vater zusammen.


  „Freie Energie? Nein. So weit sind wir hier nicht“, sagte Schifter. „Unsere Energie kommt aus dem Wasser. In den Säulen befinden sich Turbinen, die tagsüber laufen. Wir haben Sonnenkollektoren auf den anderen Inseln installiert. Wir sind totale Selbstversorger, und was wir nicht haben, kommt mit der »Shiva«.“


  Simon war beeindruckt.


  „Und ihr alle arbeitet umsonst hier?“, fragte er ungläubig.


  „Na, das hoffen wir nicht“, sagte Schifter und lachte. „Aber wenn du meinst, ob wir Geld für die Arbeit bekommen ... Nein. Niemand von uns besitzt Privateigentum. Jeder kann alles benutzen und alles lernen. So hat jeder von uns mehr als alle anderen da draußen und trägt nur einen Teil der Verantwortung. Wir sind frei ... so frei, wie man heute nur sein kann.“


  „Klar. Außer dass ihr auf der Insel gefangen seid, seid ihr frei.“


  Belustigt schaute Schifter ihn an.


  „Dafür brauchen wir eben Edda und dich. Komm, ich möchte dir jemanden vorstellen. Jemanden, der mir sehr wichtig ist.“


  Simons Augen hatten sich an das Halbdunkel gewöhnt und sie gingen zu einem Jungen, der in einem verwaschenen T-Shirt, auf dem das Sonnenrad-Logo der Truppe prangte, an seinem Arbeitsplatz saß. Er drehte sich zu Simon um. Er war nicht viel älter als Simon – und er war ein Mädchen.


  „Sudden“, sagte sie und streckte Simon die Hand entgegen.


  „Hi. Ich bin ...“


  „Simon. Ja. Kenn dich schon.“


  „Ach ja?“, sagte Simon und ging sofort auf den frechen Ton ein.


  „Ja“, sagte Sudden lapidar. „Ich war eine von denen, die den Datenstrom von gene-sys angezapft haben. Wer weiß – vielleicht kenne ich dich ja besser als du dich selbst.“


  Sudden forderte ihn heraus. Das gefiel ihm, lockte ihn aus seiner trüben Stimmung.


  „Was bin ich denn für einer?“, wollte Simon wissen.


  „Nachdenklich. Cool, wenn’s sein muss. Einer zum Verlieben. Wenn’s sein muss.“


  Sie schaute kurz von ihrem Rechner auf und verzog für den Bruchteil einer Sekunde ihren Mund zu einem Lächeln. Simon war baff. Eben noch hatte er unendlich um Edda getrauert und jetzt hockte da vor ihm ein weiteres faszinierendes weibliches Wesen. Das musste er erst mal verkraften. Er lenkte ab.


  „Was machst du hier?“, wollte er wissen.


  „Programme und Viren. Internet-Meme und eine Menge berühmter Katzenvideos, die von hier aus ihren Weg ins Netz und um die Welt gefunden haben.“


  „Katzenvideos?“ Simon lächelte. Das Wort passte nicht zu dem martialischen Aussehen der Plattform und auch nicht zu dem cleveren Mädchen mit den kurzen Haaren und den vielen kleinen Sommersprossen auf ihrer Haut.


  „Eines der beliebtesten Meme im Netz“, sagte sie. „Eine Erfindung von Bixby, der sich gefragt hat, welche Meme sich auf freiwilliger Basis am schnellsten und vor allem weltweit verbreiten“, fügte Schifter hinzu.


  „Katzen und Babys“, erklärte Sudden. „Aber die Katzen haben bei Weitem gewonnen. Wir rätseln selbst noch, warum das so ist. Wer das Katzen-Mem knackt, wird Zugang zur Weltherrschaft haben!“


  Sie lachten über Suddens Witz, der nicht völlig realitätsfern war. Simon ließ sich auf einen der freien Drehstühle fallen, betrachtete Sudden prüfend, schaute zu Schifter und wieder zu dem Mädchen.


  „Diese Servergeschichte ... Regierungen und Unternehmen würden euch doch nie freiwillig ihre Daten zur Verfügung stellen“, sagte er misstrauisch.


  Schifter nickte und lächelte.


  „Natürlich fungieren wir offiziell als seriöses Unternehmen, das selbst auch die Rechner herstellt. ‚MegaLine 2.0‘. Wir sind weltweit führend als Big-Data-Träger. Noch bringt uns niemand in Verbindung mit der Station hier auf hoher See. Um genau zu sein, weiß überhaupt niemand, dass wir hier sind. Wir befinden uns außerhalb der Drei-Meilen-Zone. Und wenn jemand fragt, dann betreiben wir hier ein Test-Projekt zum Thema Gezeitenkraftwerk.“


  „Aber ihr habt die Plattformen doch nicht gebaut“, sagte Simon.


  „Nein. Sie stammen aus dem Zweiten Weltkrieg. Dienten als Abhöranlagen und um vorzeitig zu erkennen, ob sich Schiffe oder Flieger Richtung Küste bewegen. Oder auch U-Boote“, erklärte Schifter weiter. „Als wir ankamen, haben wir kaum noch Technik hier gefunden. Bixby hatte die Insel entdeckt. Sie liegt strategisch perfekt.“


  „Also gehört ihr alle zusammen“, sagte Simon. „Schifter, Bixby ... Und wer noch? Eddas Großmutter?“


  Schifter schüttelte den Kopf.


  „Sie nicht. Wir wollten sie immer für uns gewinnen, aber sie war nie an unseren Forschungen interessiert. Sie hatte sich auf einen Weg nach innen gemacht und war dann auch mit Edda beschäftigt. Erst als es klar war, dass Edda ins Camp gehen würde, haben wir den Kontakt zu Marie aufgenommen. Leider ist uns Gretas Söldner dann zuvorgekommen.“


  Simon nickte. Die Geschichte ergab einen Sinn.


  „Wie geht es Marie?“


  „Vermutlich trinkt sie gerade in Cuxhaven ihren ersten Chai und hat den Kamin in Gang gebracht. Zwei von unseren Leuten geben auf sie acht und gehen ihr zur Hand“, sagte Schifter.


  Simon schüttelte den Kopf. Dass neben gene-sys auch noch Bixby und Schifter die Strippen in seinem Leben gezogen hatten, musste er erst einmal verarbeiten.


  „Ihr habt also alles, was uns geschehen ist, mitverfolgt.“


  „Absolut alles“, schaltete sich Sudden wieder ein und deutete auf ihren Bildschirm. „Erinnerst du dich?“


  Simon schaute hin und erkannte eine Szene in Berlin. „Der Pflastermaler ...“, murmelte er und schaute genauer hin. Beinahe hatte er den zauberhaften Augenblick vergessen, der ihn in Berlin zum ersten Mal in die Wohnung Bernikoffs geführt hatte. Er sah vom Bildschirm zu Schifter und wieder zum Bildschirm.


  „Deshalb kamst du mir so bekannt vor“, sagte Simon nachdenklich zu Schifter. „Der Pflastermaler ... das warst du. Wie hast du ... wie ist das passiert?“


  „Extrem cool!“, sagte Sudden und blickte bewundernd auf Schifter. Der winkte ab.


  „Eine einfache Technik, die auf der Veränderung des Montagepunktes deiner Realität beruht. Ich wollte dich in die Wohnung lenken und du bist dort hingegangen. In der Annahme, es war alles deine Entscheidung – das hätte jeder Zauberer auch gekonnt.“


  Sudden prustete. „Von wegen! Jahre hat er damit verbracht, die Tricks von Carl Bernikoff als Großer Furioso zu studieren!“


  Schifter kommentierte das nicht. Er lächelte nur wissend. Besser wissend.


  „Ich war mir ganz sicher, es hätte mit den Drogen aus dem Knast zu tun gehabt“, sagte Simon.


  „Nein, wir hatten keinen Zugriff auf die Ereignisse im Gefängnis. Auch nicht auf Geister-Bob und diesen merkwürdigen Bobo. Das alles war dein Schicksal“, sagte Schifter. „Ich denke, deine extremen Abenteuer haben selbst gene-sys einigen Stress bereitet.“


  Simon grinste. Er war sich nicht sicher, ob Schifter die Wahrheit sprach oder ob er ihm die ganze Zeit zu verstehen geben wollte, dass es so etwas wie DIE Wahrheit nicht gab. Was er sagte, klang jedenfalls plausibel, und Simon war froh, in Schifter und Sudden Menschen gefunden zu haben, die Antworten auf Fragen hatten, die ihn seit Wochen beschäftigten.


  „Der Abend in der Wohnung von Bernikoff war der, als wir Champagner getrunken haben – und als Clint gekommen ist.“ Simons Stimme wurde leiser.


  Schifter nickte. „Ja, das hatten wir nicht vorhersehen können. Niemand wusste, dass er tatsächlich versuchen würde, euch zu ermorden. Er war der größte Unsicherheitsfaktor, weil er plötzlich begonnen hatte, auf eigene Faust zu arbeiten. Auch Greta und gene-sys hat das überrascht. Er ist komplett aus dem Ruder gelaufen.“


  Ein dunkles Gefühl breitete sich in Simons Magen aus. Er merkte, wie ihm schlecht wurde. An diesem Abend hatte er sich wirklich und ehrlich in Edda verliebt. Als sie getanzt hatten, bevor Clint sie fast getötet hatte. Von Anfang an hatte ihre Liebe unter einem dunklen Zeichen gestanden. Vielleicht war sie deshalb so schnell zum Scheitern verurteilt. Vielleicht war es gut so, wie es war.


  „Dann ist es gene-sys doch nicht gelungen, uns perfekt zu überwachen“, überlegte Simon. „Hatten wir eine Chance zu entkommen?“


  „Natürlich hättet ihr verschwinden können. Aber nicht mehr zu dritt, und letztlich war es eure Freundschaft, die euch wieder nach Berlin geführt hat.“


  „Das hat gene-sys gewusst, oder?“


  Schifter nickte. „Das ist ja das Zynische an Greta und der Organisation. Sie erkannte eure Freundschaft als die entscheidende Komponente, die das erwartete Maß der Kritischen Masse noch erhöhte. Deshalb nahm sie in Kauf, dass ihr sterben könntet.“


  Während sie sprachen, kamen immer mehr Leute in den Saal, Jugendliche und junge Erwachsene, die seit einiger Zeit alle auf der Plattform lebten und Simon anschauten, ihn grüßten, als ob sie ihn kannten, oder ihm freundlich auf die Schulter klopften.


  Als Simon sich unbeobachtet glaubte, warf er einen Blick auf Sudden. Sie sah ihm zu und er schaute nicht fort, sondern lächelte und sie lächelte zurück.


  „Viele hier sind auch in Camps von gene-sys gewesen“, sagte sie. „Ein paar haben ein ähnliches Schicksal wie Edda oder Linus oder du. Haben Eltern, die Forscher sind und von gene-sys gekauft wurden. Dafür haben sie ihre Kids bei ihren Großeltern oder Verwandten gelassen.“


  „Und du?“, fragte Simon.


  „Anders“, sagte Sudden nur und lachte.


  „gene-sys hat oft Kinder von genialen Wissenschaftlern benutzt und Kinder, deren Eltern ungewöhnliche Erfahrungen gemacht haben“, sagte Schifter. „Menschen, die so etwas wie ein zweites Gesicht hatten oder eine schizoide Störung oder Spaltung in ihrem Krankheitsbild.“


  „Und was wollen die alle hier?“, fragte Simon unruhig.


  „Dich und Edda kennenlernen“, sagte Schifter. „Seit einem halben Jahr verfolgen wir euer Leben. Und seit einem halben Jahr setzen wir große Hoffnung in euch.“


  „Ist das die ‚Truman Show‘ hier, oder was?“


  „Besser!“, antwortete Sudden und lachte. „Viel besser. Das hier ist echt. Echt echt.“


  „Indem wir gene-sys überwachten, konnten wir verfolgen, was mit euch geschah“, erklärte Schifter weiter. „Aber nicht einmal gene-sys konnte euch an alle Orte folgen. Wir haben gene-sys infiltriert so gut es ging, und wir hatten Zugang zu den meisten ihrer Rechner. Das hat uns eine Menge Zeit und Geld gekostet. Aber durch Trojaner und Viren haben wir Passwörter und Threads, Chats und einen großen Teil ihres E-Mail-Verkehrs. Darüber sind wir auch auf euch gestoßen und konnten euch folgen.“


  Immer mehr Leute füllten den Raum. Bald waren dreißig oder vierzig Menschen, Männer, Jungen, Mädchen und junge Frauen in dem Raum.


  „Du wirst sehen, dass ihr auf eine Gruppe von Menschen gestoßen seid, mit denen ihr vieles gemeinsam habt. Viel Gutes“, sagte Schifter.


  „Aber vergiss nicht vor lauter Eigenlob, ihm zu erzählen, was für mieses Wetter hier ist und dass wir seit zwei Tagen auf Proviant warten, weil die »Shiva« hier nicht anlegen kann!“, platzte es aus Sudden heraus.


  Schifter tat so, als wolle er Sudden einen Schlag an den Kopf versetzen, doch die duckte sich flink und parierte so schnell, dass er fast auf dem Boden landete. Simon lachte erleichtert auf.


  Es tat gut zu lachen.


  Der Raum war mittlerweile bis auf den letzten Platz besetzt.


  Simon spürte, wie er immer unruhiger wurde. Nicht nur weil es hier um ihn zu gehen schien, sondern auch weil Edda fehlte.


  Und als sie kam, trat sie an der Seite von Gopal in den Raum. Er spürte, wie ihm Blut in den Kopf schoss, und fühlte einen tiefen Stich in seinem Herzen, der sich bis in seine Magengrube fortsetzte. Er hätte es nie zugegeben, aber die beiden sahen wie ein perfektes Paar aus. Neben Gopal wirkte Edda reif und erwachsen und Simon kam sich vor wie ein kleiner Junge. Er spürte, wie er innerlich zusammensackte.


  Edda und Gopal kamen auf ihn zu. Gopal legte die Hand auf seine Schulter.


  „Freut mich, dass du wieder dabei bist, Simon!“


  Simon reagierte nicht. Er schaute vor sich hin, wollte Edda nicht anschauen. Wollte nicht sehen, wie gut es ihr auf einmal ging. Die Begegnung mit Sudden hatte nicht ausgereicht, seinen Schmerz um Edda zu vertreiben.


  „Ruhe bitte“, unterbrach Schifter das Murmeln im Raum. Er wandte sich den Anwesenden zu, die interessiert auf den Stühlen oder Tischen hockten. An einigen Bildschirmen wurde weitergearbeitet.


  „Ich brauche euch Edda und Simon nicht vorzustellen“, sagte Schifter. Die Menge klatschte und Edda und Simon schauten sich an.


  „Obwohl Linus, der Dritte im Bunde, heute nicht hier ist, werden Edda und Simon Kontakt mit Linus aufnehmen und eine Kritische Masse bilden und dann wie geplant eine Cloud, ein Brain-Interface erschaffen, das einen regen weltweiten Börsenhandel suggeriert. Wir werden dann, wenn es uns gelingt, zum ersten Mal die in der Cloud erzeugte Frequenz digitalisieren und aufzeichnen, um diese Realitätssimulation des weltweiten Börsenhandels über das Netz einzuspeisen. Vorausgesetzt das klappt, können wir hinter dieser ‚Fassade‘ von hier aus den Status quo aller Börsenkurse einfrieren und in diesem Stadium festhalten. Ohne dass jemand etwas davon merkt.“


  Applaus. Johlen erklang. Lachen.


  „Die Simulation werden wir für genau so lange aufrechterhalten, bis alle Börsen stillstehen.“


  Besorgt schaute Edda auf.


  „Keine Sorge, wir werden eure Kräfte nicht erschöpfen. Ich hab es Simon schon erklärt. Wir brauchen eure Simulation in der Cloud für drei oder vier Minuten. Das wird anstrengend genug. Dann können wir aus den Aufzeichnungen einen Loop rechnen, den wir endlos laufen lassen. Und wenn alle Börsen eingefroren sind, lösen wir die Simulation auf und man wird erkennen, dass trotz brachliegenden Aktienhandels die Welt weiterfunktioniert. Dass die Macht der Trader nur ein Schein ist. Weil die Menschen geglaubt haben, was Politiker und Geldmanager uns immer wieder eingeredet hatten.“


  „So ’nen Loop hätt ich gern auf einem Stick!“, rief Adriano.


  Lautes Lachen.


  „Ich glaube nicht, dass die Datenmenge auf einen Stick passt. Aber so einfach ist das nicht. Der Loop wirkt nur für diese spezifische Aufgabe. Wenn ihr etwas anderes bewirken wollt, müssen sich die drei wieder zusammenschließen.“


  „Ich habe noch nicht verstanden, wieso ihr das nicht einfach von hier aus mit den Servern macht. Ihr könntet euch doch einfach in die Börsen reinhacken“, sagte Simon.


  „Wenn eine Börse stillsteht und kurz darauf vielleicht noch eine zweite, wird an den anderen Börsen der Welt der Handel ausgesetzt und wir erreichen nichts. Mithilfe der Kritischen Masse werden wir für fast vierundzwanzig Stunden die Simulation aufrechterhalten und den Anschein erwecken, der Handel laufe wie normal. Gleichzeitig werden die Börsen nach Zeitzonen eingefroren. Wir beginnen in Tokio, Peking, dann Moskau, Frankfurt, London und schließlich New York. Auf der ganzen Welt wird die Finanzwelt zum Erliegen kommen.“


  Alle klatschten. Die Idee war so einmalig wie genial.


  „Die Menschen werden merken, dass Wachstum keine Notwendigkeit ist, sondern ein Hirngespinst, an das die ganze Welt glaubt wie an einen Gott“, sagte Gopal.


  Die Anwesenden nickten zustimmend.


  „Ich möchte mich jetzt noch einmal bei Edda und Simon bedanken“, sagte Schifter, „die sich nach dieser anstrengenden Zeit dazu bereit erklärt haben, uns zu unterstützen und gene-sys, beziehungsweise seinen neuen Besitzern und deren Verbündeten aus der Hochfinanz und Politik einen Schlag zu versetzen, über den sie vermutlich lange nachdenken werden. Falls sie dann noch Zeit dafür haben.“


  Noch einmal brandete Applaus auf. Dann begannen die Leute den Raum zu verlassen. Am Ende waren nur noch Edda, Simon, Schifter, Gopal und Sudden in dem großen Raum – und die vielen Rechner.


  „Ready or not?“


  Simon und Edda nickten.


  „Ready.“


  
    [3123]

  


  Wie kleine betrunkene Schmetterlinge taumelten die Papierfetzen im kalten Ostwind davon. Greta stand auf dem Balkon und schaute den Resten von »Abatonia« hinterher. In ihrer Wut hatte sie die Bildergeschichte in Stücke gerissen und hinausgeschleudert. Vergessen. Keine Erinnerung mehr. Nicht daran denken, wie alles begann. An all den Optimismus. Die Begeisterung. Die Gewissheit, Bedeutendes zu schaffen. Zu tief ging der Schmerz, dass alles umsonst gewesen war. Ihr gesamtes Leben.


  Vor nicht mal einer Stunde erst war Greta aufgewacht. Sie hatte so tief und fest und traumlos geschlafen, dass sie sich erst einmal orientieren musste. Noch immer hatte sie die Haube mit den Elektroden auf dem Kopf. Sie zog sie ab und schaltete den Computer aus. Anhand der Laufzeit der Überspielung konnte Greta feststellen, dass die Übertragung bis zum Ende gekommen war. Greta konzentrierte sich und spürte nichts. Nichts hatte sich verändert. Überhaupt nichts. Sie betrachtete sich im Spiegel und fand auch dort keine Veränderung. Das Experiment war fehlgeschlagen. Da war kein einziger Gedanke, keine einzige Regung, kein Empfinden in ihr, das an Marie hätte erinnern können. Sie rekapitulierte den Aufbau und fand keinen Fehler.


  Greta kämpfte mit den Tränen; Tränen der Wut und der Enttäuschung. Hatte William doch recht gehabt? Bixby, den sie aus Respekt nicht wie alle anderen Bill, sondern immer William nannte, hatte sie angefleht, mit ihr reden zu können. Am Teufelsberg. Als die Sicherheitsleute ihn in Gewahrsam nahmen.


  „Du machst einen großen Fehler, Greta“, hatte er gesagt. Und Greta, die ihn hatte zurücklassen wollen, drehte sich noch einmal zu ihm um.


  „Du hast den Fehler gemacht, William. Ich bin meinen Weg gegangen. Und jetzt stehe ich vor dem ganz großen Durchbruch.“


  „Das glaub ich dir nicht“, sagte Bixby. „Unsere Forschungen damals beruhten immer auf der Theorie von Bernikoffs Konstante; seine Theorie der kontinuierlichen Entwicklung des Menschen zur Erkenntnis; zum Guten. Und wir glaubten, das Böse im Menschen finden, isolieren und somit auslöschen zu können.“


  „Um den Weg zum Guten zu beschleunigen, ja.“ Greta nickte. „Es war deine Idee.“ Sie lächelte in dem Wissen um die Erfolge ihrer Arbeit mit Marie. „Es funktioniert.“


  „Es kann nicht funktionieren“, entgegnete Bixby.


  „Aber ja“, widersprach Greta. „Gestern. Es war mit Marie ... Bernikoffs Tochter. Auch wenn du es nicht glaubst, es gibt diesen Weg, das Böse im menschlichen Gehirn zu lokalisieren und zu isolieren. Und damit wird man es auch auslöschen können.“


  „Aber damit nimmst du den Menschen die Wahl, Greta.“ Bixby wartete ihre Reaktion ab und setzte nach, als Greta schwieg. „Bist du überhaupt sicher, dass wirklich das Gute übrig bleibt, wenn man das Böse auslöscht? Die Menschen würden es nicht mehr erkennen.“


  Greta schaute ihn resigniert an. „Du zweifelst an allem, was du selber einmal vertreten hast.“


  „Ja. Nur viel zu spät. Wir wollten so unbedingt ‚recht haben‘, Greta, dass ich viel zu spät begriffen habe, dass wir längst das Gute in uns selber aufgegeben hatten.“


  „Diese Diskussion hatten wir schon einmal“, sagte Greta trotzig und spürte, wie ihre Stimme lauter klang, als sie es vorgehabt hatte. Sie hielt inne und setzte bitter nach. „Und dann bist du ‚gestorben‘.“ Sie wollte endlich gehen, denn sie spürte, wie die Erinnerung an alte Zeiten wachgerufen wurde.


  „Greta ... Greta!“ Bixby hielt sie auf, wartete, bis sie ihn anschaute. „Ist das eine bessere Welt, wenn wir sie auf einem bösen Weg erreichen?“


  Bixby konnte ihr ansehen, dass seine Worte sie erreichten. „Deshalb bin ich verschwunden“, sagte er. „Ich wusste, ich konnte dich nicht mehr stoppen. Da wollte ich aus meiner Unsichtbarkeit heraus darüber wachen, was du tust.“


  „Du wolltest ‚über mich wachen‘? Wieso ...?“


  „Ach, Greta ...“, Bixby resignierte. Sie hatte nie begriffen, was sie ihm wirklich bedeutete. Greta schaute nur kurz zurück und erkannte auf einmal in seinen Augen dasselbe Feuer, mit dem er sie vor so vielen Jahren überzeugt hatte, eine Firma zu gründen, die Bernikoffs Forschungen zum Wohl der Menschen weiterführen sollte. gene-sys.


  „Stell dir vor, das mit uns wäre eine große Liebe geworden“, sagte Bixby mit sanfter Stimme.


  „gene-sys wäre niemals so groß geworden“, antwortete Greta nach einer Weile. Ihr war bewusst, dass sie Bixby damit kränkte, doch sie war einfach nicht bereit, ihr gelebtes Leben in Zweifel zu ziehen. Sie ging. Bixby erkannte, wie vergeblich sein Versuch war, Greta noch einmal emotional nahezukommen. Auch seine Stimme verlor alle Emotion.


  „Bernikoff hat seine Theorie bis zu seinem Verschwinden 1945 überarbeitet. Hast du das gewusst? Am Ende hat er nicht mehr von einer konstanten Geraden geredet, sondern von einem Kegel.“


  „Ein Kegel ...?“ Greta blieb stehen und drehte sich noch einmal um.


  „Ich habe Unterlagen gefunden, die zeigen, dass Bernikoff in seinen beiden letzten Jahren die Thorie der Geraden in die eines Kegels verändert hatte.“


  „Ich kenne alle seine Schriften“, sagte Greta barsch.


  „Offenbar nicht“, sagte Bixby. „Es war ein Zufall. Oder Fügung. Ich hab die Belege auf einer Plattform in der Nordsee gefunden. Englische Soldaten waren dort stationiert. Im Tagebuch des damaligen Kommandanten Ian McQueen steht, dass dort im Januar ’44 ein Kutter kenterte, und an Bord war auch Carl Bernikoff. Er wurde gerettet und hatte dem Kommandanten von seiner Theorie berichtet. Es gibt da sogar einige Zeichnungen.“


  Greta lachte ungläubig, doch die Geschichte klang so absurd, dass sie sie auch wieder interessierte.


  „Dieser Kegel ...“, fuhr Bixby fort, „... stell dir vor, man würde Fibonaccis Spirale in die dritte Dimension erheben. Verstehst du? Eine Spirale ... wenn man sie am innersten Punkt in die Höhe hebt und der äußerste Punkt bleibt fixiert am Boden, dann sieht es so aus ...“


  „... als legte sich eine Linie um einen Kegel“, beendete Greta den Satz. Sie konnte sich das Bild sehr gut vorstellen. „Aber was war seine neue Theorie?“


  „Er ging nicht mehr von einer linearen Entwicklung zur Erkenntnis aus, sondern von einem Weg, der sich wie eine Spirale nach oben windet. Man begegnet in seinem Leben also immer wieder den gleichen Problemen, nur eben auf einer anderen Ebene. So windet sich der Weg zum Guten. Zur Erleuchtung, an der Spitze des Kegels. Wo das Böse dann von selbst verschwunden ist. Und mit ihm das Gute. Weil man es nicht mehr braucht.“


  Greta schaute Bixby an und zweifelte.


  „Er hat mir damals nichts davon erzählt“, erinnerte sie sich. „Aber das hätte er getan. Er hatte doch nur mich, mit der er reden konnte. Verstehst du? Nur mich!“


  Greta spürte, wie die Glaubenssätze ihres Lebens zu bröckeln begannen. Das wollte sie nicht zulassen.


  „Er hätte es mir gesagt“, bekräftigte sie noch einmal laut und deutlich. „Du lügst, William. Du lügst!“


  Mit einem Ruck hatte sie sich auf ihren Absätzen umgedreht und war entschlossen davongestakst.


  


  Doch jetzt hatte Greta ihre Entschlossenheit verloren. Der fehlgeschlagene Versuch, die Aufzeichnungen von Marie auf sich zu übertragen, hatte ihr alle Kraft und Zuversicht genommen. Es war einfach zu viel, was in den letzten Stunden geschehen war, und wenn sie ehrlich zu sich war, dann musste sie zugeben, dass das Auftauchen von William von allem bisher das Schlimmste gewesen war.


  All die Jahre nach seinem vermeintlichen Absturz über der Ostsee hatte sie sich jede Trauer verboten. Nur so hatte sie weitermachen können. In seinem Sinne, wie sie dachte. Doch dann, als er in all dem Durcheinander plötzlich vor ihr stand, musste sie erkennen, dass er seinen Tod nur vorgetäuscht hatte.


  Greta trat an die Brüstung ihres kleinen Balkons. Ihr Blick ging in die Weite. Lange stand sie so da und schüttelte den Kopf über sich. Was für ein lächerliches Leben sie gelebt hatte. Gelebtes Leben, gedachte Gedanken, geträumte Träume ... all das war nicht einfach zu zerreißen wie ein paar Blätter bemaltes Papier.


  „Versagt!“ Greta schaute zu Boden, traute sich nicht, in die spiegelnde Scheibe neben sich zu sehen. Doch dann zwang sie sich dazu.


  „Du hast versagt!“, schimpfte sie die alte Frau ihr gegenüber an. „Deine Geschichte geht nicht gut aus. Du warst nie so klug wie Li-Sun.“


  Greta schaute auf ihr Spiegelbild, als erwarte sie eine Antwort. Der eiskalte Wind schlug ihr ins Gesicht, doch sie spürte ihn nicht. Sie schaute durch das Gitter des Balkons in die Tiefe. Dort, wo sich Ende des Krieges der Schutt gehäuft hatte, wo die anderen Kinder gespielt hatten, wo Bernikoff in den Untergrund verschwunden war, war heute ein gepflegter Innenhof mit Garten. Es war Gras über die Vergangenheit gewachsen. Ein einsamer Schneemann hielt auf dem Spielplatz Wache. Unterhalb ihres Balkons hatte man bald nach dem Krieg Garagen hinbetoniert.


  Greta schob einen kleinen Hocker nah an die Brüstung und sah noch einmal über die Häuser hinweg. Ein Schwarm Vögel zog über den Himmel. Wie ein einziger Organismus bewegte er sich in wabernden Kreisen. Eigentlich ein schönes Bild, doch Greta dachte in diesem Moment an die Idee der Schwarmintelligenz, die so lange nun schon den Menschen als Rettung vorgegaukelt wurde. Was für ein Unfug. Die Masse hatte keine Intelligenz, darin war sich Greta sicher. Wie sonst konnten Kriege entstehen? Nein! Der Schwarm, die Masse musste geführt werden. Zum Guten. Sie hatte es versucht ...


  Greta hatte keine Angst mehr. Es war vorbei. Eins der Leben eben, das mit der bitteren Erkenntnis endete, wie leicht man sich täuschen konnte; fast achtzig Jahre lang. Gut so, dass es nun ein Ende nahm. Sie stieg auf den Hocker, der nah am Geländer stand, und schloss die Augen. Sie musste sich jetzt nur noch leicht nach vorn beugen. Ganz leicht ...


  Musik.


  Woher kam auf einmal diese fröhliche Musik? Gerade jetzt. Greta öffnete die Augen. Horchte. Die Musik kam nicht aus irgendeiner Wohnung zum Hinterhof. Sie drehte sich um. Die Musik kam auch nicht aus ihrer Wohnung. Greta hielt sich die Ohren zu.


  Die Musik wurde lauter.


  In meinem Kopf, dachte Greta und stieg von dem Hocker. Die Musik ist in meinem Kopf. Verwundert konzentrierte sie sich darauf. Es war Musik, die sie kannte, aber nie gemocht hatte. Swing-Musik. Jetzt aber machte sie sie fröhlich. Und überwältigt von der Wirkung der Musik, spürte Greta, wie sich ihre Beine zu bewegen begannen. Im Rhythmus des Swing. Es waren nur kleine Schritte, aber sie passten perfekt. Greta konnte es nicht fassen. Sie tanzte. Tatsächlich, sie tanzte. Mit klappernden Beinen, doch sie tanzte; fast wie Li-Sun ... Selig legte sie den Kopf in den Nacken und breitete die Arme aus.


  Die junge Nachbarin von gegenüber, die eben noch die Polizei rufen wollte, als sie sah, dass Greta so nah an die Brüstung getreten war, legte das Handy wieder beiseite und sah der Seligkeit der alten Frau von gegenüber zu. Sie musste lächeln. Doch sie war nicht die Einzige, die die Szene verfolgt hatte.


  Im Schutz der Einfahrt stand Greg. Er hatte für einen Moment gedacht, dass Greta seinen Job selbst erledigen würde. Jetzt schien es, als müsste er doch handeln.


  „Ich tanze!“, rief Greta erschöpft in den kalten Wintertag und schämte sich nicht ihrer Tränen. Sie musste sich an der Brüstung festhalten. Woher diese überwältigende Freude? Nur wenige Sekunden nach ihrer Entscheidung zu sterben? Greta zwang sich zur Ruhe und langsam drang die Vernunft wieder in den Vordergrund ihres Denkens. Schnell war ihr klar, dass das Experiment doch gelungen sein musste. Die Musik, der Tanz ... das alles war Teil von Maries Leben gewesen. Gretas Herz pochte vor Freude. Sie war noch lange nicht am Ende!


  Nun erst begann der spannende Teil ihrer Forschung. Und sie selber war ein unverzichtbarer Teil.


  Greta verließ den Balkon. Sie musste die Speicherfestplatte als Back-up für die künftige Forschung in Sicherheit bringen, als das Telefon klingelte. Greta meldete sich.


  „William ...?“, fragte sie ungläubig. Sie hörte zu, was Bixby zu sagen hatte, und legte dann langsam auf. Sie empfand Freude. Wie sich doch plötzlich alles fügte. William würde gleich da sein. Er musste dringend mit ihr reden, hatte er gesagt. Wegen ihrer Forschung an der Kritischen Masse. Greta lachte. Es ging also doch nicht ohne sie. Nein. Sie wollte nicht sterben.


  Gleich würde Greta ihm sagen, dass es ihr leidtat, was sie gesagt, was sie getan hatte. Ließe sie alle Wünsche zu, dann wüsste sie, welchen sie jetzt erwählen würde. Sie wollte, dass alles so war wie an dem regnerischen Novembertag vor nun fast sechzig Jahren. Als sie als junge Studentin der Neurologie, Psychologie und Philosophie den schneidigen Amerikaner William Bixby in einem muffigen Antiquariat nahe der Humboldt-Universität kennengelernt hatte, als sie beide zufällig nach dem schmalen Band »Die Bernikoff-Konstante« gegriffen hatten. Bis in den Abend erzählte Greta Bixby daraufhin alles, was sie über Carl Bernikoff wusste. Wie sie ihn kennengelernt, wie er sie beschützt hatte und wie er ihr die Augen für die unendlichen Möglichkeiten der Wissenschaften geöffnet hatte. So beseelt war sie davon, einen interessierten Zuhörer gefunden zu haben, dass ihr erst viel später aufgefallen war, dass Bixby sie regelrecht ausgehorcht hatte. In ihrem Ärger über sich selbst begann Greta, Bixby nachzuspionieren, und entdeckte, dass er offensichtlich für die CIA arbeitete. Bei ihrem nächsten Treffen wollte Greta den Spieß umdrehen. Doch stattdessen küsste Bixby sie. Greta war verwirrt, wusste die Zuneigung nicht einzuordnen in ihr Lebenssystem, in dem die Verwirrungen der Liebe bisher keinen Platz gefunden hatten. Doch ihre Ratio behielt die Oberhand und schließlich konfrontierte sie Bixby mit ihrem Wissen. Er hatte gar nicht erst versucht zu lügen. Er bekannte, dass er wie viele andere junge Mitarbeiter der CIA die Aufgabe gehabt hatte, die unendlich zahlreichen Forschungsunterlagen aus Nazi-Deutschland nach für die USA brauchbarem Material zu sichten. Irgendwann war Bixby auf Bernikoff gestoßen. Seine Schriften, seine Gedanken, seine unkonventionellen Ideen hatten ihn sofort fasziniert. Deshalb hatte er sich nach Deutschland, nach Berlin versetzen lassen. Bixby wollte alles über diesen genialen Denker wissen. Deshalb hatte er Greta ausgehorcht, als er hörte, dass sie Bernikoff persönlich gekannt hatte.


  Greta imponierte seine Ehrlichkeit. Sie konnte nicht fassen, dass vor ihr jemand saß, der Zugang zu allen verschwundenen Schriften von Carl Bernikoff hatte. Sie musste diese Schriften lesen; sie bat, bettelte darum. Als Bixby sich um eine Zusage wand, erzählte sie ihm von dem Schwur, den sie Bernikoff geleistet hatte. Sie würde die Erste sein, die einen Weg finden würde, jeden Menschen zum Guten zu führen ...


  


  Als es klingelte, öffnet Greta heiter die Tür. Sie schmunzelte. William hatte sich wirklich beeilt.


  Doch mit einem Schlag flog die Tür in ihr Gesicht. Greta stürzte nach hinten in ihren Flur und schon hatte Greg sie gepackt.


  


  Es dauerte, bis Bixby einen Parkplatz in der Straße entdeckte. Seine Suche ließ ihn den Van übersehen, der ihm gefolgt und dann vorausgefahren war und der jetzt gerade ausparkte. Bixby freute sich nur über den Parkplatz. Er verzichtete darauf, ein Ticket zu ziehen. Wie lächerlich ein Parkticket war, wenn man eigentlich die Welt retten wollte.


  Er lief an den Geschäften vorbei die Friedrichstraße hinunter. Vor einer Einfahrt blieb er stehen und schaute auf das Klingelbrett. Greta hatte noch immer das alte Namensschild auf ihrer Klingel. Er wollte den Knopf drücken, als eine junge Mutter mit Kinderwagen das Haus verließ. Bixby hielt ihr die Tür auf und schlüpfte hindurch. Zielstrebig marschierte er in den Hinterhof, über den hübsch gewundenen Weg zu dem Rückgebäude. Verwundert nahm er die Menschen wahr, die reglos zusammenstanden. Bixby wollte an ihnen vorbei ins Hinterhaus, da sah er den Körper liegen. Die Beine schauten noch hervor. Sie glänzten metallen.


  „Greta!“


  Er stürzte zu ihr. Kümmerte sich nicht um die anderen. Und schaute in das blutig zertrümmerte Gesicht der Frau, die er geliebt und die ihn nie erhört hatte. Bixby stieß den Mann weg, der ihm aufhelfen wollte, und aus seiner Kehle löste sich nur ein unendlich schmerzvoller Schrei. Dann war alles still. Von irgendwo hörte man die Sirene eines Streifenwagens.


  Plötzlich öffnete Greta noch einmal die Augen und schaute ihn fragend an.


  „William ...“ Sie lächelte und mühsam versuchte sie zu reden. „Wie ist das zu sterben? ... Du weißt es doch.“


  Bixby fand keine Worte. Gretas Anblick schnürte ihm den Hals zu.


  „Warum hattest du dich so davongeschlichen? Du hast keine Ahnung, wie weh du mir damit getan hast.“


  Greta zwang sich, ihre Schmerzen zu ignorieren. Bixby schüttelte nur den Kopf und nahm Greta fester in den Arm.


  „Ich war dir immer ganz nah“, sagte er schließlich und griff nach Gretas Hand. Ihre Blicke trafen sich dort, blieben auf ihren Händen ruhen. Zart strich ihr Daumen über seinen Handrücken.


  „Wir sind alt geworden, William“, sagte Greta. „Alt, aber nicht weise.“


  „Willst du immer noch die Welt verändern?“, fragte Bixby schließlich. „Zum Guten?“


  „Das hab ich, William“, sagte Greta. „Das hab ich. Ein bisschen ...“ Sie sammelte noch einmal alle Kraft. „Ich bin nicht ... Ich war es nicht ... Ich ...“ Sie konnte nicht weiterreden, schüttelte nur schwer den Kopf.


  „Was ...?“, fragte Bixby. „Was warst du nicht? Bist du nicht? Greta!“


  Greta hörte ihn da schon nicht mehr. Sie hauchte nur noch einmal auf und alles Leben verschwand aus ihrem Körper.


  Die junge Nachbarin flüsterte einer Frau zu, dass die alte Frau sich vom Balkon gestürzt hatte.


  


  Kurze Zeit später klingelte das Telefon im Vorzimmer des Vorstandschefs von M.O.T. Nanos. Victor wollte Ono sprechen, doch der war in einem Meeting.


  „Sagen Sie ihm, ich habe, wonach er gesucht hat“, sagte Victor selbstbewusst und spielte mit Gretas Festplatte. „Ja. Es bleibt dabei. Ich treffe ihn zum Mittagessen.“ Victor legte auf und schaute Greg an, der neben dem Schreibtisch auf einem Stuhl fläzte.


  „Und sie wollte tatsächlich springen?“, fragte er.


  Greg nickte.


  „Das heißt ... es war nicht unbedingt ...“ Victor wollte nicht weiterreden.


  „Nicht was?“, fragte Greg. Er hielt den Blick, bis Victor wegschaute. Greg mochte diesen Feigling nicht, aber er gab ihm nun mal die Anweisungen. Und für die korrekte Ausführung wurde er mehr als korrekt bezahlt. Dennoch hasste Greg es, wenn sich seine Auftraggeber ihrer Verantwortung entziehen wollten.


  „Was war es nicht?“, setzte Greg noch einmal nach.


  „Kein ... Wenn sie sowieso springen wollte“, wand sich Victor. „Dann war es kein Mord.“


  „Doch“, sagte Greg gelassen. „Das war es.“ Greg wartete, bis Victor seinen Blick nicht mehr ertrug und ging.


  
    [3124]

  


  Was war das für ein beschissenes Leben?


  Linus lag allein in seinem Zimmer. Eine Fliege umsummte ihn seit fast zwei Stunden, setzte sich ab und an auf sein Gesicht, drehte ihre Runde und kehrte wieder zurück. Sogar dieses Scheißvieh hat mehr Macht über mich als ich selber, dachte Linus. Er wusste, dass die Fliege gerade über seine Stirn kletterte.


  Fliege sein. Frei sein. Frei von diesem unnützen Körper. Stattdessen hielt ihn dieses wirklich beschissene Leben, das ihm nun bestimmt war, gefangen. Ein Leben, das ihn immer wieder zu bestrafen schien, gerade wenn es ihm gut ging. Wie vor anderthalb Jahren, gerade als er sein Glück kaum fassen konnte. Als er Judith begegnet war. Diesem herrlich verrückten Mädchen, an diesem verrückten Nachmittag mit Olsens verrücktem Hund Timber. Eine Ahnung von Liebe hatten die wenigen Stunden mit Judith in Linus erweckt. Und sie lehrten ihn den wundersamen Schmerz der Sehnsucht. Judith war gegangen und Linus saß wieder allein zu Hause und wartete auf die Rückkehr seiner Eltern aus Berlin. Ewig lange hielt er den Hörer des Telefons in der Hand und überlegte, ob er Judith anrufen solle. Ob das bescheuert wäre; oder cool. Er wollte einfach nur ihre Stimme hören, wollte sich bestätigen, dass es sie überhaupt gab. Dass es diesen herrlich-eklig-köstlichen Zungenkuss gegeben hatte. Und gerade als er ihre Nummer gewählt und mit klopfendem Herzen doch wieder aufgelegt hatte, klingelte das Telefon.


  Hastig hatte Linus abgenommen, gehofft, dass Judith seine Nummer gesehen hatte und zurückrief. Aber es war das Büro eines Dr. Ono in Berlin; M.O.T. Nanos hieß der Konzern. Offenbar waren Linus’ Eltern nicht zu dem vereinbarten Termin erschienen, und eine angenehme Frauenstimme fragte Linus nun, ob er wisse, wo die Eltern steckten. Er konnte die Frage nicht beantworten. Doch sie beunruhigte ihn. Aber er erreichte nur die Mailbox seiner Mutter. In dieser Nacht machte Linus kein Auge zu. Er sah ohne Angst den Schatten zu, wie sie über die Wände seines Zimmers krochen, wenn draußen die Straßenbahn vorüberratterte. Seine Angst hatte ein anderes Ziel gefunden. Immer wieder wählte er die Nummer seiner Mutter. Er konnte sie nicht erreichen.


  Am nächsten Morgen wandte er sich an die Polizei. Man ging der Sache nach, und das Ergebnis war für Linus so erschütternd, dass er es nicht akzeptieren konnte. Man sagte, seine Eltern müssten absichtlich verschwunden sein. Es gab keinerlei Hinweise auf einen Unfall oder ein Verbrechen. Die Eltern waren, nachdem sie mit der U-Bahn stecken geblieben waren, als einzige Passagiere wie vom Erdboden verschluckt. Die Mühlen der Bürokratie begannen zu mahlen und gaben Linus kurz darauf in die Hände von Rob und Helga „Flanders“, dem unerträglich verständnisvollen Pfarrerpaar in Köln.


  Allein. Regungslos und mit einer ihn beherrschenden Fliege auf der Stirn hätte Linus jetzt alles darum gegeben, einer von Robs Predigten zuzuhören. Er versuchte sich zu erinnern, was Rob an den endlos langen Sonntagmorgen in seinen Predigten alles gesagt hatte. Er suchte nach Trost in seinen Worten. „Einsamkeit“ kam ihm in den Sinn. Die Osterpredigt, in der Rob von der Einsamkeit Jesu gesprochen hatte. Seine Einsamkeit vor seinem Tod. Sein Wissen um sein Ende.


  Linus wollte nicht weinen. Es gelang ihm. Er wartete, dass die Fliege wieder in sein Blickfeld kam, und merkte, dass er sich darauf sogar freute. Für die Fliege war er kein gelähmtes Stück Fleisch, der Fliege war egal, ob er „locked-in“ war oder nicht. Linus hatte auf einmal die verrückte Idee, sich mit der Fliege zusammenzuschließen. So wie er es mit Edda und Simon getan hatte. Vielleicht wäre er so wieder lebendig, könnte mit den Augen der Fliege die Welt sehen. Könnte an jeden Ort. Durch jedes Schlupfloch. Linus fand die Idee faszinierend. Er hörte nicht auf die Stimme in seinem Kopf, die das für absolut dämlich hielt und verbittert bemerkte, dass er als Fliege auch Scheiße fressen werde. Linus wischte diese Gedanken weg. Er wollte ja nur die Fliege als Freund, als Gefährten, mit dessen Augen, mit dessen Körper er das Leben wieder erleben könnte.


  Linus wusste, die Fliege saß auf seiner Stirn, und er begann sich auf sie zu konzentrieren.


  
    [3125]

  


  In der Mitte des Raums hatte jemand zwischen vier Rechnern einen freien Platz geschaffen, wo zwei Stühle standen, auf denen Edda und Simon saßen. Auf ihren Köpfen die Elektrodenhauben, die sie von Olsen und Linus kannten. Über Kabel waren die Hauben mit zwei Computern verbunden. Edda und Simon schlossen die Augen, so wie sie es zur Befreiung von Marie getan hatten. Sofort waren sie miteinander verbunden und konzentrierten sich darauf, ein Signal von Linus zu empfangen. Doch eine ganze Weile passierte überhaupt nichts. Obwohl sie spürten, dass sie nicht allein waren.


  „Was ist das ...?“, fragte Edda über die Gedankenverbindung.


  „Er ist da und doch nicht ...“, antwortete Simon.


  Schifter, Sudden und Gopal hörten nichts von der Unterhaltung. Abgesehen von ein paar Ausschlägen der Frequenzmessung, die auf den Monitoren, vor denen sie saßen, angezeigt wurden. Ansonsten gab es keine Anzeichen, dass die Kritische Masse aktiv wurde. Plötzlich jedoch schlugen die Kurven nach oben, verdichteten sich zu einer stetigen Welle.


  „Sie haben sich“, sagte Schifter fasziniert.


  


  Linus erschrak. Da war etwas, das er spüren konnte. Eine Antwort. Von der Fliege? War er jetzt auch noch komplett irre geworden? War doch nur eine verrückte, verzweifelte Idee gewesen, sich mit der Fliege zusammenzuschließen. Aber da war etwas. Ganz deutlich.


  


  Edda und Simon spürten für einen Augenblick die Präsenz von Linus. Ein riesiges Glücksgefühl erfüllte sie. Sie wollten mit Linus Kontakt aufnehmen, doch irgendetwas störte. Linus war da und auch wieder nicht.


  „Linus“, sandte Edda aus. „Linus, wo bist du?“


  


  „Hier“, sagte Linus. „Hier bin ich!“


  Sein Herz raste vor Begeisterung. Er hatte Kontakt mit einer Stubenfliege und sie klang auch noch wie Edda. Wenn er Edda und Simon doch davon berichten könnte. Ein unglaubliches Glücksgefühl überkam Linus. Und mit einem Mal war er voller Demut. Er begriff die Schöpfung. Dass Leben keine Wertigkeit besaß. Dass alles gleich viel wert war. Er in seinem kaputten Körper, die Fliege auf seiner Stirn ... alles war mit allem verbunden. Alles war eins.


  Klatsch!


  Die Dralle war in sein Zimmer gekommen, ohne dass Linus es bemerkt hatte. Mit einem Wisch, flink wie ein kleiner Affe, hatte sie die Fliege von seiner Stirn gefangen und zwischen ihren Händen zerdrückt.


  „Hat dich ganz schön geärgert, das Vieh, was?“


  


  Die Welle auf dem Monitor vor Sudden und Schifter brach zusammen. Edda und Simon spürten, dass sie den Kontakt zu Linus verloren hatten.


  „Vielleicht solltest du nicht immer an was anderes denken!“, sagte Simon lautlos zu Edda.


  „Tu ich nicht.“


  „Tust du doch!“


  „Kümmer dich um deinen Scheiß!“


  „Das hier ist mein Scheiß ... weil du dich wieder in einen blöden Typen verliebt hast ...“


  „Das sagt einer, der zu blöd ist, aus ’nem Schlauchboot zu klettern!“


  Eddas Gesichtsausdruck war voller Wut und passte überhaupt nicht zu der Situation. Erstaunt blickten Schifter und Sudden sich an.


  „Außerdem geht es dich nichts an, mit wem ich was habe. Wenn du wenigstens die paar Sachen richtig machen würdest, die du zu tun hast, müsstest du dich nicht dauernd um andere kümmern, du Lappen ...“


  „Sie schaffen die Kritische Masse nicht mehr“, sagte Schifter leise. Die Enttäuschung in seiner Stimme war deutlich spürbar.


  Schweigend saßen Edda und Simon auf ihren Sitzen, während auf dem Monitor tiefrote zackige Wellen aufbrandeten, die dann im unteren Bereich der Skala vor sich hin plätscherten.


  „Aus der 17 ist eine 6,37 geworden“, stellte Sudden tonlos fest.


  „Ich hau ab“, sagte Simon.


  „Typisch“, sagte Edda.


  „Mit dir kann man einfach nichts mehr anfangen, Hormonopfer. So hohl, wie du warst, bist du wieder geworden!“


  Edda öffnete die Augen und schaute Simon an.


  „Ich hab echt die Nase voll von Bubis wie dir. Werd erst mal erwachsen!“, schrie sie ihn plötzlich an.


  Simon sprang auf, riss sich die Kappe vom Kopf und stieß gegen den Stuhl, auf dem Edda saß, aber die ließ sich sein Verhalten nicht gefallen, sondern schlug zurück. Und bevor Sudden oder Schifter eingreifen konnten, hatten sich die beiden mit den Kabeln verheddert und lagen fluchend auf dem Boden.


  Als Sudden und Schifter die beiden getrennt hatten, zeigte sich eine riesige Schramme in Simons Gesicht und Edda stand wütend in einem Trümmerhaufen von Computern.


  „Mit diesem Idioten kann ich nicht arbeiten!“


  Edda nahm die Kappe ab, pfefferte sie auf den Stuhl und ging hinaus.


  „Tut mir leid“, sagte Simon kleinlaut.


  Einen Augenblick unschlüssig, folgte Gopal Edda schließlich, während Simon bei Sudden und Schifter blieb.


  „Was ist passiert?“, fragte Sudden.


  Simon bemerkte die Enttäuschung in ihrer Stimme und auf Schifters Gesicht.


  „Sie hat angefangen, Scheiß zu behaupten, und wir ... es kam einfach nicht zur Kritischen Masse.“


  „Aber wir hatten für einen Moment einen Wert von fast 17. Linus muss da gewesen sein“, sagte Schifter.


  Simon zuckte mit den Achseln.


  „Es hat keinen Sinn mehr“, sagte er. „Tut mir leid, wir sind fertig miteinander. Die Kritische Masse ist tot.“


  Simon ging an Sudden und Schifter vorbei hinaus auf die Plattform, wo er sah, wie Edda und Gopal ein wenig entfernt standen. Edda weinte und Gopal hatte den Arm um ihre Schultern gelegt und tröstete sie. Von Weitem sah Simon, wie sie nickte und ihren Kopf in seinen Arm legte und ihn an sich zog. Simons Herz raste und sein Mund war trocken.


  „Funktioniert eure Verbindung auch nicht mehr, wenn ihr Angst habt?“, fragte Schifter besorgt. Er war Simon gefolgt, und Simon kniff die Augen zusammen, um zu verhindern, dass ihm die Tränen kamen.


  „Ich habe keine Angst“, sagte er mit erstickter Stimme.


  „Siehst aber so aus.“


  Simon schwieg. Er spürte, wie er am ganzen Körper zitterte, wenn er sich nicht kontrollierte.


  „Du wärst fast ertrunken. Es ist ein großes Glück, dass du noch am Leben bist. Und jetzt das ...“


  Simon fuhr herum.


  „WAS? Das? Weil ich nicht so funktioniere, wie ihr es gerne hättet? Ich habe die ganze Zeit gewusst, dass ich nicht sterben werde! Da unter Wasser. Das war kein ‚großes Glück‘. Es war meine eigene Entscheidung, dass ich lebe!“, sagte Simon hochmütig. Er drehte sich um und ging einen Schritt in Richtung Reling. Er starrte hinunter in das Wasser, das unentwegt die Pfeiler umspülte. Alles war noch schlimmer geworden, dachte er. Jetzt steckte er auf dieser Insel fest. Immer kleiner wurde der Radius, immer weniger die Menschen. Wieder ging Schifter ihm nach.


  „Was ist da eben passiert?“


  Simon zuckte mit den Schultern.


  „Ich habe es versucht“, sagte Simon. „Was Edda macht, siehst du doch.“


  Beide sahen sie auf Edda und Gopal, die eng umschlungen am anderen Ende der Plattform standen.


  „Simon, hier auf der Plattform läuft kein Programm. Was dir jetzt zustößt, ist dein eigenes Leben. Dinge passieren, die du nicht für möglich hältst und die trotzdem von dir ausgehen. Aber du kannst dich und alle, die dich retten wollten, nicht so fahrlässig in Lebensgefahr bringen, wie du es vor vierundzwanzig Stunden getan hast.“


  „Bin ich jetzt schuld an allem oder was?“


  Schifter trat näher an Simon und sah ihm in die Augen. Plötzlich lächelte Schifter.


  „Möglich, dass unser Plan doch noch gelingt. Bixby hat sich in Berlin auf die Suche nach Linus gemacht. Wenn er ihn findet, werden wir es noch einmal versuchen.“


  „Wieso gibst du deinen Optimismus nicht endlich auf?“, sagte Simon laut. „Es ist vorbei!“


  „Ich denke, du solltest dich mal ein bisschen entspannen“, sagte Schifter und ging auf Simons Schimpfen gar nicht ein.


  „Ich brauche keine Entspannung!“, sagte Simon. „Ich will weg hier! Ihr könnt mich doch eh nicht mehr brauchen.“


  Die Frequenz seiner Stimme klang flach und eintönig. Er hasste es, wenn die Wirklichkeit über ihm hing wie eine riesige Träne aus Sorgen und Angst. Finster starrte er auf die Wellen. Sogar die Sonne verzog sich hinter einer Wolke und es wurde kalt. Wieder blickte Simon in die Richtung von Edda und Gopal, und er sah, dass die beiden sich anschickten, das Deck zu verlassen.


  „Hey!“, schrie Simon laut und ging Schritt für Schritt auf Gopal zu. Der löste sich von Edda und kam in Simons Richtung, bis sie sich beinahe in der Mitte der Plattform trafen. Ohne Vorwarnung trat Simon einen Schritt vor und schlug Gopal aus der Bewegung heraus mit der Faust so hart gegen das Kinn, dass Gopal taumelte und fast auf den Boden stürzte.


  „Du Arsch“, sagte Simon.


  Gopal steckte den Schlag weg und starrte Simon ohne sichtliche Regung an. Dann drehte er sich um und ging zu Edda.


  „Mit dem nächsten Schiff will ich weg“, sagte Simon bestimmt.


  „Kein übler Schlag“, sagte Sudden anerkennend.


  Sie stand da, als Simon sich zu Schifter umdrehte, und kniff die Augen zusammen, weil die Sonne für einen Augenblick hinter den Wolken hervorlugte. Ihr provokantes Lächeln gefiel Simon, obwohl er doch eigentlich gerade so was von genug von Frauen hatte. Seltsam, wunderte er sich, und musste über sich selber lächeln. Dass Schifter sich davongemacht hatte, bekam Simon gar nicht mit.


  „Wirklich. Kein übler Schlag für einen wie dich“, wiederholte Sudden.


  „Für einen wie mich ...?“


  „Na ja; so’n sentimentaler Herz-Schmerzler halt“, stichelte Sudden weiter.


  „Kannst du’s besser?“, fragte Simon und versuchte, möglichst lässig zu klingen.


  „Das willst du bestimmt nicht am eigenen Leib erfahren“, sagte Sudden.


  „Und wenn doch?“


  Simon schaute Sudden fest in die Augen. Das war ein Schlagabtausch nach seinem Geschmack. Irgendwie war Sudden wie ein Kerl und trotzdem begehrenswert. Vielleicht gerade deshalb?


  „Okay ...“, sagte Sudden und dehnte das Wort lang und verführerisch. „Was hältst du davon, wenn du erst mal mit mir auf die P3 kommst?“


  Sie deutete auf die andere Plattform und mit einem Mal schien Simon die schrottige Insel, die ein paar Hundert Meter entfernt aus dem Nebel und dem Meer ragte, wie ein Paradies, in dem es keine Edda, keinen Gopal und keine Eifersucht geben würde.


  „Wir brauchen eine neue Idee. Vielleicht kannst du uns helfen, sie mit uns zu entwickeln.“


  Simon überlegte nicht lange. Ohne ein Wort ging er auf den Abstieg zu und kletterte die Treppen hinab, bis er an der Landestelle angekommen war, an der er ins Wasser gestürzt war. Das Meer rauschte gleichmäßig und ruhig, ganz anders als in der Nacht, in der er beinahe gestorben wäre.


  Simon sah das Schlauchboot, das an einem der Pfeiler vertäut war und gegen die Gummireifen schlug, die um den Pfeiler herum befestigt waren, damit die Muscheln und der Rost das Boot nicht zerstörten. Mutig sprang Simon hinein und setzte sich auf den Platz am Heck.


  Sudden folgte ihm. Sie wies ihn an, die Schwimmweste anzuziehen, senkte routiniert den Außenbordmotor ins Wasser und ließ ihn an, nachdem sie die Leinen losgemacht und eingeholt hatten. Als das kleine Schlauchboot unter der Plattform hinaus auf das offene Meer fuhr, übergab Sudden Simon das Steuer. Langsam pflügte das Boot über die ruhige See auf die dritte Plattform zu. Simon gab Gas. Das Heck des Bootes senkte sich und der Bug hob sich aus dem Wasser.


  Simon sog die frische Luft ein und für einen Moment schloss er die Augen. Ja, es fühlte sich gut an, wenn er fern von Edda war. So weit war er gekommen, seit er in Mannheim von seiner Mutter und Mumbala abgehauen war, und das sollte ihm niemand mehr nehmen. Dann würde er eben wieder allein sein, so wie er es vorher gewesen war.


  Das Schlauchboot begann über die sanften Wellen zu hüpfen wie ein flacher Kiesel. Immer schneller raste das Boot auf die offene Nordsee hinaus.


  Von der P2 aus sah Edda zu, wie das Boot einen weißen Schweif hinter sich ziehend durch das Meer pflügte. Dann wandte sie sich wieder Gopal zu.


  „Danke“, hauchte sie und wischte ihm das Blut von den Lippen.


  

  

  



  TEIL [02]


  
    [3201]

  


  Laut Speisekarte stammte das Geschnetzelte von einem Bio-Bauern aus der Region ebenso wie der Beilagensalat. Tomas Ono trank dazu ein stilles Wasser. Der Chef von M.O.T. Nanos Deutschland hörte seinem Gegenüber zu, wie er von der Aktion der vergangenen Nacht berichtete. Victor hatte nur eine Vorspeise bestellt und unterstrich damit seine devote Haltung. Dennoch vergaß er nicht, seine Leistung in Bezug auf Gretas Entlassung und Bixbys Beruhigung hervorzuheben.


  „Sie wissen schon, was mich vor allem interessiert“, sagte Ono ruhig und konnte zusehen, wie sich Victor in seinem Stuhl stolz aufrichtete. Er hielt Ono eine kleine Festplatte hin, auf der Greta alles über Marie gespeichert hatte.


  „Das soll alles sein?“, fragte Ono zweifelnd.


  „Das ist das Material, mit dem ich Ihren Konzern zum erfolgreichsten aller Zeiten machen werde.“ Victor strahlte. „Vergessen Sie Google oder Facebook.“


  Ono schaute auf den Datenspeicher und lächelte.


  „Das ist also Hitler digitalisiert?“


  Victor schüttelte den Kopf.


  „So einfach ist das nicht. Es geht nicht um Hitler. Es geht um Suggestion. Um die Fähigkeit der Massenhypnose. All das sind Frequenzen. Wie alles um uns herum. Was wir hören, sehen. Jede Information. Fragt sich nur, was wir wahrnehmen.“


  Er wartete, ob Ono reagieren würde, der aber wartete nur, dass Victor weitererklärte.


  „Neben Maries Erinnerungen sind hier auch alle Frequenzen dazu aufgezeichnet“, fuhr Victor fort und lehnte sich zurück. Er genoss die Aufmerksamkeit Onos.


  „All das basiert auf dem Wissen, dass Marie damals ebenso wie Hitler unter Hypnose stand, als sie sich begegnet sind. Für den Moment, als sie sich in die Augen sahen, hatte Marie Zugang zu Hitlers Psyche, zu seinem Wesen, zu seinem Unterbewussten, seiner Fähigkeit, Massen zu begeistern. Um die Frequenz dieses Moments geht es.“


  Victor war in seinem Element.


  „Diese Frequenz der Überzeugungskraft zu isolieren und Ihren Produkten zuzuordnen, auch den Wahlspots Ihrer Protegés in der Politik ... vor Ihnen liegt der Heilige Gral des Marketings.“


  „Und das ist dann nicht zwangsläufig die Nazi-Ideologie?“, fragte Ono misstrauisch.


  „Nein. Natürlich nicht. Nur die Kraft der Überzeugung. Der Massenhypnose eben.“


  Ono kaute Geschnetzeltes, nickte, trank.


  „Bin ich gespannt“, sagte er. „Nur wenn es gelingt, bekommen Sie Ihre Provision, das wissen Sie.“


  Für den Bruchteil einer Sekunde lächelte er, dann widmete er sich wieder seinem Essen. Victors Schweigen ließ ihn noch einmal aufschauen.


  „Nicht doch eine Hauptspeise?“, fragte er freundlich.


  Victor schüttelte den Kopf. „Danke. Nein.“


  „Also?“, begann Ono, um ein Thema aufzunehmen, das er am Anfang ihres Treffens schon einmal kurz angesprochen hatte. „Müssen wir handeln, was diese Kritische Masse von Edda, Simon und Linus angeht? Auch wenn die drei nicht mehr zusammen sind?“ Er schaute auf. „Ich verlasse mich auf Ihr Urteil.“


  Victor wiegte den Kopf hin und her. Er wollte Zeit gewinnen. Schließlich war er zu diesem Treffen gekommen, um seine Verantwortung loszuwerden. Jetzt sollte er sogar ein „Urteil“ fällen.


  „Nun ...“, begann er und erwähnte Gretas Theorie, dass die Kritische Masse, dass Edda, Simon und Linus die Fähigkeit besäßen, die Realität zu verändern. Vor allem, dass sie Einfluss auf Handlungen einzelner Personen nehmen könnten. Victor sagte nichts darüber, dass er selber einer solchen Szene beigewohnt hatte. Auf keinen Fall wollte er in Onos Gegenwart esoterisch klingen. Nachdem Victor geendet hatte, schwieg Ono eine Weile, bestellte einen Espresso und fragte nicht mehr, ob Victor auch einen wolle. Zu ernst nahm er das eben Gesagte. Zu sehr beschäftigte ihn, dass er auf dem Foto, das Victor von den Kindern gerade vorgelegt hatte, Linus wiedererkannte.


  „Dieser Junge ...“, sagte Ono und schaute auf. „Sie wissen, wer das ist?“


  Victor schüttelte den Kopf.


  „Er ist der Sohn des Forscherpaars, das für gene-sys daran gearbeitet hat, den Urzeitcode der Pflanzen zu entschlüsseln.“


  Victor nickte. „Die Forschung von gene-sys, die Sie am meisten interessiert“, sagte er und wollte für seine Kombinationsgabe so etwas wie ein Lob von Ono. Der sah ihn nur stumm an. Victor glaubte, noch mehr erläutern zu müssen. „Der Hauptgrund, warum Sie an gene-sys interessiert waren.“


  Ono reagierte immer noch nicht auf Victors Schlussfolgerung. Er trank seinen Espresso mit einem Schluck. Dann traf er eine Entscheidung.


  „Lassen Sie diesen Linus suchen. Der war so hartnäckig und wusste schon so viel ... ich habe keine Lust, dass er uns mit seinen Freunden und dieser Kritischen Masse in die Quere kommt.“


  Er lächelte Victor an, doch bei aller Freundlichkeit in seinem Blick war eindeutig, dass das ein Auftrag war, der schnell und erfolgreich auszuführen sei. Victor ärgerte sich, dass er Greg nicht angewiesen hatte, Bixby weiter im Auge zu behalten. Es war die beste Chance, diesen Linus ausfindig zu machen. Bixby kannte die Kinder. Vielleicht wusste er auch, wo Linus war. Victor musste jetzt eiligst Greg noch mal Dampf machen.


  


  Auf seinem Fußweg vom Lunch zurück ins Büro kaufte sich Ono in einem Telefonshop ein billiges Prepaid-Handy mit zehn Euro Guthaben. Er meldete es an und wählte eine Nummer in London, die er auswendig wusste. Er ließ es dreimal klingeln, legte auf und wählte dieselbe Nummer noch einmal.


  „Cassy Birdsdale“, meldete sich eine Frauenstimme.


  „Genereller Stand?“, fragte Ono knapp.


  „Die »Shiva« ist zurück in Cuxhaven, das Boot, das die Kinder hingebracht hat, haben sie versenkt. Möglich also, dass sie fürchten, beobachtet zu werden.“


  „Wird das ein Problem?“, fragte Ono.


  „Nein. Sie waren schon immer vorsichtig“, sagte Birdsdale entspannt. „Aber bald werden sie das für ein paar Stunden wohl nicht sein. Ich hatte Kontakt zu unserem Informanten. Auf der Plattform wird bald ein großes Fest gefeiert, ein Jubiläum oder so was. Das wird unser Termin.“


  „Cassy ...“, sagte Ono, als sie schon auflegen wollte. „Ich habe eben weitere Informationen über diese drei Kinder bekommen. Was sich da scheinbar entwickelt hat an neuem Bewusstsein und besonderen Fähigkeiten ... das müssen wir im Keim ersticken. Ich möchte auf keinen Fall, dass sie mir irgendwie in die Quere kommen oder an die Öffentlichkeit gehen. Es geht mir also jetzt neben diesem Simon darum, dass Sie auch das Mädchen erwischen.“


  „No problem, Tomas“, sagte Birdsdale. „Ich habe verstanden. Und dass es Ihnen um den ‚Kopf‘ von Simon geht. Ich meld mich, wenn wir so weit sind. By the way ... Was ist denn mit der Nummer drei?“


  „Sieht so aus, als wären wir Linus hier in Berlin auf der Spur“, sagte Ono.


  „Alles klar“, sagte Birdsdale und legte auf.


  


  Ono nahm die SIM-Karte aus dem Handy, zerknickte sie, warf sie in einen Mülleimer und ließ das Handy in einen Gully fallen. Dann schaute er in den Himmel auf das oberste Stockwerk des Hauptgebäudes seines Konzerns in der wohligen Gewissheit, dass er bald Geschichte schreiben würde.


  
    [3202]

  


  Linus hasste die Krankenschwester. Er hasste die Infusion, die sie ihm verabreichte. Er hasste, wie sie ihn wusch, wie sie die Bettpfanne unter seinen Arsch schob. Er hasste alles. Er hasste sich, sein Leben. Die kurze Episode von Glück, die ihm das Spiel mit der Fliege bereitet hatte, war längst irgendwo in den Tiefen seines Hasses verschwunden. Sie hatte ihm nur gezeigt, wie trügerisch das Gehirn arbeitet. Wie es sich die Welt machte, sodass sie ihm gefiel. Pippi Langstrumpf, du verdammte Lügnerin!


  Olsen hatte sich in den letzten vierundzwanzig Stunden auch nicht mehr blicken lassen. Alle hatten sich abgewendet. Nur diese bescheuerte Ärztin mit ihrer unermüdlichen Kontaktaufnahme per Augenlidschlag kam morgens und abends vorbei und redete Linus Optimismus ein.


  Das Leben ist Scheiße.


  Der Tod ist gut. Ist gut. Ist gut ...


  
    [3203]

  


  Der triste Himmel über dem winterlichen Berlin begann aufzureißen. Erste blaue Tupfer tauchten zwischen dem endlosen Grau auf und ließen schmale, fahlweiße Sonnenstrahlen zur Erde fallen, als wollte der liebe Gott an ein paar Stellen der Stadt den Schnee weglasern. Wie die Erweckungsszenen auf den knallbunten religiösen Gemälden, die Olsen überall auf den Philippinen gesehen hatte.


  Er hatte seinen Wagen am Fuß des Teufelsbergs abgestellt, eine Sonnenbrille und eine Wollmütze aufgesetzt und wanderte wie ein Spaziergänger den schneebedeckten Fußweg zu der Abhöranlage hinauf. Ein paar Hundebesitzer waren unterwegs und Olsen musste an Timber denken. Er vermisste ihn. Aber er wusste, das sein Hund bei Judith in guter Obhut war.


  Olsens Hände steckten in seinen Jackentaschen und seine Rechte umfasste den Griff seiner Pistole. Wie ein Tourist blieb er immer wieder stehen, um die Aussicht zu genießen. So sah es aus. Doch in Wirklichkeit scannten Olsens Augen die Umgebung nach Überwachungskameras ab. Noch hatte er keine entdeckt.


  Als er an eine Weggabelung kam, begriff er den Grund. Zwei Monteure machten sich an einem Strommasten zu schaffen und waren gerade dabei, eine Kamera abzubauen. Olsen wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, bis er die beiden Umzugswagen vor dem Eingang in den Untergrund des Teufelsberges sah. Männer in Overalls des Umzugsunternehmens schleppten Tische, Stühle und Büromaterial in die Lkws.


  „Timber!“ Olsen rief nach seinem Hund. Pfiff und schaute sich suchend nach ihm um. Auf diese Weise gelangte er durch das offene Tor in den Teufelsberg, in die Zentrale von gene-sys. Doch er musste erkennen, dass kaum noch etwas übrig war, was an die Konzernzentrale hier erinnerte.


  „Was machen Sie hier?“, fragte drohend eine Stimme.


  Olsen tat unschuldig. Redete sich darauf hinaus, dass sein Hund abgehauen und in dem Tor verschwunden war.


  „Hier war keine Töle“, sagte der Möbelpacker kurz und komplimentierte Olsen wieder nach draußen. Das Klingeln seines Handys lenkte den Mann ab, und Olsen konnte mithören, dass die Packer gleich aufbrechen würden.


  Die Lkws des Umzugsunternehmens nahmen den Weg Richtung Spandau. Olsen hatte am Fuß des Teufelsberges gewartet und war den Wagen gefolgt. Sie führten ihn zu einer riesigen, anonymen Lagerhalle. Kurz bevor die Lkws auf das Gelände fuhren, öffneten sich schon die überdimensionalen Flügeltüren und die Lkws verschwanden in der Halle. Als die Türen sich wieder geschlossen hatten, folgte Olsen zu Fuß auf das Gelände. Im Abstand von circa fünfzig Metern umrundete er das Lagerhaus und suchte nach einem möglichen Zugang. Auf der Nordseite entdeckte er eine normale Tür. Er ging zu ihr hin, drückte die Klinke behutsam nach unten. Es war abgeschlossen.


  Olsen begutachtete das Schloss der Tür und dann den Rahmen. Schnell erkannte er, dass die Tür ein Sicherheitsschloss besaß und außerdem durch eine Alarmanlage gesichert war. Am Boden entdeckte Olsen zwischen Schwelle und Tür einen Spalt. Er bückte sich und sah hindurch. In der Halle konnte er die Lkws stehen sehen und die Füße und Beine der Männer, die die Möbel aus dem Teufelsberg entluden. Und noch etwas fiel Olsen auf. Tageslicht. Er erkannte, wie sich drinnen das Licht veränderte, wenn die Sonne hinter den Wolken hervortrat. Sofort entstand in Olsens Hirn ein Plan, wie er in die Halle würde eindringen können.


  
    [3204]

  


  „Bis vor Kurzem haben wir die Kritische Masse als Chance für einen gigantischen Schlag gegen gene-sys, die Konzerne, die Politik und die Finanzwelt gesehen.“


  Immer noch hörte Simon die tiefe Enttäuschung in den Stimmen der Leute von der Plattform, wenn sie ihn auf den fehlgeschlagenen Versuch mit der Kritischen Masse ansprachen. Es tat ihm leid, dass er so viele Hoffnungen, nicht hatte erfüllen können. Aber er hatte nicht gewusst, wie er anders hätte handeln können, und er war sich nicht einmal sicher, ob Linus wirklich anwesend gewesen war. Hatten sie ihn tatsächlich erreicht? Wären sie in der Lage gewesen, die Börsen einzufrieren und das Bewusstsein der ganzen Welt zu erweitern, indem sie ihr zeigten, dass Wachstum keinen Inhalt, keinen Sinn an sich darstellte, dass Wachstum im Gegenteil auch Krebs bedeutete?


  Simon und Sudden saßen in einem rostigen Büro, vollgestopft mit Hightech, einem abgewetzten Bürostuhl und einer alten Ledercouch. Es war Schifters Büro, in dem sie fast den ganzen Tag verbracht hatten. Vorher waren sie zum Ausgleich eine Dreiviertelstunde um die Plattform gelaufen. Dann hatten sie geduscht, gefrühstückt, kurz in der Küche geholfen und waren dann in den Serverräumen der P3 verschwunden.


  Es tat Simon gut, nicht mit seinen Gefühlen beschäftigt zu sein. Etwas „Männliches“ zu machen und mit Sudden zu „viel-osovieren“, wie sie es nannte.


  Mehr und mehr erkannte Simon den Wert und die Leistung der Gruppe von jungen Menschen auf dieser Plattform. Was war eigentlich sein eigenes Ziel? Außer seinen Vater aus dem Gefängnis zu holen, gab es nichts auf der Welt, was ihn wirklich noch lockte.


  Immer häufiger hatte er sich in den letzten Tagen gefragt, wie er ihn in diesem abwesenden Zustand mit Geister-Bob hatte zurücklassen können? Der Grund war auch damals die Kritische Masse gewesen – sie setzte Prioritäten, die er allein nicht gehabt hätte. Oder wieso war die Befreiung von Marie für Simon wichtiger gewesen als sein eigener Vater?


  „Weißt du ... eins musst du mir mal verraten“, sagte Sudden in die Stille. „Ein paar Leute, die dabei waren, als ihr angekommen seid, die haben gesagt, es hätte ausgesehen, als wolltest du ertrinken. Ist das wahr?“


  Simon spürte, wie sich ein Widerstand in ihm regte, über seinen Sturz ins Wasser zu sprechen. Aber gleichzeitig ahnte er auch, dass er vor diesem Widerstand nicht lange stehen bleiben wollte. Es war etwas in Suddens Art, das er noch nie bei einer Frau erlebt hatte. Sie inspirierte ihn – mutig zu sein und an seine Grenzen zu gehen.


  „Ich bin in Edda verliebt“, sagte er. „Liebe macht wohl wirklich blind.“


  Sudden nickte. „Wieso denkst du, dass deine Gefühle etwas mit Liebe zu tun haben?“


  Erstaunt sah Simon Sudden an.


  „Das fühle ich!“


  „Willst du mal sehen, was Edda gerade macht?“


  Simon schluckte. Sein Hals wurde trocken, und er spürte, wie sich sein Puls beschleunigte.


  „Ist mir ziemlich egal.“


  „Ich denke, du liebst sie?“


  „Heißt ja nicht, dass ich immer wissen muss, wo sie ist und was sie macht“, sagte Simon ausweichend. Sudden lachte über das offensichtliche Manöver.


  „Das stimmt, aber wenn du jemanden wirklich liebst, dann willst du wissen, ob es ihm gut geht – nicht ob er dir gehört.“


  Sie schwiegen einen Augenblick. Simon nickte.


  „Irgendwie ist aus unserem Potenzial was Negatives geworden“, sagte er dann.


  „Potenzial ist immer positiv“, sagte Sudden. „Man muss nur die Kraft aufbringen, es zu transformieren.“


  Plötzlich spürte Simon, wie er müde wurde. Das Letzte, was er wollte, war, jetzt in ein psychologisches Gespräch verwickelt zu werden. Aber immer noch beschäftigten ihn die Gedanken an Edda, viel mehr, als er zugeben wollte. Immer wieder zogen sie ihn auf die andere Plattform – zu ihr und zu Gopal und er fühlte sich ausgeschlossen und allein. Klein und jämmerlich. Doch das wollte er Sudden nicht sagen. Er wollte nicht, dass sie erfuhr, dass er nachts wach lag, die Stunden bis zum Morgen zählte, wenn er geweckt wurde und endlich das Leben auf der Plattform begann und er mit Schifter und Sudden weiter in die Aktionen der Gruppe eingeweiht wurde, die seinem Leben einen neuen Sinn gaben. Das Leben auf der Plattform begann ihm Spaß zu machen. Endlich hatte er Zeit, einmal mit sich ins Reine zu kommen, und das, was die Leute erzählten, machte aus den vielen Bruchstücken, die während der Zeit seit dem Camp auf ihn zugetrudelt waren und die er sich mithilfe von Edda, Linus und Olsen zusammengesetzt hatte, endlich eine Geschichte. Eine Geschichte, die immer mehr Sinn ergab und die ihn und sein Erlebnis in einen größeren Zusammenhang stellte, als dass sie Versuchskaninchen waren, die nun niemand mehr gebrauchen konnte. Seine Geschichte.


  „Komm, ein paar Dunks“, sagte Sudden und nötigte Simon nach draußen, wo auf einer kleinen Fläche ein Basketballkorb angebracht worden war.


  Sudden schnappte sich den Ball und spielte Simon locker aus.


  „Streng dich an“, verlangte sie und Simon tat es. Fast eine Stunde kämpften sie um jeden Korb und schließlich einigten sie sich erschöpft auf ein Unentschieden. Aber Sudden hielt sich nicht dran und versenkte noch einen. Sie lachten und schauten aufs Meer. Simon gefiel, wie die Leute auf der Plattform in der Lage waren, das Positive an allem zu betonen und durch intelligente und neuartige Experimente eine neue Wirklichkeit zu schaffen, anstatt auf Gewalt mit Gewalt zu antworten oder sich von den Mächtigen Angst machen zu lassen. Was Schifter als Straßenmaler in Berlin mit Simon gemacht hatte, veranstalteten die Leute um Bixby und Schifter auf globaler Ebene. Sie gingen mit der Wirklichkeit um wie Regisseure und sorgten mit ihren geheimen Aktionen dafür, dass ihre Feinde ad absurdum geführt wurden. Sie ließen ihre anonymen Computer milliardenfach fiktive, aber brisante E-Mails erschaffen, um den Speicherkapazitäten der datenhungrigen Geheimdienste das Maul zu stopfen. Immer wieder hatten sie geheimes Material, das von ihren Servern stammte, an WikiLeaks geliefert, und erst vor Kurzem hatten Sudden und ihre Freunde über unbekannte Server E-Mails verschickt, in denen sich Mitglieder der NSA, des BND und der Geheimdienste gegenseitig anzeigten und beschuldigten. So überzeugend, dass der Apparat für eine ganze Weile mit sich selbst beschäftigt gewesen war und die ganze Welt über die Geheimdienste gelacht hatte. Die Menschen fingen an, über die paranoiden Datensammler die Köpfe zu schütteln und sich von der Sorgenfabrik der Politik und den Wirtschaftsunternehmen abzuwenden. Diese Gruppe und ihre Aktionen waren etwas, wovon Simon sein ganzes Leben geträumt hatte. Einzig seine Anhänglichkeit gegenüber Edda und seine verdammte Eifersucht verdarben ihm sein Leben.


  Simon streckte sich, spürte, wie ihm der Wind durch die Kleider blies und ihn erfrischte. Er wollte nicht darüber sprechen, weshalb er fast gestorben war.


  „Wieso warten wir nicht auf Linus und sehen, was sich entwickelt?“, fragte Simon.


  „Weil wir langsam davon ausgehen müssen, dass es ihm nicht gut geht. Bixby hat immer noch keine Ahnung, was mit Linus ist; ob er überhaupt noch lebt.“


  Sudden hielt inne, als sie Simons besorgten Blick sah.


  „Ist die Wahrheit“, sagte sie. „Wir haben keine Zeit zu warten. Wir müssen weitermachen. Die Chancen, dass sie uns hier finden, wachsen mit jedem Tag, denn vermutlich haben wir im Netz Spuren hinterlassen. gene-sys wird womöglich nach euch suchen. Vielleicht die Polizei. Noch sind wir hier sicher, aber wir haben auch fast zwölf Millionen Euro verbraucht, um auf diesen Zeitpunkt hinzusteuern – und sind jetzt längst nicht so weit, wie wir gedacht haben.“


  Simon schaute auf Sudden. Es ging darum, eine Realität zu verändern, in der tatsächlich nichts war, was es zu sein schien, und an der mittlerweile Millionen von Menschen mitarbeiteten, indem sie wahllos konsumierten und glaubten, was sie im Internet und in den Medien zu sehen bekamen. Aber wie konnte man gegen diese Übermacht angehen? Bildeten diese Menschen auch eine Art Brain-Cloud, so wie sie Edda, Linus und Simon im Teufelsberg erschaffen hatten? Dort waren sie zu dritt gewesen, die Kritische Masse – die dumpfe Masse, das waren Millionen.


  Simon sah Sudden an. Er sah, dass sie weinte.


  „Was ist?“, fragte er unsicher.


  „Ach“, sagte Sudden. „Nur ... das Meer. Diese Kraft. Und wir zwei hier. Und diese Chance, etwas zu bewegen. Zu verändern.“ Sie lachte, gab ihm einen Kuss und wischte eine ihrer Tränen von seiner Backe. Wie leicht und liebevoll sie war. Wie offen sie mit ihren Gefühlen umging. Was wäre, wenn er sein zerstörerisches Verhalten nicht mehr hätte? Wenn er auf die Hoffnung setzte, die auch Sudden und all die anderen hier erfüllte? Simon brauchte einen erneuten Anlauf, um seine Frage zu stellen, die plötzlich keine Frage mehr war.


  „Ich wünschte, es gäbe einen Weg, das zu überwinden, was mich so ... was mich Edda lieben lässt“, sagte er.


  Sudden starrte ihn an.


  „Wieso willst du das überwinden?“


  „Weil es ... mich schwach macht.“


  Sudden sah Simon an.


  „Komm mit“, sagte sie. Dann brachte sie ihn wieder zu ihrem Computer. Sie veränderte etwas mit der Maus und die Kameras der anderen Plattform tauchten auf. Mit einem Klick legte Sudden die Bilder der P1 auf einen Beamer im Raum: Edda stand in der Küche, ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und sie trug einen Jogginganzug, der ihr viel zu weit war. Mit Gopal und einem anderen Jungen bereitete sie Essen zu. Simon sah, wie Edda lachte und wie vertraulich sie ihre Hand auf Gopals Schulter legte, als sie sich nach einer Schüssel beugte.


  Simon nahm den Blick vom Bildschirm.


  „Was ist es, das du nicht ertragen kannst?“, fragte Sudden leise.


  „Sie gehört zu mir“, sagte Simon. „Dachte ich immer.“


  Sudden nickte.


  „Und wenn sie das anders sieht?“


  Simon schluckte.


  „Ihr ging es nicht besser als dir, als ihr hier angekommen seid. Sie hatte Angst um Marie, sie machte sich Sorgen um Linus. Vielleicht belastet deine Liebe – oder was du dafür hältst – sie nur.“


  Simon schwieg betroffen. Auf den Gedanken war er noch gar nicht gekommen. Es war möglich. Aber es erklärte nicht, wieso Edda sich einfach mit Gopal einließ und wieso sie ihn aus ihrem Leben ausgeschlossen hatten. Aber immerhin war es ein Anfang, von Edda loszukommen. Simon seufzte. Er ahnte, dass der Weg lang und steinig werden könnte.
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  Der Himmel hatte sich wieder zugezogen. Noch immer arbeiteten die Männer in der Lagerhalle. Nicht weit entfernt in seinem Wagen wartete Olsen auf die Dunkelheit.


  Als er sicher war, dass er in seinen schwarzen Klamotten bestens getarnt sein würde, schlich er aus seinem Versteck erneut zu der Halle. Er schlug einen Bogen zu der Nordseite. Sie lag im Schatten der Laternen, die inzwischen zur Straße hin auf der Südseite angesprungen waren.


  Ein ICE rauschte nur wenige Meter von Olsen entfernt über den Bahndamm. In den erleuchteten Fenstern konnte er die Reisenden und einen wuchtigen Schaffner erkennen, der wie ein Teletubby wirkte. Olsen wandte sich wieder der Halle zu. Er hatte die Zeit bis zur Dunkelheit genutzt und sich mit Bergsteigerutensilien ausgestattet. Haken, Seil. Den Klettergurt legte er sich um. Die Außenhaut der Halle bestand aus Metall. Dort, wo zwei Wandelemente aufeinandertrafen, waren sie mit dicken Schrauben verbunden worden. Diese Schrauben ragten ein gutes Stück hervor und boten zusammen mit den Überlappungen genügend Halt für einen guten Kletterer. Zu Olsens Überraschung zweifelte er keine Sekunde, dass das ein praktikabler Weg wäre, auf das Dach der Halle zu gelangen.


  Mit sicheren Handgriffen klickte Olsen die Karabiner an seinen Klettergurt, legte das Seil mit einem professionellen Knoten in einen der Haken und stieg hinauf. In kurzer Zeit hatte Olsen schon die Hälfte des Weges hinter sich, als er Schritte hörte. Er verharrte, schaute nach unten und erkannte einen Wachmann, der mit seinem Hund über das Gelände patrouillierte. Zielstrebig steuerte er einen kleinen Kasten an, an dem er sich zur rechten Uhrzeit registrieren musste. Der Hund wurde unruhig, schnüffelte. Blieb stehen. Der Wachmann schaute kurz und zog den widerwilligen Dobermann weiter. Hin zu dem Kasten. Olsen verhielt sich ruhig. Doch er merkte, wie seine Finger und seine Arme zu schmerzen begannen. Mit der rechten Hand hielt er sich an einer der Schrauben fest, die andere hatte sich an der Stelle festgekrallt, wo die Wandelemente überlappten. Olsen blieb nichts, als zu beobachten, was da unten vor sich ging. Der Wachmann schien keine Lust zu haben, sich zu beeilen. In aller Seelenruhe schloss er den Kasten auf und holte eine Flasche Schnaps hervor. Er schaute sie in Vorfreude an, schraubte sie auf, noch ein Blick und dann nahm er ein paar Schlucke. Derweil zog ihn sein Hund immer wieder zu der Halle hin. Er schaute hoch zu Olsen und bellte. Der Wachmann war von seinem Hund genervt. Schließlich schaute auch er hoch, konnte aber nichts erkennen.


  „Depp“, schimpfte er. „Säufst du oder ich?“ Damit schloss er den Kontrollkasten und zog den Hund weiter. Olsen spürte seine Finger kaum noch und zog sie unter dem überlappenden Blech hervor. Einen Moment dachte er darüber nach, aufzugeben. Aber das war keine Option. Er war sicher, dass der Computer, nach dem er suchte, Linus das Leben erleichtern würde. Das spornte ihn an.


  Kurz darauf schob sich Olsen mit letzter Kraft über den Rand auf das Dach und blieb erschöpft liegen. Nach einer Weile schaute er auf. Er hatte richtig vermutet. Das Dach war übersät mit gewölbten Tageslichtfenstern. Er hockte sich hin, schaute durch das erste Fenster nach unten und konnte nur Regale erkennen. Auf dem Dach lief er weiter zur Südseite. Durch die Fenster dort sah er, dass die Lkws abgeladen waren. Die Arbeiter bestiegen gerade ihre Wagen, um die Halle wieder zu verlassen. Olsen konnte erkennen, dass das Tor nur mit einer Zahlenkombination zu öffnen war. Zu spät schaute er auf die Finger des Mannes, der die Zahlen eingab. Er hatte den Code nicht mitbekommen. Doch während die Lkws die Halle verließen, entdeckte Olsen ein mit Glas abgetrenntes Büro. Darin saß ein Mann, den der Krieger in Olsen anhand der kurzen Haare, der funktionalen Kleidung und der Stiefel sofort als Söldner identifizieren konnte.


  Als das Tor wieder geschlossen war, kamen noch zwei weitere Männer in der gleichen Aufmachung in das Büro. Olsen hatte keine Ahnung, dass es sich bei dem ersten Mann um Greg handelte. Doch es war klar zu sehen, dass dieser Mann hier das Kommando hatte. Wenn diese drei als Wachen in der Halle bleiben würden, hätte Olsen keine Chance einzudringen. Das war ihm vollkommen klar. Er überlegte, was zu tun war. Da hörte er, wie sich ein Wagen näherte. Olsen sah über den Rand des Daches auf den beleuchteten Vorplatz der Halle. Ein Mann, den er schon einmal gesehen hatte, kam auf die Halle zu. Es war der Mann, der zusammen mit Greta Marie ihrer Gedanken beraubt hatte. Victor. Er wirkte nervös und betätigte hastig eine Klingel.


  Drinnen sah Greg auf einen kleinen Monitor. Er erkannte den Besucher, ging zum Eingang, tippte den Code in das Zahlenschloss und öffnete das Tor. Dieses Mal war Olsen vorbereitet. Er hatte den Vorgang mit seinem Handy aufgenommen. Kaum war das Tor nur einen Spaltweit offen, redete Victor auf Greg ein.


  „Was ist mit dem Jungen?“, fragte er. „Sie müssen ihn finden. Ono macht Druck.“


  „Aha“, antwortete Greg gelassen. „Und dann ... wenn ich ihn gefunden hab?“


  Victor zögerte. Er sah in das stoische Gesicht von Greg, wich aus, schaute über den Platz. Olsen konnte erkennen, dass Victor nicht gewohnt war, so zu befehlen, wie er es gerade offenbar machen musste.


  „Was ist, wenn ich ihn gefunden habe?“, fragte Greg nach.


  „Es liegt in Ihrem Ermessen ... wie Sie das tun wollen ...“, wand sich Victor.


  „Was tun?“


  „Sie wissen schon.“ Victor nickte, um Greg ein „Ja, ich weiß“ abzuringen.


  Doch Greg regte sich nicht.


  „Der Junge weiß zu viel, Herrgott!“, schrie Victor plötzlich.


  „Ich soll ihn beseitigen“, sagte Greg ungerührt.


  „Er darf sein Wissen nicht an die Öffentlichkeit ... er darf es nicht verbreiten. Das ist wichtig“, sagte Victor.


  „Wenn er sein Wissen nicht verbreiten darf, gibt es nur eine Möglichkeit.“


  Olsens Herz pochte. Er sah, wie Victors Hände schlapp an seinem Körper hingen und auf und zu schnappten.


  „Geht es um die Beseitigung des Jungen?“, fragte Greg.


  „Herrgott, ja!“, schrie Victor wieder in die Nacht und eilte zu seinem Wagen. „Und schnell und ohne Probleme“, sagte er, als er die Tür schon geöffnet hatte, um möglichst rasch wegzukommen. Dann aber hielt er doch noch einmal inne. „Wissen Sie inzwischen, wo er ist?“


  „Einer meiner Männer überwacht weiter diesen Bixby. Er hat noch keinen Kontakt zu dem Jungen aufgenommen.“


  „Lassen Sie sich etwas einfallen. Schnell! Es ist Ihre Verantwortung.“ Er sprang in seinen Wagen, ließ den Motor an und jagte davon. Greg schaute ihm nach. Einer seiner Männer kam zu ihm.


  „Was für eine Memme“, sagte er mit französischem Akzent und sog an seiner Gitanes mit Maispapier. Greg nickte nur.


  „Was ist mit der Sache aus dem Polizeifunk? Die Schusswunde im St.-Marien-Krankenhaus; der Jugendliche ... habt ihr das überprüft?“ Damit wandten sie sich ab.


  Olsen war alarmiert. Längst war ihm klar, dass es sich bei dem Jungen um Linus handeln musste. Er warf seinen Plan, den Computer zu stehlen, über den Haufen. Jetzt ging es darum, Linus zu retten.
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  Simon starrte auf den Bildschirm und sah zu, wie Edda den Kuss erwiderte. Wie ihre Körpersprache sich veränderte, sie weich und anschmiegsam wurde und ihre Arme mit den blonden Härchen um Gopal legte und ihn küsste.


  Simon seufzte. Er hatte beschlossen, mit Sudden seiner Eifersucht auf den Grund zu gehen; sie auszumerzen, bevor sie ihm noch einmal so schmerzhaft wirklich werden konnte. Doch manchmal wurde es ihm einfach zu viel. Ohne Sudden und ihre humorvolle Unterstützung hätte er nie überstanden, was er in den letzten Tagen an Bildern zu sehen bekommen hatte.


  „Bist du nie eifersüchtig?“, fragte er sie, als sie mit zwei dampfenden Tassen wieder in den Raum kam.


  Sudden überlegte kurz. „Es gibt Wichtigeres im Leben, als sich zu überlegen, wer gerade wo mit wem ist und was macht, oder?“


  „Zum Beispiel?“


  „Wie wir endlich einen neuen Schlag gegen unsere Gegner führen können. Jetzt, wo die Kritische Masse nicht funktioniert hat.“


  Simon nahm das als Spitze. Er wusste, dass die Bewohner der Insel ihm seither aus dem Weg gingen. Kein Schulterklopfen mehr, kein Applaus. Sudden bestätigte das.


  „Musst du verstehen. Die meisten wollen auch endlich wieder von dieser Insel verschwinden!“


  „Ganz schön beschissener Platz“, entfuhr es Simon. „Als Hauptwohnsitz, mein ich“, fügte er hinzu.


  Sudden lachte. Vor allem lachten ihre Augen, dachte Simon. Was für perfekte Geschöpfe manche Mädchen waren. Ob nur Jungen sie so sehen konnten? Sudden war aus England auf die Plattform gekommen und vorher auf einer demokratischen Schule gewesen, auf der die Kinder die Regeln selbst bestimmten und ebenso, was sie lernen wollten. Ihre Eltern waren bekannte Musiker und tourten fast das ganze Jahr durch die Welt, sodass es für Sudden normal war, in Gesellschaft von anderen Jugendlichen zu leben. Auch auf „Summerhill“, so hieß die Schule, die sie in Suffolk besucht hatte, hatte es keine Eltern gegeben. Die Kinder wohnten wie in einem Internat und regelten ihren Alltag selbst.


  Sudden hatte Schifter vor einigen Jahren als Gastdozent an der Schule kennengelernt und ihn über ein soziales Netzwerk wiedergefunden, wo sich unter dem Namen »Abaton« die ersten Jugendlichen und Erwachsenen organisiert hatten, die etwas grundsätzlich verändern wollten, und wegwollten vom kritiklosen Glauben an das Kapital und sein Wachstum.


  Vor ein paar Tagen hatte Sudden ihm die P3 gezeigt. Die Computeranlagen auf der Plattform waren die stärksten Rechner, die man auf dem Markt besorgen konnte. Zehn Leute waren dafür zuständig, die Rechenleistung und Kapazitäten zu erweitern und die Geräte zu warten. Die Serverräume waren komplett isoliert, und die Wände waren mit einem wasserabsorbierenden Material verkleidet, das extra aus England auf die Inseln geschafft worden war und regelmäßig ausgewechselt werden musste.


  Vieles auf den Plattformen, wie die Toiletten und die Duschen, war primitiv oder improvisiert. Zum Spülen benutzten sie Salzwasser, das mit lauten Pumpen aus dem Meer auf die Plattform und gurgelnd wieder ins Meer befördert wurde. Jeden zweiten Tag legte ein Schiff ab, das frischen Fisch und Algen für die Bewohner fing, und auf jeder der Plattformen gab es Räucherstationen in der Nähe der Küche, aus denen mittags der Rauch über die Plattform zog. In gewisser Weise war diese Gemeinschaft der Albtraum der Vision von gene-sys. Junge Menschen, die sich mit ihren Fähigkeiten zusammengefunden hatten – nicht um eine Elite zu bilden und Karriere zu machen, sondern um die Eliten der Welt zu entmachten, indem sie mehr Wissen als diese hatten und sie der Lächerlichkeit preisgaben. Simon war glücklich darüber, hier mitten in der Nordsee auf der Insel gelandet zu sein. Verbündete zu treffen und Menschen, für die es etwas anderes zu geben schien als Alltag und Karriere. Sein Vater würde ihn bewundern. Von ihm wusste er, dass Sudden diese Dinge nicht erfand. Er brauchte nur an das Schicksal seines Vaters zu denken, der unter mysteriösen Umständen verhaftet und in Haft gehalten wurde.


  


  Irgendwann gingen sie hinaus auf das Deck, wo sich der Dunst verzogen hatte und die Plattformen in der Sonne lagen, die immer wieder von kleinen Wolken verdunkelt wurden. Es war kalt und der Wind zog durch die Kleidung, die nicht unter der Windjacke verborgen war.


  „Als Bixby seinen Absturz mit dem Flieger vortäuschte, ist er in Wahrheit drüben auf der P1 gelandet. Stück für Stück ließen wir Materialien herschaffen, bevor wir schließlich ganz den Sprung wagten und uns mit ein paar Leuten hier niederließen.“ Sie lächelte. „Wie gesagt ... dafür, was wir vorhaben, ist der Platz ideal. Diese Inseln hier befinden sich außerhalb jeder Gesetzmäßigkeit.“


  „Sind also auch nicht geschützt?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Uns würde niemand schützen.“


  „Was, wenn sie euch tatsächlich hier finden? Wenn sie wirklich dahinterkommen, wer hinter euren Aktionen steckt?“, warf Simon ein.


  „Sie würden uns als Terroristen bezeichnen und dann das bekannte Programm abspulen.“ Sudden wurde ernst.


  „Das nimmst du in Kauf?“


  „Wir alle. – Wer die Interessen der Hochfinanz und der damit verbundenen Politik verletzt und sich dagegenstellt, dass das Geld fließt, wird gnadenlos aus dem Weg geräumt. Egal ob wir Spaß machen oder Bomben werfen. Sie würden uns auslöschen.“


  „Samt Militäreinsatz“, sagte Simon mit ernster Stimme. „Dagegen haben wir doch überhaupt keine Chance.“


  Sudden schüttelte den Kopf.


  „Deshalb schlagen wir sie mit ihren eigenen Waffen. Hinterhältig und nachhaltig. An dem einzigen Ort, der ihnen wichtig ist und der den Platz ihrer Seele eingenommen hat. Ihrer Fassade.“


  „Und ihrem Geld“, fügte Simon hinzu.


  Sudden nickte.


  „Wenn die Menschen spüren, dass sie nur ausgenommen werden, werden sie irgendwann automatisch ihr Verhalten ändern. So lange werden wir einen virtuellen Feldzug gegen alle die führen, die ihre Macht missbrauchen, und dagegen, dass sie allen anderen ihre erfundenen Notwendigkeiten aufzwängen.“


  „Wie viele seid ihr ... sind wir eigentlich?“, wollte Simon nach einem Moment des Schweigens wissen.


  „Über viertausend auf der ganzen Welt.“


  „Und ihr glaubt, dass ihr es mit der Hochfinanz oder Konzernen wie gene-sys aufnehmen könnt“, sagte Simon zweifelnd.


  „Wir tun es“, antwortete Sudden. „Du doch auch.“


  Sie sah ihn an.


  „Lass mal ein bisschen Hoffnung in dein Leben, Kollege“, sagte Sudden und lachte fröhlich. „Außerdem haben wir die Moral auf unserer Seite.“


  Simon lachte ebenfalls. „Weißt du, was geschieht, wenn du ‚Moral‘ schreibst und dann noch mal und noch mal, nur jedes Mal rückst du das ‚l‘ näher an das ‚a‘?“


  Sudden überlegte kurz und schaute ihn dann an.


  „Mord.“


  „Japp.“


  „Na, toll! Ab jetzt kriegst du für jeden optimistischen Gedanken einen Kuss“, sagte sie. „Du musst den Gedanken aber auch aussprechen. Und daran glauben!“


  Simon grinste.


  „Das Wetter wird besser“, sagte er. „Bestimmt!“


  Sudden gab ihm einen Kuss und prompt lugte für einen Moment die Sonne durch die Wolken. Sudden und Simon mussten lachen. Sie hakte sich bei ihm unter.


  „gene-sys hat keine Chance gegen uns“, sagte Sudden schließlich ernst. „In the long run. Sie halten sich wirklich für moralisch höher stehend als der Rest der Menschheit.“


  Sie verstummte, dachte nach.


  „Offenbar gibt es einen Punkt, an dem der Mensch automatisch denkt, er könne Gott spielen, und nicht begreift, dass es eben immer nur ein Spiel ist. Er kann nicht Gott sein.“


  „Gott gibt’s eh nicht“, sagte Simon.


  „Man könnte auch sagen, Gott ist das Einzige, was es gibt, und darum gibt es nichts anderes!“, sagte Sudden.


  „Dann kann man eben nicht werden wollen, was man schon ist!“


  Sie lachten. Sudden erinnerte Simon an David, der auch immer in Unmöglichkeiten gedacht hatte. Jedes Mal war es gewesen, als hätten sich neue Bahnen in seinem Gehirn vernetzt. Anstrengend, aber aufregend zugleich.


  „Wieder an die Arbeit?“


  Simon seufzte. Dann nickte er. Als er Edda zum ersten Mal mit Gopal auf den Aufnahmen gesehen hatte, hatte er kaum etwas essen können und in der Nacht auch keinen Schlaf gefunden. Dann merkte er, dass der Schmerz und die Eifersucht wichen – je mehr er sah und ertrug. Mittlerweile machte es ihm fast Spaß, sich gegen diese niederziehenden Gefühle zur Wehr zu setzen. Und jeden Tag kam er Sudden näher, denn ihr imponierte, wie Simon mit seiner Eifersucht umging.


  Immer öfter schweiften Simons Gedanken von Edda ab in andere Gefilde, immer häufiger sprach er mit Sudden darüber, was ein anderer wirkungsvoller Schritt sein könnte, um die Märkte crashen zu lassen oder ein eindrucksvolles Chaos an den Börsen anzurichten. Immer häufiger verließen sie die Serverräume und besuchten andere Plattformbewohner, die an neuen Aktionen arbeiteten. In wenigen Tagen würde der fünfte Jahrestag der Gemeinschaft hier auf der P3 gefeiert werden. Auf der P1 sollte kurz davor eine Vollversammlung zur Zukunft der Plattform stattfinden.


  „Warum bloß ist hier eigentlich so selten Sonne?“, fragte Simon.


  „Wir haben Wolkenkanonen installiert ...“, antwortete Sudden.


  „Cloudbuster?“


  Sudden nickte. „Damit kann man am Himmel Wolken aufbauen, indem man die Verteilung der Energie stört.“


  Simon wusste davon. Sein Vater hatte ihm davon erzählt.


  „Das Abziehen von Energie aus einer Wolke zerstört die Wolke. Das Abziehen von Energie aus ihrer Umgebung lässt sie anwachsen.“


  „Das hat aber nicht auch Bernikoff erfunden?“, wollte Sudden wissen.


  „Nein, der Typ hieß Wilhelm Reich – und natürlich hat man ihn so bald es ging in ein Irrenhaus gesteckt.“


  „So typisch! Kennst du dich aus mit diesen Sachen?“


  Simon spürte Suddens Interesse und es gefiel ihm.


  „Als Sohn von einem Vater, der mit freier Energie forscht, kein Wunder.“


  „Interessierst du dich auch dafür?“, fragte sie.


  Simon zuckte mit den Schultern. Für einen Moment war er versucht, Sudden von der Bedeutung der Tätowierung auf seinem Kopf zu erzählen, aber dann war die Gelegenheit vorüber und Simon war froh, nichts gesagt zu haben. War ja noch Zeit. Er wollte Sudden erst noch besser kennenlernen.


  „Weiß nicht, wofür ich mich interessiere – früher hab ich am liebsten gezockt und Sport gemacht“, sagte er. „Wieso fragst du?“


  „Nur so.“


  Sie schauten auf das Meer. Sahen am Horizont Schiffe vorbeifahren und eine Gruppe von Seehunden, die seit Tagen um die Plattform herumgeisterten.


  „Ihr hattet echt großes Glück, dass ihr euch gefunden habt und gemeinsam durch ein Abenteuer geschlittert seid, wie es die meisten anderen Menschen nie erleben“, sagte Sudden in die Stille. „Ich hätte auch gern so Freunde gehabt, wie ihr es wart. Es war euch vielleicht nicht immer bewusst, aber unterschwellig entstand zwischen euch dreien etwas, das mehr war als die Summe eurer Teile.“


  „Nee. So war es nicht. War es nie! Eigentlich konnten wir uns gar nicht leiden. Ich glaub, das waren nur die Umstände, die uns zusammengebracht haben ...“


  Spöttisch blickte Sudden ihn an.


  „Schon mal was von den Beatles gehört?“, fragte sie unvermittelt.


  Simon lächelte kurz bei dem Gedanken an einen Kindergeburtstag, an dem er zum ersten Mal selbst Discjockey gewesen war und die Beatles-Platten seines Vaters hatte auflegen dürfen.


  „Sie haben nach ihrer Trennung alle mit tollen Musikern weitergespielt, aber keiner ist auch nur annähernd so gut oder innovativ gewesen wie eben als Beatles. Und woran liegt das wohl?“


  Simon zuckte mit den Achseln. „Chemie?“


  „So kann man es auch nennen“, sagte Sudden. „Es ist eine Tatsache, dass ein bestimmtes Feld entsteht, wenn Menschen zusammenkommen und auf bestimmte Weise miteinander harmonieren ... wir haben es bei euch sogar aufgezeichnet.“


  „Vielleicht hätten wir Musik machen sollen. Edda, Linus und ich ...“


  „Habt ihr. Ohne es zu wissen. Durch eure Verbindung ist eine Frequenz entstanden, die einmalig ist. Die Kritische Masse. Eure Frequenz ergibt einen Klang. Auf gewisse Weise wart ihr so – unschlagbar. Denk mal an die Tunnel von Berlin, Clint, die Russen-Gang, die dich deinen Finger gekostet hat und der ihr entkommen seid. Das alles wäre keinem von euch allein gelungen.“


  Simon streckte sich.


  „Ich habe keine Lust mehr, an meiner Eifersucht zu arbeiten“, sagte er.


  „Ist geheilt ...?“


  „Nehm ich an“, sagte Simon.


  „Stimmt“, sagte Sudden, sah ihn an und gab ihm einen Kuss. Verblüfft über die ehrliche Nähe, die gerade aus der spielerischen Geste entstanden war, schwiegen sie und gingen ohne ein Wort unter Deck.


  


  „Komm rein“, sagte Sudden einladend und betätigte den Lichtschalter. „Hier haben früher die Soldaten gewohnt. Zehn Meter unter Wasser. Wenn du ein Einzelzimmer willst, musst du es dir herrichten. Strom neu legen. Sonst kannst du mit den anderen weiter im Schlafsaal liegen.“


  Sie warf sich auf eine Koje und für einen Augenblick war es still. Simon hörte das tiefgründige Schaben und Schlagen des Wassers gegen die riesige, dickwandige Röhre, in der sie sich befanden. Zehn Meter unter Wasser, dachte er. Dann merkte er plötzlich, dass er Angst bekam – Angst vor Sudden, die sich an ihn schmiegte und plötzlich auf das Bett zog. Für einen Moment schossen Simon Bilder von Edda durch den Kopf. Er merkte, wie sich alles in ihm sträubte, Sudden zu küssen – als würde er Edda, sich, Linus ... als würde er die Kritische Masse verraten.


  „Mach dich locker, Simon. Ich habe nicht vor, dich zu heiraten“, sagte sie leise. „Obwohl, wer weiß?“


  Verblüfft schaute er Sudden an. Sie küsste ihn. Der Gedanke, dass ein anderes Mädchen als Edda auftauchen könnte, war Simon nie wirklich in den Sinn gekommen. Er hatte einfach keine Erfahrung mit Mädchen – erst recht nicht mit Frauen, denn Sudden war sicher kein Mädchen mehr.


  Sie blickte Simon in die Augen. Verdammt, das war schwieriger, als im Wasser zu überleben, dachte er. Noch dazu wurde Sudden vor seinen Augen immer schöner. Sollte er ihr sagen, dass er keine Erfahrung mit Frauen hatte?


  Er schloss die Augen und küsste Sudden auf den Mund. Dann fielen sie zusammen auf das Bett. Sudden wollte das Licht ausmachen, doch er machte es wieder an.


  „Ich will dich sehen“, sagte er.


  Simon küsste sie erneut und schloss die Augen.


  „Ich dachte, du wolltest mich sehen!“


  Sie lachten, zogen ihre Kleidung aus und sahen sich an.


  „Komm“, sagte Sudden und Simon trat auf sie zu. „Entspann dich ...“ Sie griff zwischen seine Beine. „Ich zeig dir, wie’s geht.“


  Simon blickte in Suddens Augen, während sie ihn berührte.


  „Ich weiß, wie’s geht“, sagte er.


  Fragend schaute Sudden ihn an.


  „Ja! Ich weiß, wie wir Banken und Börsen noch anders abzocken können. Dass es ihnen wehtut. Vielleicht nicht auf einen Schlag, aber wir könnten die Macht über die Geldflüsse erlangen.“


  Sudden ließ sich zurück auf ihr Bett fallen.


  „Oh Mann, Simon ... du bist echt too much!“


  
    [3207]

  


  Die Kaffeemaschine röchelte asthmatisch in den letzten Zügen. Hatte mal wieder keiner der Kollegen Wasser nachgeschüttet. Die junge Kommissarin nahm genervt die Kanne, holte Wasser am Waschbecken und kippte es in die Maschine. Nach ewig langem Gurgeln begann schließlich der Kaffee in die Kanne zu fließen. Die Kommissarin wartete, schaute hinaus in die Nacht. Sie hasste die dunkle Jahreszeit. Nicht mal 18 Uhr und schon war alles finster. Sie wandte sich ab, wartete und ahmte dabei die Geräusche der Maschine nach. Auf einmal entdeckte sie auf dem Schreibtisch eines Kollegen das Foto von einem Jungen. Sie ging näher, nahm es in die Hand. Der Junge auf dem Foto lag in einem Krankenbett. Linus.


  Das Foto ließ die junge Kommissarin kombinieren. Sie vergaß den Kaffee, schnappte sich das Bild und lief in ein mit Glas abgetrenntes Büro zu ihren Unterlagen. Sie bearbeitete seit einiger Zeit den Mord an einem alten Mann in einem Schwimmbad. Der Mann hatte immer noch keinen Namen, keine Adresse. Er war erstochen worden.


  Fleißig hatte die Kommissarin mit ihrem Chef alles gesammelt, was auch nur im Entferntesten mit dem Mord in Verbindung zu bringen war. Ein Teil waren Videoaufnahmen vom Parkplatz des Schwimmbades am Tag des Mordes. Sie legte das Foto des Jungen aus der Klinik neben einen Screenshot aus dem Überwachungsvideo. Der Junge, der da neben einem alten Mann zu sehen war und so eilig das Schwimmbad verlassen hatte, sah dem kranken Jungen verteufelt ähnlich.


  „Wer ist das?“, rief die Kommissarin durch das Großraumbüro und hielt das Foto von Linus hoch.


  Der uniformierte Kollege, der Linus besucht hatte, sah auf, kam zu der Kommissarin und schaute auf das Foto.


  „Der? Der liegt im St.-Marien. Schusswunde“, sagte er.


  Da war die Kommissarin schon unterwegs, schaute in ihr gläsernes Büro und informierte ihren Chef.


  „Ihr könnt euch Zeit lassen“, rief ihr der Kollege hinterher. „Der läuft nicht weg. Ist so was wie im Koma.“


  „Ruf trotzdem an, dass wir kommen. Danke!“ Mit diesem Satz waren die Kommissarin und ihr Chef verschwunden.


  
    [3208]

  


  Die Nachtschwester marschierte auf die Tür von Linus’ Zimmer zu und murmelte genervt vor sich hin. Sie hatte wirklich Besseres zu tun, als nachzuschauen, ob der Patient in seinem Bett lag. Wo sollte er denn sonst sein? Weggeflogen? Linus war das zweite Locked-in-Syndrom, mit dem es die Schwester in ihrem Leben zu tun hatte. Sie wusste, dass er in seinem Bett lag. Aber wenn die überkorrekte Oberschwester einen Anruf von der Polizei bekam, dann musste eben irgendjemand traben. Leise öffnete sie die Tür zu Linus’ Zimmer. Die Geräte arbeiteten. Und natürlich lag der Junge noch in seinem Bett.


  Doch wer auch immer da lag – er war nicht Linus.


  Linus hockte auf einem Rollstuhl und wurde von einem Arzt zum Ausgang gerollt. Wer genau hinschaute, hätte erkennen können, dass der Arzt nur darauf aus war, möglichst schnell den Ausgang zu erreichen.


  Als er in den langen Flur zur Lobby einbog, sah er eine junge Frau und einen älteren Mann, die eilig einem Arzt ihre Ausweise zeigten und von ihm weitergewiesen wurden. Der Mann, der Linus fortbringen wollte, hielt inne und rollte den Jungen in das nahe Treppenhaus, zum Lift. Als warte er auf den Aufzug, ließ er die Kommissarin und ihren Chef vorübergehen.


  Olsen hatte sich die Arztsachen in der Kleiderkammer besorgt. Er hatte sich ein OP-Käppi auf den Dellenkopf gesetzt, ein Namensschild angeheftet und war sofort zur Respektsperson mutiert.


  Noch vom Spandauer Lagerhaus aus hatte Olsen Thorben angerufen. Jetzt war sein Moment gekommen, Linus zu helfen. Schneller als gedacht, aber jetzt ging es darum, Linus zu retten.


  Thorben hatte nicht lange überlegt und sich eilig auf den Weg zum Krankenhaus gemacht.


  „Es geht um Leben und Tod!“, hatte er zu Birte gesagt, mit der zusammen er gerade an einem Becher McFlurry gezuzelt hatte. Und so spannend es für Thorben war, abwechselnd am selben Strohhalm zu saugen wie Birte und dabei zuzusehen, wie ihre Lippen zart den Halm umschlossen, so entschieden machte er sich auf den Weg, seinen Freund zu retten. Stolz schaute ihm Birte hinterher. Thor-Boy war endlich im Einsatz. Olsen hatte ihm Linus’ Geschichte erzählt, soweit er sie kannte. Thorben hatte höchsten Respekt für die drei Freunde und ein wenig fühlte er sich ihnen sogar zugehörig. Er hatte keinen Grund, Olsen zu misstrauen. Nicht zuletzt, weil Olsen ihn bei seiner Ehre und Abenteuerlust gepackt hatte.


  Kurz darauf war Thorben in der Klinik eingetroffen. Wie verabredet wartete Olsen schon und weihte ihn in seinen improvisierten Plan ein.


  


  „Reingelegt! Scheiße!“


  Die Kommissarin hatte die Decke von Linus’ Bett zurückgeschlagen und betrachtete den dicken Jungen, der da lag. Thorben. Olsen hatte ihn dort postiert, um mit Linus Zeit zu gewinnen. Und um eine Entführung glaubwürdig erscheinen zu lassen, hatte er Thorben einen Knebel verpasst und ihm mit zwei Kabelbindern Hände und Füße gefesselt.


  Die Kommissarin nahm Thorben den Knebel aus dem Mund und fragte nach. Thorben schien unter Schock. Da half auch aller Druck nichts. Thorben redete von drei Unbekannten, die ihn gefesselt hatten. In einer fremden, ihm unbekannten Sprache sprachen. Und dann konnte er sich nicht verkneifen zu sagen, dass er glaubte, ein paar Brocken Klingonisch erkannt zu haben.


  Da war die Kommissarin schon kopfschüttelnd aus dem Zimmer gelaufen. Während sie ungeduldig auf die Oberschwester wartete, wurde eine Frau im Rollstuhl vorübergeschoben. Im Hirn der Kommissarin blitzte es auf. Rollstuhl! Der Junge am Lift ...


  „Ich weiß, wo er ist!“, rief sie laut ihrem Chef zu, der gerade mit der Ärztin sprach. Die Kommissarin war überzeugt, Linus gesehen zu haben, und rannte los.


  


  Olsen hatte den Eingang fast schon hinter sich gelassen, als er erkannte, dass die Polizisten zurückkamen und ihn ins Visier nahmen. Er musste seinen Plan ändern. Linus in seiner Verfassung in den Wagen zu laden, war unmöglich geworden. Die Polizei hätte ihn erwischt; so nah wie sie schon gekommen waren. Also setzte er sich in Bewegung und schob den Rollstuhl mit Linus vor sich her. Über den Parkplatz, auf die Straße zu. So schnell er konnte lief er den Bürgersteig entlang. Die Polizisten kamen näher. Olsen hörte schon die Stimme der Kommissarin, die ihn aufforderte stehen zu bleiben. Er spürte jeden Knochen im Leib, aber er wollte unbedingt Linus aus den Fängen der Polizei retten. Olsens Herz schlug wild. Er wusste, dass er nicht mehr lange durchhalten konnte. Plötzlich hupte kurz hinter ihm ein Wagen. Olsen reagierte nicht, lief weiter. Der Wagen holte auf, kam auf gleiche Höhe. Der Fahrer hatte das Fenster heruntergelassen.


  „Steigen Sie ein!“, forderte eine Stimme, die Olsen kannte. Er schaute nach links und erkannte hinter dem Steuer Bixby. Olsen überlegte kurz, schaute über seine Schulter hinweg. Er wusste sofort, dass er keine Chance gegen seine beiden Verfolger haben würde, also griff er nach diesem letzten Strohhalm.


  „Kofferraum auf!“, forderte Olsen. Bixby hatte keine Ahnung, was Olsen damit beabsichtigte. Doch er tat, was Olsen gesagt hatte. Mit einem Knopfdruck öffnete sich die Klappe vom Kofferraum. Olsen schob den Rollstuhl im Laufschritt auf die Straße, drehte sich blitzschnell und plumpste rückwärts in den Kofferraum, saß da und seine Beine baumelten noch draußen. Der Rollstuhl war zusammen mit Linus nun so etwas wie ein einachsiger Anhänger an Bixbys Wagen. Olsen, im Kofferraum sitzend, hielt eisern die Griffe des Rollstuhls fest. Jetzt hatte er Linus immer noch vor sich, aber sie rollten nun rückwärts davon. Die Kommissare erkannten, dass sie verloren hatten, und gaben erschöpft auf.


  Olsen atmete durch.


  Für Linus war alles nur ein wilder Traum. Kurz hatte Olsen ihn in seinen Plan eingeweiht, als er mit Thorben in sein Zimmer kam.


  „Vertraust du mir?“, hatte Olsen gefragt.


  Linus konnte nur die Augenlider schließen. Ein Mal.


  „Kannst du mich hören? Vertraust du mir?“, fragte Olsen noch einmal, weil er die Antwort nicht verstanden hatte.


  Ja! Ja, doch!, wollte Linus rufen. Warum erkannte Olsen das nicht?


  „Er vertraut Ihnen“, sagte Thorben ruhig. „Das mit den Augenlidern, dass er sie ein Mal zumacht, das heißt ‚ja‘.“ Thorbens Mutter hatte ihm von so einem Fall erzählt, den sie betreut hatte. Olsen schaute Linus an. Der senkte die Augenlider. Und schon packte ihn Olsen, setzte ihn in den mitgebrachten Rollstuhl.


  Thorben kletterte an Linus’ Stelle ins Bett. Es war seine Idee gewesen, den Part des Kranken zu übernehmen, damit Linus’ Verschwinden nicht so schnell auffallen würde und Olsen und Linus Zeit gewinnen konnten. Dass es gefährlich war, hatte Thorben an seinem Plan besonders gefallen. Es würde alles übertreffen, womit er Birte bisher hatte imponieren können. Also schlug Thorben die Warnungen von Olsen in den Wind, und letztendlich beruhigte es alle, dass ja seine Mutter Dienst hatte und er selber den Daumen auf der Wähltaste seines Handys hielt, um seine Mutter jederzeit alarmieren zu können.


  Linus sah zu, wie Olsen Thorben fesselte und dann behutsam knebelte.


  „Vergiss nicht, Edda und Simon zu sagen, dass ich dir geholfen hab“, sagte Thorben noch, bevor der Knebel seinen Mund verstopfte. Linus senkte die Augenlider ein Mal und schon rollte ihn Olsen hinaus.


  Jetzt, kaum fünf Minuten später, erlebte Linus den wildesten Ritt durch Berlin. Er spürte den Fahrtwind, die Kälte. Wie immer dieses Abenteuer auch ausgehen würde – alles war besser als das reglose Vegetieren in diesem Krankenhausbett.


  „Außer Gefahr?“, hörte er Bixbys Stimme aus dem Wagen rufen.


  „Ja“, antwortete Olsen.


  In diesem Moment sah er die Scheinwerfer eines dunklen Vans, der sich auffallend schnell näherte. Es war der Van, den er im Lagerhaus gesehen hatte. Olsen war sofort klar, dass die Söldner Linus ausfindig gemacht und die Flucht beobachtet hatten.


  „Nicht außer Gefahr“, schrie er Bixby zu. „Nicht außer Gefahr!“ Er hielt die Griffe des Rollstuhls umklammert und forderte Bixby lautstark auf, schneller zu werden.


  Bixby gab Gas. Plötzlich aber erkannte er eine große Gefahr. „Schienen!“, brüllte er warnend nach hinten.


  Doch es war bereits zu spät. Eines der Räder des Rollstuhls hatte eingefädelt. Olsen versuchte, es aus der Schiene zu hebeln. Es gelang ihm nicht. Er konnte nur hoffen, dass erst einmal keine Weiche auftauchen würde.


  Der Van kam immer näher. Olsen sah keine andere Chance mehr. Er zog den Rollstuhl nah zu sich heran, löste eine Hand von dem Griff des Rollstuhls. Dann löste er die andere. Mit beiden Armen griff er unter Linus’ Achseln und schloss seine Hände wie eine Klammer vor Linus’ Brust. Der Rollstuhl folgte weiter brav der Schiene.


  „Sagen Sie mir, wenn eine Weiche kommt!“, brüllte Olsen Bixby zu. „Drei Sekunden vorher!“


  Olsen wartete. Dann das Signal.


  „Weiche voraus!“, rief Bixby.


  Olsen atmete tief ein, konzentrierte sich darauf, seine Hände vor Linus’ Brustkorb verschränkt zu halten, und packte den Jungen so fest er konnte. Mit einem Schlag riss die Weiche plötzlich den Rollstuhl nach links weg. Olsen war darauf gefasst und holte Linus mit einem Ruck zu sich in den offenen Kofferraum. Der Rollstuhl taumelte über den Asphalt direkt vor den Van und geriet unter die Achse des Wagens. Der Van schlingerte, schleuderte, prallte unkontrolliert gegen den Bordstein und blieb dann umgedreht zur Fahrtrichtung stehen.


  Bixby fuhr davon.


  Greg versuchte, den abgewürgten Motor wieder zu starten, aber Bixby war längst verschwunden.


  
    [3209]

  


  Vom Licht ins Dunkel.


  Aus dem hellen Krankenzimmer hatten sie ihn in Bixbys dunkle, abgeschirmte Höhle gebracht. Müde schaute Linus zu, wie über ihm eine Infusion baumelte, die eben neu angehängt worden war. Mit gekonnten Handgriffen und ohne viele Geräusche zu machen hantierte da jemand herum. Alles, was Linus wahrnehmen konnte, beruhigte ihn und ließ ihn schließlich einschlafen.


  Vom Fußende des Bettes aus beobachtete Thorben, wie seine Mutter Linus fachgerecht versorgte. Schweigend verrichtete sie ihre Arbeit und nur ab und an traf Thorben ein vorwurfsvoller Blick. Thorben rührte das nicht. Er war stolz, dass er es war, der dafür gesorgt hatte, dass seine Mutter ihren Dienst nun an Linus tat, und er fand, dass er in gewisser Weise über sich hinausgewachsen war.


  


  Nachdem er in dem ganzen Tohuwabohu entkommen war, hatte Thorben wie vereinbart nach anderthalb Stunden Olsen angerufen. Um exakt „Null-Sechs-Fünfzig“, wie Olsen es vorgegeben und Thorben es eingehalten hatte. Olsen hatte die geglückte Flucht bestätigt und den neuen Standort durchgegeben. Die folgenden zwanzig Minuten wartete Thorben in der Küche darauf, dass seine Mutter von ihrem Nachtdienst heimkommen würde. Er hatte sich einen Schlachtplan zurechtgelegt, mit dem er sie überzeugen wollte zu helfen. Doch wenn er ehrlich war, bestand dieser Plan aus nicht viel mehr als Bitten und dem Versprechen seinerseits, der Mutter noch mehr dabei zu helfen, dass sie den Alltag gemeinsam besser bewältigten. Dann war die Mutter zurückgekehrt und hatte, ohne Thorben zu Wort kommen zu lassen, von der Entführung eines jungen Patienten und der Polizeiaktion berichtet. Und davon, dass dieser junge Patient als Mörder gesucht wurde. Wie von Thorben nicht anders erwartet, verfiel sie sofort in ihren bekannten Sermon von der Verderbtheit der heutigen Jugend.


  „Sei still!“, fuhr Thorben auf einmal dazwischen, und ihm war selber nicht ganz geheuer, dass ihm das so laut und entschieden geraten war. Aber es hatte gewirkt. Die Mutter verstummte und sah ihn erschrocken an.


  „Tut mir leid, Mama“, sagte Thorben, ohne an Entschiedenheit zu verlieren. „Aber wenn du so über ‚die Jugend‘ redest, dann redest du auch über mich. Und über meine Freunde. Und das werde ich nicht mehr zulassen.“


  „Bitte ...?“ Thorbens Mutter konnte immer noch nicht fassen, was ihr Sohn da sagte.


  „Linus ist mein Freund“, sagte Thorben.


  „Linus?“, fragte die Mutter.


  „Der Junge, der entführt wurde“, erklärte Thorben.


  „Du bist mit einem Mörder befreundet?“ Thorbens Mutter rang nach Luft und sank auf den Küchenstuhl nieder. Dennoch hatte sie das Gefühl, sie müsse sich zusätzlich am Tisch festhalten. Sie starrte Thorben an und schüttelte den Kopf, sodass ihre kleinen Löckchen um ihr Gesicht tanzten, als wollten sie sich über den Ernst der Lage lustig machen.


  „Das ist das Ende“, seufzte sie. „Das Ende ...“


  „Du weißt gar nichts von Linus, aber du verurteilst ihn sofort“, redete Thorben streng weiter.


  „Er wird gesucht. Wegen Mordes!“


  „Er ist kein Mörder, glaub mir. Ich kenne ihn.“


  „Wir müssen die Polizei verständigen“, sagte sie matt und griff nach dem Telefon, das auf dem Tisch lag. Thorben war schneller und schnappte ihr den Hörer weg.


  „Nee! Werden wir nicht!“, sagte er. „Im Gegenteil. Wir werden Linus helfen.“ Er schaute sie an, wie sie hilflos vor ihm hockte, und seine Stimme klang verbindlicher, aber nicht weniger entschlossen. „Du wirst ihm helfen“, sagte er. „Und du wirst mir zuhören, was ich dir über Linus und meine Freunde zu sagen habe.“


  Thorbens Mutter hörte in den folgenden Minuten gar nicht unbedingt auf die Worte, die Thorben zu ihr sprach. Sie schaute vor allem in sein Gesicht und stellte zum ersten Mal fest, dass ihr dieser Junge fremd war. Die Art, wie er redete, wie er formulierte. Die Klarheit und Entschlossenheit, die er auf einmal an den Tag legte, jetzt wo er sich so vehement für jemand anderen einsetzte. Wo es nicht um das Erquengeln von Süßigkeiten an der Aldi-Kasse ging. Wann und wie war diese Veränderung geschehen? Hatte sie es in dem ewigen Trott des Alltags nicht mitbekommen? Thorben war kein kleiner Junge mehr. Thorbens Mutter konnte nicht verhindern, dass ihr Sohn ihr imponierte. Er war auf dem Weg, erwachsen zu werden. Auf einem guten Weg.


  Als er geendet hatte, schwieg sie eine Weile.


  „Hast du Hunger?“, fragte sie schließlich auf dem Rückzug in das vertraute, familiäre Fahrwasser, in dem sie, im Gegensatz zu dem neuen Mutter-Sohn-Verhältnis, blind manövrieren konnte.


  „Hast du mir zugehört?“, fragte Thorben ungläubig.


  Seine Mutter atmete tief durch, nickte dann lange vor sich hin, um Zeit für eine Antwort zu gewinnen.


  „Ja“, sagte sie schließlich. „Ja, ich hab dir zugehört. Du hast ein Leben, von dem ich nichts weiß.“ Sie lächelte ihn an und er konnte die Tränen in ihren Augen erkennen.


  „Ist das so schlimm?“, fragte Thorben.


  „Nein“, sagte sie und schüttelte traurig den Kopf. „Nein. Ich frag mich nur, warum das so ist. Warum ich dein Vertrauen nicht mehr habe.“


  Sie schaute ihn an, und das Einzige, was Thorben tun konnte, war seine Mutter in den Arm zu nehmen. Da weinte sie erst recht los. Wie klein sie ist, dachte Thorben. Und wie anders als Birte sie sich anfühlt. Thorben kam sich erwachsen vor, als er der Mutter tröstend auf den runden, weichen Rücken klopfte. Der Geruch ihrer Löckchen erinnerte ihn an früher, und es war gut, dass sich das nicht geändert hatte. Irgendwie kam Thorben das verlässlich und stärkend vor. Der Geruch, seine Mutter, die Löckchen ... all das würde immer so bleiben. Gut so. Müsste so sein. Um selber durchstarten zu können. Wirklich gut so.


  


  Thorbens Mutter war nicht im Mindesten klar gewesen, dass sie sich so weit auf illegales Handeln würde einlassen müssen, als sie Thorben schließlich versprach, Linus zu helfen. Nachdem sie zur Klinik zurückgekehrt, den Krankenbericht über Linus gelesen und kopiert und heimlich die notwendige Medikation eingepackt hatte, war sie mit ihrem kleinen Wagen zu der Adresse gefahren, die Thorben ihr genannt hatte. Die Wohnung, in der sich der Patient nun befand, jagte Thorbens Mutter einen gehörigen Schreck ein. Durch einen Raum voller technischem Krimskrams wurde sie von einem alten Mann, der sich Bixby nannte, in einen abgedunkelten Raum geführt. Dort wartete ihr Sohn zusammen mit einem grauslichen Kerl, der nur noch einen halben Kopf besaß. Hinter beiden stand ein altes Sofa, das als Krankenbett hergerichtet worden war. So wie es sich Laien eben vorstellen.


  An dem resoluten Kopfschütteln seiner Mutter hatte Thorben erkannt, dass sie nach der ersten Verunsicherung nun in ihrem Element war. Sie hatte den Mantel ausgezogen, die Ärmel über die kurzen, fleischigen Unterarme hochgeschoben und gleich mal Hand angelegt, um ein einigermaßen brauchbares Krankenlager zu bauen. Stumm waren ihr Thorben und Olsen zur Hand gegangen und hatten ohne Widerspruch alles getan, was Thorbens Mutter anordnete.


  Nun hatte sie Linus versorgt, hatte die nährende Infusion angeschlossen und Linus schlief. Thorbens Mutter hatte Olsen ausführlich eingewiesen, was er leisten konnte, um es Linus in seiner Situation angenehmer zu machen. Jetzt wollte sie die Wohnung wieder verlassen.


  „Warten Sie!“ Olsen hielt sie am Wohnungseingang auf. Er kam zu ihr und gab ihr einen Zettel. „Das sind Kliniken in Amsterdam und Genf, an denen Spezialisten für das Locked-in-Syndrom arbeiten. Wären Sie so nett, herauszufinden, welche die bessere ist?“


  Thorbens Mutter sah ihn an, nickte kurz und nahm den Zettel. Gleichzeitig holte Olsen drei Hunderter aus der Tasche.


  „Für Ihre Hilfe“, sagte er und gab das Geld Thorbens verdutzter Mutter.


  „Nein. Ich bitte Sie ... Es war für einen Freund von meinem Sohn“, sagte sie und lehnte das Geld mit einer entschiedenen Geste ab.


  „Schon“, sagte Olsen. „Aber Sie haben Unkosten und Sie werden sicher noch ein paarmal hier gebraucht.“ Er lächelte sie an und Thorbens Mutter sah fasziniert zu, wie dieser entstellte Mann ein menschliches Antlitz bekam. „Tun Sie mir den Gefallen“, sagte Olsen. „Und wenn Sie das Geld nicht für sich brauchen ... dann legen Sie es für Thorbens Ausbildung auf die Seite.“ Er schaute zu Thorben und nickte ihm zu. „Er hat sich wirklich tapfer geschlagen.“


  Thorbens Mutter sah stolz zu ihrem Sohn, nahm die drei Scheine, schnappte sich Thorben und sie verschwanden.


  Olsen ging in die Wohnung zu Bixby. Der alte Mann saß über irgendwelchen Unterlagen und empfing ihn mit besorgtem Blick.


  „Wie geht es Linus?“, fragte er.


  „Stabil“, sagte Olsen. Er setzte sich zu Bixby, der ihm wortlos ein Glas Bourbon anbot. Olsen schüttelte den Kopf. Er hatte noch etwas vor.


  „Der Rechner, mit dem gene-sys das Hirn von Eddas Großmutter angezapft hat ... ich hol ihn mir“, sagte Olsen. „Wenn ich das nämlich recht verstehe, dann ist das Ding eine Chance, mit Linus in Kontakt zu treten.“


  Er wartete auf eine Reaktion von Bixby. Aber der rührte sich nicht.


  In der Zeit, in der die beiden auf Thorbens Mutter gewartet hatten, hatte Bixby Olsen von Gretas Selbstmord berichtet. Olsen hatte geduldig zugehört und seine Zweifel an dem Selbstmord für sich behalten. Das Gespräch, das er beim Lagerhaus zwischen dem Söldner und Victor über Linus mitgehört hatte, ließ ihn vermuten, dass auch Greta ein Opfer der neuen Machthaber bei gene-sys geworden war. Die Tat wie einen Selbstmord aussehen zu lassen, war ihm sofort geläufig. Er wusste aber auch, dass er Bixby besser nicht mit seinem Verdacht beunruhigen sollte. Der Tod dieser Frau hatte ihn mehr getroffen, als er sich eingestehen wollte. Das erkannte Olsen mit einem Blick auf die „Unterlagen“, die Bixby studierte. Es waren Fotos aus der Zeit, als er mit Greta gene-sys gegründet hatte.


  Erst die Stille, die entstanden war, machte Bixby jetzt darauf aufmerksam, dass Olsen eine Antwort erwartete.


  „Entschuldigung. Was war Ihre Frage?“


  „Der Computer, mit dem Maries Gedanken aufgezeichnet wurden ... ob er zur Kommunikation mit Linus dienen kann?“, fragte Olsen noch einmal.


  „Ja“, sagte Bixby, nachdem er überlegt hatte. „Ja, das ist denkbar.“ Auf einmal wirkte Bixby lebendiger. „Das ist sogar sehr gut denkbar. Wenn wir diesen Rechner bekommen könnten, dann wäre möglicherweise noch sehr viel mehr möglich als nur eine einfache Kommunikation. Ja. Finden Sie diesen Rechner.“


  Olsen begriff, dass Bixby etwas im Kopf herumging, das ihn plötzlich begeisterte, und auf einmal hatte er Bedenken, Linus bei diesem Mann zurückzulassen.


  Er lenkte das Gespräch auf einen Punkt, der ihn schon bei der Flucht aus dem Krankenhaus kurz beschäftigt hatte. Es ging ihm um Bixbys Anwesenheit, dort bei der Klinik. Warum war er dort aufgetaucht? Olsen war sich nicht sicher, ob er seinem Gegenüber wirklich vertrauen konnte.


  „Polizeifunk“, erklärte Bixby und ging an eine seiner Apparaturen. „Ich kann ihn abhören.“ Er schaltete das Gerät ein und man hörte tatsächlich den Funk der Berliner Polizei.


  „Sie hatten gemeldet, dass sie einen Jungen mit Schusswunde suchen, der aus dem St.-Marien-Krankenhaus entführt worden war“, erläuterte Bixby weiter. „Die Beschreibung passte auf Linus.“ Er sah Olsen an und zuckte mit den Schultern. „Dass ich gerade recht kam, war dann allerdings ein glücklicher Zufall.“


  „Was wollen Sie von Linus?“


  „Ich wusste, dass seine beiden Freunde in Sicherheit sind. Aber Linus war noch verschwunden.“


  „Wo?“, wollte Olsen wissen. „Wo sind Edda und Simon?“


  „Bei Freunden.“


  „Was für Freunde sind das?“


  Bixby sah Olsen an und begriff. „Sie denken, ich führe etwas im Schilde.“


  „Tun Sie’s?“


  „Es wäre wohl angebrachter, wenn ich Ihnen misstraute“, sagte Bixby. „Schließlich hatten Sie mich gefesselt, nachdem ich Ihnen alles über den Teufelsberg verraten hatte.“


  Olsen nickte. Sie mussten einander vertrauen. Und auch wenn er nicht unbedingt an glückliche Zufälle glaubte, ließ er es nun doch dabei bewenden. Thorbens Mutter hatte gesagt, dass Linus sicher acht, neun Stunden durchschlafen würde; diese Zeit wollte Olsen nutzen, um den Computer aus dem Lagerhaus zu entwenden.


  „Sie haben nicht zufällig auch so ein Gerät?“, fragte Olsen noch, bevor er sich auf den Weg machte. Bixby schüttelte den Kopf.


  „Nein. Das war eine von Gretas Entwicklungen“, sagte er und Sentimentalität schwang in seiner Stimme mit. „Sie war genial ... auf ihre Weise.“


  Bixby hing seinen Gedanken nach und registrierte erst nach einer Weile, dass Olsen gegangen war. Er überlegte einen Moment, stand dann auf, holte sein Handy und wählte eine eingespeicherte Nummer. Nach dreimaligem Klingeln meldete sich Schifters Mailbox. Bixby wartete die Ansage ab und bat dann um Rückruf.


  „Melde dich. Es gibt Neuigkeiten ...“


  
    [3210]

  


  Nervös wischte Simon sich die feuchten Hände an der Trainingshose ab, als Schifter Simon und Edda zu sich nach vorne holte. Schifter hielt das für notwendig. Er hatte mitbekommen, wie die Bewohner der Plattform Edda und Simon schnitten. Nach der fehlgeschlagenen Bildung der Kritischen Masse hatte die Stimmung begonnen zu kippen. Wären Edda und Simon erfolgreich gewesen und der spektakuläre Plan, das Finanzgeschäft weltweit einzufrieren, wäre umgesetzt worden, dann hätten alle Bewohner die Inseln im Triumph verlassen können. Jetzt aber drohte so etwas wie ein Lagerkoller. Deshalb hatte Schifter zur Versammlung im großen Saal der P1 gerufen und fast alle waren erschienen. Nur ein paar Wachen waren auf Station zurückgeblieben.


  Vor wenigen Augenblicken war Simon erschrocken, als Edda sich am anderen Ende des Raums von Gopal löste und auf ihn zugesteuert war. Ihre Haare waren kurz geschnitten und standen in wildem Gewusel von ihrem Kopf ab. Sie schien älter und es schien ihr gut zu gehen. Freute ihn das? Oder hatte er gehofft, dass sie ihn vermisst hatte? Dass sie litt?


  Edda umarmte ihn. Zum ersten Mal seit Simon die P1 verlassen hatte, sahen sie sich wieder, doch blieb kaum Zeit, um miteinander zu sprechen, bevor die Hauptversammlung begann. Simon war aufgeregt, seine Hände feucht und sein Mund trocken. Er würde Sprecher der Hauptversammlung sein. DER Sprecher. Von allen Ideen, die nach dem Scheitern der Kritischen Masse auf den Plattformen gesammelt und entworfen worden waren, war die, die er in Suddens Zimmer gehabt hatte, jene, die sich bei Schifter und seinen Telefonaten mit Bixby schließlich durchgesetzt hatte. Trotzdem musste die Mehrheit der Plattformbewohner dem neuen Plan zustimmen. Deshalb hatten sie sich heute hier versammelt. Am kommenden Samstag sollte das zweitägige Fest zum fünfjährigen Bestehen der Gruppe um Bixby und Schifter steigen, aber vorher ging es um Plan B. Und Schifter wusste, dieser Plan musste gelingen. Es ging mit dieser nächsten Aktion um den Zusammenhalt der Gruppe, um die Zukunft der Gemeinschaft.


  


  Schifter erwähnte, dass sich Linus in Bixbys Obhut befand. Doch noch wisse niemand, ob Linus jemals wieder so gesund werden würde, dass er mit den beiden anderen eine Kritische Masse würde bilden können. Trotzdem stehe auf der Plattform nach wie vor alles bereit, um ihre Frequenz aufzuzeichnen, zu digitalisieren und ihre Essenz über die unzähligen Netzverbindungen, die sie von ihren Servern aus hatten, aufzuspielen.


  „Doch unser Plan, die Börsen einzufrieren, um die Absurdität von ständigem Wachstum vorzuführen und nebenbei auch große Geldmengen umzuleiten, ist in diesem Anlauf gescheitert. Das ist sehr schade, vor allem, weil es Teil des Plans war, das Geld über Bitcoins zu anonymisieren. So wollten wir es Organisationen in Afrika, China und Indien zur Verfügung stellen, die sich ähnlichen Zielen verpflichtet fühlen wie wir und die von der Herrschaft des Kapitals noch schlimmer betroffen sind. Sie brauchen dringend unsere Hilfe und Unterstützung.“


  Zu ihrem Erstaunen sah Edda, wie Schifter plötzlich auf Simon und Sudden deutete und die beiden mit einer Geste aufforderte, einen Schritt nach vorn zu treten. Edda fühlte sich ausgeschlossen, und sie ärgerte sich, dass sie so fühlte.


  Simon lächelte. Wie im Camp damals, dachte er. Ihre Blicke begegneten sich. Immer noch war es nicht einfach, den Gedanken an Edda, an seine Eifersucht einfach auszublenden. Doch bevor Simon sich weiter in solchen Betrachtungen verlieren konnte, ließ Sudden mittels eines Beamers ein großes Bild an die Wand werfen.


  Simon räusperte sich.


  „Wir sehen hier die Kabelverbindungen, die zwischen Europa und den USA beziehungsweise Indien auf dem Meeresgrund verlaufen“, sagte Simon mit lauter Stimme. Er war es nicht gewohnt, vor so vielen Menschen zu sprechen, aber er hatte es geübt. Den Blick leicht über die Köpfe der Menge, zwischendurch Augenkontakt, Lächeln und Sudden an seiner Seite, das war der eine Teil. Die Tatsache, dass er vor Edda und Gopal einfach um keinen Preis der Welt abkacken wollte, war der zweite. Sie beflügelten ihn jetzt dazu, frei zu sprechen. Ohne den Schmerz der letzten Tage wäre er dazu kaum in der Lage gewesen. Seltsam, wie aus einer Katastrophe etwas völlig anderes werden konnte, wenn man nicht aufgab, sich nicht in negativen Gefühlen und Selbstmitleid verlor, dachte er und deutete auf einige rötlich markierte Linien, die zwischen zahllosen anderen auf einer topografischen Karte des Meeresbodens von Kontinent zu Kontinent verliefen.


  Schifter unterbrach ihn mit seiner Erklärung.


  „Die rötlich eingefärbten Kabel sind übrigens Leitungen für die Hochfinanz. Hier laufen in schnellster Geschwindigkeit Warentermingeschäfte, Kurswechsel und Aktienhandel ab. Bei diesen Vorgängen ...“


  „HALLO!“, rief Sudden laut dazwischen.


  Die Zuhörer mussten lachen. Schifter unterbrach seinen Vortrag wieder. Er nickte. Man sah ihm an, dass er Feuer und Flamme für den Plan war, der jetzt erläutert werden sollte. „Korrekt, ja. Vielleicht erzählen euch die beiden ihren Plan lieber selbst.“


  Simon nickte. Sein Lampenfieber war jetzt verflogen.


  „Also ... bei diesen Vorgängen kommt es tatsächlich auf Sekunden an“, vollendete Simon Schifters Satz. „Millisekunden sogar. Mein Freund Linus und mein Vater hatten mir beide auf ihre Art davon erzählt und ich und Sudden haben ... also ... eine Technik entwickelt ...“


  „ER hat ...“, unterbrach Sudden ihn. „Als wir gerade Sex haben wollten, ist er draufgekommen!“


  Alle lachten und johlten und Simon wurde rot. Er spürte Eddas Blick und sah aus den Augenwinkeln, wie Gopal gleichzeitig einen Blick auf Edda warf.


  „Das war ihm wichtiger als ich!“, vollendete Sudden die Fast-Bettgeschichte. Auch Simon lachte – er fühlte sich wohl neben Sudden.


  „Du hast mich eben inspiriert!“, konterte er.


  „Weil du bei meinem Anblick an diese schrottige Unterwasserkarte denken musstest?“


  Lachen.


  Wie schnell seine Welt sich verändert hatte, dachte Simon. Wie sehr er es früher gehasst hatte, im Mittelpunkt zu stehen und Verantwortung zu übernehmen. Schlagfertig war er nie gewesen. Eher immer zu überlegt und damit einen Schritt zu spät. Jetzt war Simon erstaunt, wie leicht ihm diese Präsentation plötzlich fiel, als hätte sich durch die Arbeit mit Sudden und seinen Sieg über die Eifersucht eine eigene Kritische Masse in seinem Inneren gebildet.


  „Also, wir haben uns überlegt, dass bei den Abertausenden von Transaktionen, die jeden Tag getätigt werden: Überweisungen, Währungstausch, Aktienhandel und so weiter immer Bruchsummen anfallen, die kaum jemand bemerkt. Rundet man zum Beispiel 1,2639 Euro nach unten ab, erhält man 1,26. Aber wo bleiben die 0,0039?“ Simon schaute in die neugierigen Gesichter. Sie hörten ihm alle zu. Auch Edda. Er fuhr fort. „Wenn es uns gelingt, diese Bruchsummen abzuzweigen und auf ein Konto zu leiten ...“


  „... beziehungsweise sie in Bitcoins umzuwandeln ...“, ergänzte Sudden.


  „... dann hätten wir unserer Berechnung nach in wenigen Tagen mehr als eine Million Euro, die nirgendwo fehlen würden. Es würde nicht auffallen.“


  Sudden drückte eine Taste auf dem Rechner und zeigte die Tagesbilanz einer deutschen Bank.


  „Wie ihr seht, sind es fast nie runde Beträge, die hier umgebucht werden. Hier: 133.311,11237 Euro, zum Beispiel. Wir würden nur Werte ab der dritten Stelle hinter dem Komma abzweigen.“


  „Wie genau soll das funktionieren?“, rief Adriano dazwischen. „Wir können doch nicht bei jedem Unternehmen Software in der Finanzbuchhaltung installieren und überall Geld abzweigen! Das ist viel zu gefährlich.“


  „Nein“, sagte Sudden. „Darüber haben wir auch schon nachgedacht. Wir halten es für sinnvoller, nur die Geschäfte, die an den Börsen getätigt werden, anzuzapfen. Gezielt von Unternehmen, die uns feindlich gesinnt sind. Rüstung, Banken, Nahrungsmittelkonzerne und Datenkraken.“


  Sie deutete auf die Karte, die Simon gegen das Bild der Bilanz ausgetauscht hatte, und zeigte auf eine einzelne Verbindung, die zwischen London und New York verlief.


  „Allein über diese Verbindung werden an einem durchschnittlichen Tag Aktien für fünf bis sechs Milliarden Euro gehandelt.“


  Simon erklärte den Anwesenden, wie die Technik funktionieren sollte. Sie wollten einen NetLimiter installieren, der den Datentransfer bei bestimmten Transaktionen verlangsamen sollte. Eine halbe Stunde würde reichen, um täglich eine halbe Million Euro abzuzweigen.


  „Das ist doch viel zu kompliziert und langwierig. Jeden Tag eine halbe Stunde. Warum greifen wir nicht endlich an und lassen die verdammte Scheiße zur Hölle fahren? Seit Ewigkeiten sitzen wir hier und bereiten uns auf den großen Schlag vor! Derweil geht die Welt unter!“, rief Adriano.


  Einige der Leute stimmten ihm zu. Simon und Sudden schauten sich an. Damit hatten sie nicht gerechnet.


  „Wir verfügen tatsächlich über ausreichend Möglichkeiten, um die Börsen lahmzulegen und die Rechner von Monsanto, Nestle, M.O.T. Nanos, gene-sys und Kraft und allen Großbanken zu hacken“, sagte Schifter.


  „Es bringt uns nur Nachteile, wenn die Verursacher solch eines Angriffs bekannt würden. Und das wäre früher oder später unvermeidlich“, sagte Sudden.


  Sie erntete wenig Beifall. Und Adriano ließ nicht locker „Dann werden wir wenigstens bekannt!“


  „Aus dieser Aggression werden nur weitere Aggressionen folgen – gegen uns und gegen die Leute, die mit uns verbunden sind“, sagte Simon. Er fragte sich selbst, woher seine Worte kamen, aber er hatte plötzlich das Gefühl, mit Sudden in einer Brain-Cloud zu sein. War das möglich?


  Schifter nickte. „Die beiden haben recht.“ Er machte einen Schritt auf die Zuhörer zu. „Ich verstehe, dass ihr endlich einen sichtbaren Erfolg haben wollt, aber wir müssen jetzt vor allem klug und bedacht vorgehen.“


  Einige murrten, und es war kein Wunder, dachte Schifter. Die meisten wollten die Inseln so bald wie möglich wieder verlassen und an Land gehen, um wieder in der Welt zu sein und nicht nur durch Netz und Nachrichten damit verbunden. Sie hatten Familien und Freunde zurückgelassen. Eine ganze Gruppe war überhaupt nur wegen der plötzlichen Entstehung der Kritischen Masse auf die Plattform gekommen. Vielleicht war Edda und Simon nie klar geworden, welch große Hoffnung sie für die Entwicklung der Menschen auf den Plattformen gewesen waren – und wie tief die Enttäuschung über das Versagen von Edda und Simon saß.


  „Wieso wollen wir dann die ganze Struktur hier aufrechterhalten? Wer weiß, ob es jemals wieder so etwas wie eine Kritische Masse gibt?“, rief Adriano. „Man hat doch gesehen, wie unzuverlässig die menschlichen Quellen sind.“


  Edda und Simon spürten, dass sie damit gemeint waren.


  „Es gibt immer eine Kritische Masse auf der Erde“, sagte Schifter. „Solange es Menschen gibt. Bernikoff hat das bewiesen. Die Frage ist nur, wo sie sich befindet ...“


  „Bernikoff ist seit siebzig Jahren tot! Wie hätte er wissen können, was heute ist! Damals gab es nicht mal Computer! Wir sind eine neue Generation und wir können uns doch nicht nur an die Theorien von toten Leuten halten!“


  Die Lage drohte zu kippen. Schifter schaute auf die jungen Menschen. Sie waren bleich, und während viele ihrer Altersgenossen im Starbucks und auf Facebook abhingen oder ihre Karrieren in den Unternehmen planten, die sie hier bekämpften, hatten sie durchgehalten und sich mit ihm und Bixby für eine bessere Welt eingesetzt. Eine, die nicht vom Geld bestimmt war, die nicht Wachstum als Erfolg verkaufte, die nicht die Lebenszeit der Menschen verlangte, um am Leben zu bleiben, die die meisten Menschen durch ein System aus hohen Lebenskosten, ungerechten Steuern und niedrigen Einkommen versklavte.


  Schifter spürte große Sympathie für diese jungen Menschen. Immer hatte es auf der Erde Leute wie sie gegeben und immer hatte sich nur durch ihren Einsatz etwas verändert. Nie waren es die träge Masse und Ja-Sager, die der Welt einen Fortschritt beschert hatten. Immer kämpfte sich das Bewusstsein durch die Trägheit, durch die Faulheit und die Angst an die Oberfläche. Wie oft hatte er diesen Kampf verfolgt, wie oft hatte er gesehen, dass Menschen dafür in den Tod gegangen waren, dass sie alles riskiert hatten, und niemals war er dieser Menschen müde geworden. Er spürte, wie ihn eine tiefe Liebe für die Menschen in diesem rostigen Raum erfüllte.


  „Ihr habt recht“, sagte er. „Ihr müsst nicht an Bernikoff glauben. Ihr müsst überhaupt nichts glauben. Aber versteht auch, dass die Fähigkeit, an das Gute und Hohe im Menschen zu glauben, einen tieferen Sinn hat. Sie verbindet uns mit einem Teil in uns, der einmal der Ursprung der Religionen war. Ihr alle habt dieses Gute am eigenen Leib erfahren und wisst, dass sich dieses Bewusstsein in unserer Zeit neu abbildet. In euch allen. Ihr tragt Ruhm und Verantwortung auf euren Schultern. Ihr alle seid Kritische Masse.“


  Die Anwesenden schwiegen.


  Schifter hatte sie erreicht, richtete sich auf und blickte jedem der Anwesenden ins Gesicht.


  „Trotzdem sind es nur Edda, Simon und Linus, die den Prozess abgeschlossen haben und die durch eine einzigartige Freundschaft verbunden sind. Es ist unser Glück, dass sie auf unserer Seite stehen.“


  Edda warf einen verstohlenen Blick auf Simon, aber als sie merkte, dass er ganz mit seinem Projekt und Sudden beschäftigt war, schaute sie schnell wieder weg.


  Simon hatten die Worte von Schifter berührt. Fast wären ihm die Tränen gekommen. Dieser unscheinbare Mann hatte so ernsthaft und so überzeugend geredet ... Simon war überrascht, wie tief er die Wahrheit in Schifters Botschaft empfinden konnte. Er brauchte einen Moment, holte Luft und redete dann betont sachlich.


  „Zurück zu unserem Plan ... Wir können nicht einfach einen NetLimiter installieren und Geld absaugen“, fuhr er fort. „Zwei Leute müssen runter zu dem Kabel und den Entschleuniger an der Verbindung anbringen. Er kann dann aber von hier oben gesteuert werden.“


  „Und wie soll das funktionieren?“


  „Wir haben zwei Möglichkeiten: Entweder der NetLimiter wird unten am Kabel angesetzt und reguliert die Bandbreite der Übertragung an dieser Stelle, oder wir legen eine Schlaufe, die die Daten auf die Plattform bringt und wieder zurück. Auf jeden Fall müssen wir an das Unterseekabel.“


  „Wir haben die Tauchanzüge, die wir eingesetzt haben, um die Sicherheit der Pontons zu prüfen und die Inseln zu checken“, meldete sich Gopal.


  „Ich weiß“, sagte Simon.


  Gopal und Simon starrten sich an.


  „Ich melde mich freiwillig“, sagte Simon. Zum ersten Mal blickte er Edda direkt in die Augen. Edda bekam einen Schreck. Simon spürte, dass er vielleicht einen Schritt zu weit gegangen war, doch jetzt war es zu spät.


  „Ich habe keine Erfahrung damit“, sagte Schifter.


  „Aber ich“, sagte Gopal. „Ich kann tauchen. Hab das gelernt.“ Freundlich lächelte er Simon an. „Natürlich gehe ich mit – wenn es eine Mehrheit für die Umsetzung des Vorschlags gibt.“


  


  Tatsächlich stimmte eine knappe Mehrheit für Simons und Suddens Idee, aber es wurde auch beschlossen, dass dies eine der letzten Aktionen war, die von der Plattform ausgehen würden. Nach ihrem Abschluss wollte man auf besseres Wetter warten und dann damit beginnen, die Computer und Server auf der »Shiva« nach und nach zurück aufs britische Festland zu bringen. Die Bewohner der stählernen Inseln waren erleichtert.


  Als die Versammlung beendet war, zerstreuten sich die Anwesenden, während Simon und Sudden blieben und noch einigen Interessierten erklärten, wie genau die Aktion verlaufen sollte. Besonders Adriano schien sich dafür zu interessieren und wollte sogar wissen, ob alle Konzerne von der Drosselung der Daten und dem Verschwinden der Bruchsummen betroffen sein sollten oder nur bestimmte.


  „Wir haben eine ganze Liste von Leuten, die seit Jahrzehnten bewiesen haben, dass ihnen nichts an den Menschen, Tieren oder dem Zustand des Planeten liegt. Viele von ihnen haben kleine Firmen mit gutem Namen als Fassaden aufgekauft“, sagte Sudden.


  Adriano nickte. „Kann ich eine Kopie von der Liste haben?“


  „Klar.“ Sudden nickte. „Nichts hat bisher gegen diese Leute geholfen. Keine Demonstrationen, keine Boykottaufrufe. Die Leute sind fest verwurzelt mit den jeweiligen Regierungen und kaufen sich mit jeder Wahl neue Lobbyisten, die nach ihrer Laufbahn als Politiker dann bei ihnen als Berater einsteigen. Ihr einziges Ziel besteht darin, Menschen als brave Konsumenten zu erhalten und abzuzocken.“


  Aus den Augenwinkeln sah Simon, dass Edda am anderen Ende des Raums stehen geblieben war. Er wusste, dass sie auf ihn wartete. Er gab Sudden ein Zeichen, atmete tief ein und ging dann auf Edda zu.


  Edda hatte Sudden die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen. Die junge Frau war zwei oder drei Jahre älter als Edda und legte ein selbstverständliches Selbstbewusstsein an den Tag, das Edda manchmal nur spielte. Sie schien Simon nicht gefallen zu wollen, schien frei und ungebunden und doch spürte Edda, dass sie mit Simon auf eine seltsame Art verbunden war.


  War Edda auch mit Gopal verbunden – oder besser gesagt, er mit ihr?


  „Hast du jetzt eine Freundin?“, fragte Edda lächelnd. Simon wusste nicht, wie er darauf antworten sollte. Edda plötzlich so nahe zu sein, tat ihm gut. Mit einem Mal war sie nicht mehr die unerreichbare Gefährtin, die jetzt mit einem anderen zusammen war, sondern einfach nur Edda. Seine Freundin. Aber er musste vorsichtig sein, seine Zuneigung für sie war nicht verschwunden, doch das war auch nicht Sinn der Arbeit mit Sudden gewesen. Das hätte die Sache zu einfach gemacht, hätte bedeutet, dass sie sich nur noch hätten streiten können.


  „Und du?“, fragte er vorsichtig. „Geht’s gut?“


  Edda nickte. „Ich glaube, es ist was Ernstes.“


  Simon nickte knapp. „Na, prima.“


  Er spürte, wie sein Magen sich zu einem fetten, heißen Klumpen zusammenzog. Er holte tief Luft.


  „Ich lass es lieber langsam angehen ...“ Plötzlich klang seine Stimme flach und gepresst. Scheiße, dachte er, warum waren sie nicht ehrlich miteinander? Warum konnten sie nicht ausdrücken, was wirklich zwischen ihnen war? Wussten sie es überhaupt? Wussten sie denn nicht längst, was der andere dachte und fühlte? Warum dann überlegen und erwachsen wirken? Warum war es immer noch so schwierig, über die wahren Gefühle zu sprechen?


  „Sudden scheint nett zu sein.“


  „Und smart. Hat mir gefehlt.“


  Für einen Augenblick starrten sie sich an, doch konnte keiner auf dem Gesicht des anderen mehr lesen als der andere. Die Verbindung war nicht erloschen. Aber sie war stumpf geworden, geprägt durch Vorsicht und durch Angst, aber nicht mehr vor einer Gefahr von außen, sondern durch Angst vor Verletzung durch den anderen, den besten Freund und jemanden, der einen ohne Worte verstehen konnte und mit dem zusammen man mal eine einmalige Chance gehabt hatte. Trotzdem war Simon froh, die Eifersucht überwunden zu haben. Alles andere würde sich finden.


  „Okay dann.“


  „Okay. Sehen wir uns bei dem Fest?“


  „Klar.“


  Beide lächelten. Er wandte sich ab.


  „Simon?“


  Er drehte sich noch mal um. „Was ist?“


  „Ich find’s super, was du da machst. Das Ding mit dem Kabel. Gopal ... er hält viel von dir. Er ist nicht ...“


  „Klar“, unterbrach Simon sie lächelnd. „Interessiert mich aber nicht so.“


  Dann ging er in Richtung der Anlegestelle, wo das Boot wartete, das ihn mit Sudden und den anderen zurück auf die P3 fahren würde.


  Edda blickte ihm hinterher.


  
    [3211]

  


  Die Härchen in seiner Nase ziepten. Sie froren aneinander fest, jedes Mal, wenn Olsen die bitterkalte Luft einatmete. In den letzten Stunden war die Temperatur rapide gefallen und der Schnee hatte sich in den Süden Deutschlands verzogen, als wäre es selbst ihm in Berlin zu kalt geworden.


  Olsen war das nur recht. Der Wachmann mit seinem Hund beeilte sich redlich, seine Runde zu beenden, und Olsen gelangte ohne Probleme auf das Dach der Lagerhalle. Durch den Schnee und die gewölbten Oberlichter darunter schimmerte Licht aus dem kleinen Büro in der Halle. Olsen wischte den Schnee weg und konnte erkennen, dass er es in dieser Nacht immer noch mit drei Wächtern zu tun haben würde. Ihr Anführer war nicht unter ihnen. Sie vertrieben sich die Zeit mit Kartenspiel und Rauchen. Spätestens in diesem Moment wusste Olsen, dass seine Mission gegen jede militärische Vernunft verstieß. Aber die Abwägung von Nutzen und Risiko musste er komplett außer Acht lassen, wenn er Linus helfen wollte. Und das wollte er. Das musste er.


  Olsen schlich über das schneeweiße Dach und schaute durch jedes der Oberlichter, bis er den Teil in der Halle ausfindig gemacht hatte, in dem die gene-sys-Computer gelagert wurden. Er war weit genug von dem Büro entfernt. Nachdem er sich noch einmal vergewissert hatte, dass das Oberlicht nicht durch Alarm gesichert war, machte er sich mit einem Akku-Schrauber daran, die Muttern zu lösen, mit denen die Haube aus Plastik befestigt war. Dabei nutzte er das Vorüberrauschen der Züge auf dem nahen Gleis, sodass niemandem das Surren des Werkzeugs auffallen konnte.


  Olsen hatte sich seit seinem ersten Auskundschaften der Lagerhalle einen Plan zurechtgelegt, den er ohne die Hilfe des Kriegers in ihm erstellt hatte. Ein cleverer Plan; ohne Blutvergießen.


  Beinah hätte er funktioniert.


  


  Wie Sternschnuppen vom Nachthimmel fielen glitzernde Eiskristalle in die Tiefe der Lagerhalle, als Olsen sich durch das geöffnete Oberlicht abseilte. Lautlos glitt er an dem dünnen Stahlseil in das Dunkel. Er hörte die Männer in dem Büro lachen und registrierte, dass ihn das beruhigte. „Lachen sorgt für Entspannung, Entspannung führt zu mangelnder Wachsamkeit“, klang es als Erkenntnis aus seinem Unterbewusstsein.


  Am Boden angekommen, löste Olsen die Karabiner seines Brust- und Hüftgurtes. Er spannte das Seil, indem er es in den im Boden eingelassenen Laufschienen für die beweglichen Regale arretierte. Dann hakte er eine Fußplatte und weiter oben Handschlaufen ein, mit deren Hilfe er später das Seil wieder nach oben erklimmen wollte. Ein genialer Mechanismus, den er für seine Einsätze immer wieder trainiert hatte und der ihm in Fleisch und Blut übergegangen war. Die Platte und die Schlaufen ließen den Kletterer am Seil nicht zurückrutschen, sondern hielten ihn in der Position, in die er sich hochgezogen hatte und von der er sich weiter nach oben stoßen oder ziehen konnte. So hatte er es geschafft, das gespannte Seil von acht Metern Länge in weniger als zehn Sekunden zu erklimmen.


  Olsen wandte sich dem Regal mit den Computern zu und rief auf seinem Handy einen Screenshot auf, der den Rechner zeigte, mit dem Maries Erinnerungen aufgezeichnet worden waren. Systematisch verglich Olsen das Foto mit den Rechnern in dem Regal. Rote Lämpchen glühten und zeigten an, dass einige der Geräte an den Strom angeschlossen waren.


  Es dauerte nicht lange, dann hatte Olsen den richtigen Computer und die seltsame Box, die diesem Rechner vorgeschaltet worden war. Feinsäuberlich aufgewickelt lagen daneben die Verbindungsdrähte und die Spezialhaube mit den Sensoren.


  Für einen Moment drängten sich Bilder in Olsens Bewusstsein. Bilder von seinem Vater; von sich selber. Von seinen Einsätzen und seiner Mitwirkung bei Folterungen. Bilder von Marie ... Immer spielte diese Technologie der Selbstaufgabe und Fremdbestimmung eine wichtige Rolle.


  Olsen war noch in seinen Gedanken gefangen, sodass er nicht sogleich registrierte, dass einer der drei Wächter aus dem Büro gekommen war und zum Tor der Halle ging. Er öffnete die kleine Tür, die in das Rolltor integriert war, und wollte sich eine Zigarette anzünden. Als der Durchzug zu dem offenen Oberlicht die Flamme sofort wieder löschte, reagierte der Söldner wie im Lehrbuch. Er schloss die Tür, huschte zurück zum Büro und informierte seine Kollegen über die Situation.


  „Licht aus“, zischte er. „Fremdzutritt. Ich sichere den Hinterausgang.“ Damit war er samt seiner Waffe und In-ear-communication hinausgeeilt und durch die Tür nach draußen verschwunden. Während er auf dem Weg zur Rückseite der Halle war, hatten seine Kameraden das Licht gelöscht, zwei Nachtsichtgeräte aufgesetzt und wie ihr Kamerad die Ohrstöpsel für eine drahtlose Kommunikation angelegt. Ihre Waffen im Anschlag, teilten sie sich auf und schlichen durch die Halle.


  „Hallendecke, auf zwei Uhr“, informierte einer der beiden und schaute mit dem Nachtsichtgerät zu der offen stehenden Dachluke.


  „Verstanden!“, kam die Antwort von draußen. „Rückeingang sicher. Gehe aufs Dach!“


  Das Löschen des Bürolichtes hatte Olsen schlagartig in die Gegenwart zurückgeholt. Sofort war ihm klar, dass man seinen Einbruch entdeckt hatte. Sein cleverer, unblutiger Plan war gefährdet. Olsens Instinkt schaltete sich ein. Er legte sich flach auf den Boden, schaute unter den Regalen entlang. Horchte. Seine Gegner waren noch einige Regalreihen entfernt. Da sie das Licht gelöscht hatten und dennoch sicher voranschritten, wusste Olsen, dass sie mit Nachtsichtgeräten ausgestattet waren.


  Olsen reagierte. Lautlos bewegte er sich zu den Rechnern, die an den Strom angeschlossen waren, und fuhr sie mit schnellen Handgriffen hoch. Bildschirme flackerten auf.


  Die beiden Söldner wandten sich sofort um, verließen den Weg ihrer systematischen Suche und eilten, immer in Deckung laufend, zu der Regalreihe mit den Computern. Vorsichtig lugte der Erste in den Gang.


  „Sicher“, flüsterte er und huschte voran, während ihm sein Kamerad Feuerschutz gab. Sich gegenseitig sichernd, standen sie schließlich vor den hochgefahrenen Computern. Die zeigten auf ihren Monitoren Schriftzüge, Diagramme, Fotos; die gesamte Bandbreite der gene-sys-Forschung. Von Kommunikation über alternative Energien bis hin zu der Forschung von Linus’ Eltern.


  „Was ist?“, hörten die Söldner die Stimme des dritten Mannes. Er hatte die Dachluke erreicht und schaute hinunter. Noch schüttelten die Kameraden den Kopf, bis einer der beiden den leeren Platz zwischen den Computern entdeckte.


  „Einer der Rechner fehlt.“


  „Wir müssen Greg Bescheid geben“, sagte der Mann auf dem Dach.


  „Bullshit. Wir kriegen den“, sagte der Anführer des kleinen Trupps. „Verteilen. Er ist noch in der Halle.“


  Er schaltete die Computer aus und zog mit seinem Kameraden los; sie verteilten sich auf unterschiedliche Gänge. Entgegen der Ansage telefonierte der Dritte kurz und sprach auf Gregs Mailbox. Dann ließ er sich am Stahlseil herab und ging seinen eigenen Weg durch die hohen Regalreihen.


  Olsen hatte unterdessen das Tor erreicht. Vielleicht ließe sich alles noch elegant lösen. Auf dem Rücken trug er einen großen, auffaltbaren Rucksack, in den er den Rechner und die Sensorenhaube mit den Drähten gepackt hatte. Er tastete sich durch das Dunkel an der Wand voran zu dem kleinen Kasten mit dem Nummernfeld. Olsen hatte sich die Position des Kastens und den Code von seinem ersten Besuch hier gemerkt. 71296 gab er als Zahlenfolge ein. Unidentified Code erschien auf dem kleinen Display. Olsen überlegte nicht lang, warum das so war. Er zweifelte auch keine Sekunde, dass er sich die richtige Zahlenfolge gemerkt hatte. Seine Gegner mussten den Code geändert haben. Egal. Eines war nun klar. Sein cleverer Plan würde für immer nur ein Plan bleiben.


  Olsen griff nach seiner Waffe. Auf einmal fühlte er sich wie bei einem seiner ersten Einsätze. Zu Beginn des Bürgerkriegs in Äthiopien war er von der CIA zusammen mit fünf anderen hinter den feindlichen Linien der kommunistischen Putschisten abgesetzt worden. Sie sollten Sabotageakte verüben, um die Bevölkerung zu demoralisieren. Tagelang schlichen sie durch diese fremde Welt, und immer hatte Olsen das Gefühl, beobachtet zu werden. So wie jetzt. Er wusste, dass seine Gegner ihn sehen konnten. Er jedoch starrte nur ins Schwarz.


  Ein Schuss.


  Aus dem Nichts.


  Olsen spürte einen stechenden Schmerz, warf sich zu Boden. Er hatte sich gemerkt, aus welcher Richtung geschossen wurde. Doch wusste er auch, dass der Schütze nun dort nicht mehr stehen würde. Seine Gegner waren Profis. Sie ballerten nicht blöd drauflos wie die Gangster im Fernsehen. Sie setzten ihre Schüsse sehr gezielt. Die Waffe im Anschlag, den Zeigefinger immer am Druckpunkt. Freies Schussfeld. Abdrücken. So hatte er es selber gelernt.


  Olsen entledigte sich des Rucksacks, griff an seine Schulter. Die Wunde, die das Projektil geschlagen hatte, pochte wie wild. Olsen konnte das ignorieren und war nun ganz Instinkt. Seine Gegner waren ihm überlegen. Weil sie zu dritt waren, aber mehr noch durch ihre technische Ausrüstung. Genau das war auch ihr Schwachpunkt. Olsen horchte in die Stille, sah sich um und entdeckte nicht weit entfernt einen nervös pulsierenden, schwachen Lichtpunkt ...


  Klack!


  Plötzlich flackerten in der gesamten Halle alle Halogenlampen auf. Olsen hatte den Hauptschalter, den der nervöse Lichtpunkt anzeigte, umgelegt und sah nun nicht weit entfernt zwei seiner Gegner mit den Nachtsichtgeräten stehen. Für einen Moment wirkten sie orientierungslos, dann rissen sie sich die Monsterbrillen vom Kopf. Doch es war schon zu spät.


  Mit zwei präzisen Schüssen hatte Olsen sie erledigt. Als er den Schuss des Dritten hörte, hatte er das Licht schon wieder ausgeschaltet. Das Projektil schlug über ihm in die Wand ein und brach Beton heraus, der auf Olsen niederrieselte. Jetzt waren sie nur noch zu zweit.


  Olsen spürte, wie er schwächer wurde. Er erlebte das nicht zum ersten Mal. Er verlor Blut und eigentlich musste er den Blutverlust stoppen. Doch das ging im Moment nicht. Noch galt es zu handeln. Er wollte unbedingt diesen Computer zu Linus bringen, wollte unbedingt mit ihm in Kommunikation treten.


  Vorsichtig und unter Schmerzen war Olsen mit wenigen Schritten zu einem seiner Opfer geschlichen und tastete nach dem Nachtsichtgerät. Fand es. Setzte es auf. Schaute sich um. Und spürte plötzlich, wie kühles, rundes Metall in seinem Genick aufgesetzt wurde.


  „Hab dich, Arschloch!“


  Eine Taschenlampe leuchtete auf und zielte wie die Waffe auf Olsens Kopf.


  „Waffe weg und umdrehen!“


  Olsen warf seine Pistole auf den Boden, drehte sich um und nahm das Nachtsichtgerät vom Kopf. In dem fahl-weißen LED-Licht der Lampe wirkte er mit seinem deformierten Kopf wie eine Horrorfigur. Für einen winzigen Moment war Olsens Gegner durch diesen Anblick irritiert. Das reichte aus. Mit einem blitzschnellen Griff seines intakten Armes schlug Olsen die Waffe weg. Der Schuss, der sich löste, ging ins Leere. Im selben Augenblick waren Olsens Finger der anderen Hand vorgeschossen und trafen den Kehlkopf seines Gegners. Röchelnd brach er zusammen. Olsen spürte den Schmerz seiner Schulter im ganzen Körper. Er hatte Mühe, sich aufrecht zu halten. Schwer atmend schritt er über seinen letzten Gegner hinweg. Er wusste, dass er ihm den Kehlkopf zertrümmert und der Mann nur noch kurze Zeit zu leben hatte.


  In dem Büro fand Olsen einen Verbandskasten. Er stoppte die Blutung und versorgte seine Wunde. Dann schaute er sich gezielt um und fand in einem Tageskalender die Wachablösungen notiert und die täglich wechselnde Codenummer für die Tür. 105195.


  Olsen schulterte den Rucksack mit dem Computer, der so wichtig für Linus war, und ging davon.
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  „Ist größer geworden“, sagte die junge schwarze Frau. Nackt lag sie auf dem Bett und betrachtete Gregs Rücken. Mit ihren überlangen Fingernägeln kreiste sie einen dunklen Leberfleck in der Nähe der Lendenwirbel ein. Blitzschnell hatte Greg ihre Hand gepackt, sah sie böse an, richtete sich auf und ging aufs Klo. Pinkeln.


  „Du musst es behandeln lassen“, sagte die Frau besorgt und zog sich nur eine Bluse über. Sie stellte sich in den Türrahmen zum Bad und schaute Greg an.


  „Ich löhn dich fürs Ficken“, sagte Greg kühl und spülte. „Wenn du Diagnosen stellen willst, lass dich von der Krankenkasse bezahlen.“


  Er ging an ihr vorbei in das Zimmer und begann sich anzuziehen. Die Frau unterließ es, Greg zu zeigen, wie sehr sie das, was er sagte, verletzte. Sie zündete sich eine Zigarette an und zählte die Scheine, die auf der kleinen Anrichte neben Sprüh-Sagrotan und Kondomen lagen.


  „Das bringt einen auch um“, sagte Greg und deutete auf ihre Zigarette. Sie sah kurz auf und blies den Rauch durch die Nase aus.


  „Bis nächste Woche“, sagte Greg.


  Die Frau schüttelte kurz den Kopf.


  „Nein“, sagte sie. „Nicht nächste Woche.“


  „Wann dann?“


  „Gar nicht mehr.“


  Sie hielt den Blick des Söldners. Der nickte schließlich.


  „Okay. Nicht nur du bist schwarz.“


  „Nein“, sagte die Frau, ohne ihn anzusehen. „Dein Hautkrebs auch. Fickst du deshalb nur mit Schwarzen?“ Sie schaute auf. „Fickst du in Wahrheit deinen Krebs?“


  Greg drehte sich um und ging davon. Auf dem Weg die Treppe hinunter zum Ausgang des Bordells schaltete er sein Handy ein. Er hatte drei neue Nachrichten. Die letzte ließ ihn zum Wagen spurten. Ein Anruf eines seiner Leute aus der Lagerhalle. Er meldete einen Einbruch.


  


  Als Greg in der Halle ankam, fand er seine Kameraden tot. Zwei gezielte Schüsse und ein ebenso gezielter Schlag gegen den Kehlkopf. Greg hatte keinen Zweifel, dass es sich um denselben Täter handeln musste, der schon die drei Kameraden am Teufelsberg ausgelöscht hatte. Greg fühlte sich herausgefordert. Er begann die Halle abzusuchen und entdeckte das offen stehende Oberlicht und das immer noch senkrecht gespannte Seil.


  Nach und nach rekonstruierte er die Situation. Er fand das Blut, das von dem Täter stammen musste, den Einschuss in der Wand. Und er fand die Lücke in der Reihe von Computern.


  


  „Schlechte Nachrichten“, sagte Greg, als Victor verschlafen in Unterhemd und Unterhose die Tür zu seinem Hotelzimmer öffnete. Ohne ein weiteres Wort trat Greg ein, hielt kurz inne und riss dann die Fenster auf. Er atmete tief die frische Luft ein und Victor schaute ihm nur irritiert zu.


  „Schon mal was von frischer Luft gehört?“, fragte Greg. „Stinkt!“


  Victor überging das.


  „Was für schlechte Nachrichten?“, wollte er wissen.


  Greg berichtete, was seiner Meinung nach in der Lagerhalle geschehen war, und endete mit der Frage, für wen dieser Computer von so großem Wert sein könnte, dass derjenige ein solches Risiko eingegangen war.


  Victor war inzwischen hellwach. Die einzige Person, die ihm einfiel, war Greta. Sie hätte nach der Software auch die Hardware nutzen können. Aber Greta war tot.


  „Denken Sie nach!“, befahl Greg. Durch den Tod seiner sechs Leute hatte er längst ein eigenes Interesse daran, den Täter zu finden. „Was ist mit den Leuten, die diesen Linus entführt haben?“


  Greg hatte zwar die Autonummer des Wagens, der ihm Linus weggeschnappt hatte, nicht erkennen können, doch er hatte die Marke, das Modell und die Farbe. Zwei seiner Leute hatten die Computer der Zulassungsstellen Berlins angezapft und gingen seitdem alle passenden Fahrzeuge und deren Halter durch. Noch hatten sie nichts gefunden, was ihnen weitergeholfen hätte. Aber es war nur eine Frage der Zeit.


  „Bixby ...“, murmelte Victor auf einmal vor sich hin.


  „Was?“


  „Vielleicht Bixby“, sagte Victor und schaute auf. „William Bixby. Er hat damals mit Greta zusammen gene-sys gegründet. Vor über fünfzig Jahren.“


  „Der Typ, den wir kurzfristig festgesetzt hatten?“


  „Ja“, sagte Victor und fühlte sich augenblicklich besser, als er Greg einen Vorwurf machen konnte. „Ich hatte Sie gefragt, ob er mit dem Tod Ihrer Leute zu tun haben kann. Und Sie haben ...“


  „Wo find ich ihn?“, schnitt Greg ihm das Wort ab.


  Victor zuckte mit den Schultern.


  „Okay. Wir werden ihn finden. Und wir werden rausbekommen, was für einen Wagen er fährt“, sagte Greg und verschwand.


  Victor ließ die Verriegelungskette in die Arretierung gleiten und lehnte sich an die Tür. Hörte das denn niemals auf? Konnte nicht einfach alles jetzt endlich ganz normal laufen?


  Er hatte die letzten Tage durchgearbeitet, hatte die Aufzeichnungen von Marie und die separat aufgezeichneten Hirn-Frequenzen vermessen und ausgewertet. Er wusste, dass er auf dem richtigen Weg war. Denn im Moment der Begegnung mit Hitler ... genauer: in dem Moment des Augenkontaktes zwischen Marie und dem Diktator ... veränderte sich schlagartig die Frequenz.


  Victor war überzeugt, dass er ganz nah dran war, die massenhypnotische Gabe Hitlers als Frequenz zu isolieren. Da konnte er keine Störfeuer gebrauchen. Er musste sich konzentrieren. Und dazu brauchte er Schlaf. Er legte sich wieder in sein Bett und schloss die Augen.
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  Nichts als Wasser.


  Grün und dunkel.


  Und im Kegel der starken Lampe ein Schädel. Das Gebiss intakt, die Hirnschale algengrün vor Schleim, schaute er aus dem Fenster seiner Kabine direkt in Simons Augen. Der grausige Skelettschädel, auf dem noch die lederne Fliegerkappe thronte, machte ihm keine Angst. Es hatte sogar etwas Beruhigendes. Als habe der Pilot hier unten seinen Frieden gefunden. Vielleicht war er der gläsernen Krake begegnet, dachte Simon.


  Vor ein paar Sekunden war auf dem Meeresboden plötzlich die Vergangenheit der Plattform aus dem trüben Wasser vor ihm aufgetaucht. Simon starrte durch das vergitterte Glas des alten Tauchhelms, den er und Gopal vor ein paar Stunden zum ersten Mal ausprobiert hatten, auf den Jagdkampfflieger; das Metall zerrostet, die Tragflächen abgebrochen. So musste er vor über siebzig Jahren in den Schlamm gesunken sein. Aus irgendeinem Grund war die Kabine der Messerschmitt mit dem Piloten darin intakt geblieben. Es war ein deutsches Flugzeug, fast zehn Meter lang, das Kreuz der Wehrmacht aufgemalt. Das Fahrwerk eingezogen. Sodass Simon und der Tote fast auf Augenhöhe waren. Eine starke Strömung hatte dafür gesorgt, dass sich keine Sedimente auf dem Wrack abgesetzt hatten. Eine Strömung, die auch Simon und Gopal immer wieder von ihren bleibeschuhten Füßen zu ziehen drohte, mit denen sie über den Meeresgrund stapften und sich dem Kabel näherten, um den NetLimiter aufzusetzen.


  Simon sah, wie Gopal zwei oder drei Meter neben ihm stand und der Schein seiner Lampe das Hakenkreuz am Heck des Fliegers streifte. Dann verharrte das Licht am Boden bei einem runden Gegenstand, der einen halben Meter aus dem Boden ragte.


  „Eine Bombe“, hörte Simon Gopals Stimme durch das Funksprechgerät und spürte wie die Heizung des alten Lederanzugs gegen die Kälte des Wassers arbeitete und den Klang verschlechterte.


  Bixby und Schifter hatten bei einer ersten Inspektion der stählernen Inseln die alten Anzüge wasser- und luftdicht verpackt in einem der Pontons unter der zweiten Plattform gefunden. Sie waren noch so brauchbar wie zu der Zeit, als sie das erste Mal zum Einsatz gekommen waren.


  Vor kaum zehn Minuten hatten sich Simon und Gopal vom Schlauchboot ins Wasser gleiten lassen und waren nach dem Druckausgleich auf dem Meeresboden angekommen.


  Das Wasser hier war nur zehn Meter tief. Zu niedrig, um große Schiffe fahren zu lassen.


  Bevor sie hinausgefahren waren, hatte es auf der Plattform eine heftige Diskussion darüber gegeben, ob Simon überhaupt an der Aktion teilnehmen sollte. Einzig die Tatsache, dass er als Zehnjähriger einen Tauchurlaub in Ägypten gemacht hatte, sowie seine Zuversicht hatten dafür gesorgt, dass er an der Expedition teilnehmen durfte. Allerdings hatte sich auch niemand sonst bereit erklärt, in das kalte, riesige Meer des Nordens hinabzusinken.


  


  Mit nichts als dem in Plexiglas eingeschweißten NetLimiter und einem Splitter versehen, der mittels eines Reiters aus Metall und einem starken Magneten auf das Kabel gesetzt und fixiert werden würde, waren Simon und Gopal auf dem Grund des Meeres angekommen. Der Plexiglaskasten verfügte über eine Batterie und einen Sender und konnte von der Plattform aus mithilfe einer einfachen Software gesteuert werden. Alle Geldbeträge, die durch dieses Kabel geschleust wurden, erschienen auf einem Rechner auf der P2 und waren um ein paar unauffällige Bruchsummen niedriger, wenn sie zurück in die offizielle Leitung geleitet wurden. Die gestohlenen Beträge liefen dann auf ein Nummernkonto einer Bank auf der Kanalinsel Jersey. Simon und Gopal mussten jetzt nur noch das Kabel finden.


  Simon fühlte sich im Flow mit den Dingen. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er das Gefühl, seine Kapazität zu erreichen. Jetzt hatte er keine Angst mehr. Er war frei und verstand nicht einmal mehr, was ihm solche Angst gemacht hatte.


  Am Boden fanden sie noch ein weiteres Flugzeug, doch die Kabine war zerbrochen. Der Pilot längst gefressen von den Fischen und den Krebsen, oder wenn er Glück gehabt hatte, war er damals mit dem Fallschirm abgesprungen und vielleicht gerettet worden. Noch weiter entfernt lag das Wrack eines alten Kutters. Sie ahnten nicht, dass Bernikoff einst mit diesem Schiff die Insel besucht hatte.


  Über ihnen im Boot, das sie ausgesetzt hatte, befand sich Schifter und dirigierte Simon und Gopal mittels eines Lageplans über Funk durch die Tiefe. Durch Blasen und Wirbel, die vor wenigen Tagen noch gedroht hatten, Simons Leben auszulöschen. Simon und Gopal gaben sich immer wieder Handzeichen, um sich gegenseitig zu versichern, dass alles okay war, und stapften weiter durch das trübe Wasser, ihre Lampen auf den Meeresboden gerichtet. Sie waren ein Team. Und Simon fühlte sich großartig. Sie leisteten etwas Großes, Wichtiges. Er war erwachsen. Ein Schwarm riesiger Barsche kam vorbei und schwamm zwischen den beiden Tauchern hindurch. Simon hätte sie mit den Händen berühren können, aber die steckten in Handschuhen.


  „Wir sind jetzt deißig Schritt hinter dem zweiten Flugzeug“, sagte Gopal über Funk zu Schifter.


  „Circa fünf Meter nördlich läuft das Kabel“, antwortete er.


  Simon überlegte einen Augenblick, dann folgte er dem Kegel von Gopals Lampe an den Wracks vorbei weiter über den Meeresgrund. Die schweren Schuhe fühlten sich hier unten seltsamerweise leichter an als über Wasser, aber trotzdem musste er langsam wie eine Lehmfigur, die mühsam gehen lernte, weiterstapfen. Über ihm waren Tausende von Tonnen dunklen Wassers, tausend mal tausend Kilometer erstreckte sich die Nordsee. Ein Meer, auf dem Schlachten geschlagen und Kulturen untergegangen waren.


  Wie in Zeitlupe bewegte sich Simon weiter voran. Seine einsamen Dauerläufe in Mannheim kamen ihm in den Sinn, die ihn weggeführt hatten von Davids Tod, von den Streitigkeiten zwischen seinen Eltern. Er dachte daran, wie er sich bei seiner Rückkehr immer vorgestellt hatte, dass er in Zeitlupe als Sieger eines imaginären Olympiamarathons das Zielband zerriss. Wie die Massen ihm applaudierten. Simon wusste, dass er keine imaginären Siege mehr brauchte.


  „Hier ist das Kabel“, hörte er Gopal sagen.


  „Seid vorsichtig“, sagte Schifter. „Wenn dort unten Bomben liegen, können sie jederzeit hochgehen, falls die Zünder durchgerostet sind.“


  Simon gab Gopal ein Zeichen.


  Beiden war klar, dass sie sich unbedingt aufeinander verlassen können mussten. Zum Glück war die starke Antipathie, die Simon für Gopal auf der »Shiva« empfunden hatte, zusammen mit seiner Eifersucht verschwunden. Simon spürte die innige Verbindung, die Gopal zu Schifter hatte, und fühlte sich beiden zugehörig, sogar ein bisschen geehrt. Immer stärker hatte Simon das Gefühl, seine Bestimmung zwischen diesen Männern gefunden zu haben. Aber er vermisste Linus. Wie gern hätte er diese Aktion mit ihm unternommen. Das hier wäre nach seinem Geschmack gewesen.


  Simon stoppte neben Gopal, der bei dem dicken Unterseekabel angekommen war, das sich wie eine riesige schwarze Schlange nach wenigen Metern in der grünen Unendlichkeit verlor. Unbeholfen fingerte Simon nach dem Limiter in der Umhängetasche. Als er ihn endlich herausgeholt hatte, fiel er taumelnd in den Schlamm neben dem Kabel. Simon musste auf die Knie gehen und wühlte das Gerät aus dem Schlick, während Gopal ihm mit beiden Lampen leuchtete.


  Schließlich setzten sie den Limiter auf das dicke Kabel. Der starke Magnet fixierte die Box auf der Verbindung und das Flackern einer kleinen Diode zeigte an, dass der Kontakt zustande gekommen war. Über Funk wurde das von Sudden bestätigt, die den empfangenden Computer auf der P2 bediente. Sie jubelte auf, denn wie ein Schwarm Sardinen auf der Flucht schossen sofort unendlich viele Zahlen über ihren Bildschirm und all diese Zahlen bedeuteten Geld.


  Simon und Gopal blickten sich an. Lachten. Die Aufgabe war erfüllt.


  „Wir kommen wieder hoch“, sagte Simon über Funk.


  Er gab Gopal das Daumen-rauf-Zeichen. Im Hochgefühl des Triumphes bemerkte keiner der beiden das Herannahen der dunklen Struktur, die sich langsam, aber stetig über sie schob. Ein Geflecht aus Leben und Tod, ein Netz aus tausend Augen, aus Köpfen, die zappelten, und Schwänzen, die um sich schlugen und das Wasser mit einem Mal explodieren ließen. Als sie es erkannten, war es bereits zu spät. Wie ein elektrischer Schlag durchfuhr es Simon. Es gab den gottverfluchten Kraken doch! Jetzt hatte er ihn und Gopal gefunden! Hatte Simon sich die ganze Zeit in falscher Sicherheit gewiegt?


  „Gopal!“, schrie er, doch der wurde bereits zu Boden gerissen und in den Schlamm gedrückt. Erst jetzt sah Simon, dass es kein Krake war, sondern ein riesiges von Menschenhand gefertigtes Geflecht, in dem sich Tausende teils noch zappelnde Kreaturen und Unrat gefangen hatten – ein kilometerlanges Fangnetz, das herrenlos durch das Meer trieb.


  „Was ist?“, wollte Schifter vom Schlauchboot aus wissen.


  „Ein Netz! Ein riesiges Netz. Es zieht Gopal mit sich!“


  Simon sah, wie Gopal kämpfte. Er hatte sich in den Maschen verfangen.


  „Leg dich hin!“, rief Simon, doch Gopal wurde bereits mit den Fischen und dem Müll davongezogen, weg von Simon und dem Boot, in dem Schifter auf die beiden wartete. Dann riss die Verbindung zu Gopal ab. Hilflos trieb er in dem Netz, hing fest wie Kapitän Ahab an Moby Dick.


  Simon versuchte, sich ihm schwimmend zu nähern. Er wusste nicht, ob das Netz seine Sauerstoffzufuhr gekappt oder sich an den Schläuchen verhakt hatte, die ihn mit Luft versorgten.


  „Was ist los da unten?“ Schifter klang beunruhigt.


  Simon beschrieb es ihm so gut er konnte.


  „Ein Treibnetz“, sagte Schifter. „Braucht ihr Hilfe?“


  Simon wusste genauso gut wie Schifter, dass ihm hier unten niemand mehr helfen konnte. Simon musste sich auf seine Intuition verlassen, darauf, dass er das Richtige tun würde. Er bewegte sich auf Gopal zu und tatsächlich gelang es ihm dabei, einen Teil des Netzes zu fassen zu kriegen und an dem alten Flugzeugwrack zu befestigen. Die Strömung zog das Netz und Gopal noch ein Stückchen weiter, dann blieb es hängen. Das Flugzeugwrack schien zu schwer für die Strömung. Im Schein der Lampe erkannte Simon ein Tauchermesser an Gopals Anzug und erinnerte sich, dass er selbst so ein Messer trug. Er hängte die Lampe in das Netz, holte das Messer heraus, dann ging er daran, die Stricke zu zerschneiden.


  „Nur mit der Ruhe“, hörte er eine Stimme. „Du kriegst das hin.“


  Simon schaute zu Gopal, der mit einer Geste bestätigte, dass er die Kommunikation aufgenommen hatte. Über Funk. Und nicht über die Gedanken, wie Simon einen Moment lang geglaubt hatte.


  Gopal winkte leicht. Dann fuhr Simon damit fort, ihn zu befreien, doch es war anstrengender, als er gedacht hatte. Die Stricke waren aus Kunststoff, und Simon benötigte mehrere Anläufe, um einen von ihnen zu durchschneiden. Er verbrauchte mehr Sauerstoff als geplant.


  Ein Ruck!


  Simon bemerkte, dass das riesige Netz das Flugzeugwrack bewegte. Scheinbar hatte die Strömung sich verstärkt und begann das Flugzeug über den Meeresgrund zu schleifen.


  „Bleib ruhig. Du schaffst das.“


  Die Zuversicht stärkte Simon und gab ihm das Gefühl, eine völlig normale Aufgabe zu erledigen. Die Strömung zog weiter beständig an dem Wrack. Was, wenn es die alte Bombe berührte, die wie eine bösartige Zeitmaschine seit siebzig Jahren darauf wartete, das zu tun, wozu sie erschaffen war? Simon verschwendete keinen weiteren Gedanken daran. Er hätte nur fliehen und Gopal dort unten in dem Netz zurücklassen können, doch das wäre niemals infrage gekommen. Noch nie hatte Simon sich ruhiger und mehr in seinem Element gefühlt als jetzt. Konzentriert und präzise arbeitete er sich mit dem Messer zu Gopal vor. Schließlich hatte er ihn erreicht und für einen Moment hingen sie in dem Netz wie ein fetter Fang. Simon spürte jetzt die unglaubliche Kraft der Strömung. Dennoch wurde er nicht nervös. Er untersuchte kurz, wie sich Gopal verheddert hatte, und schnitt dann gezielt die entscheidenden Schnüre durch, als filetiere er einen Fisch. Schließlich hatte er den letzten Schnitt getan und mit einem erlösenden Ächzen brach fast im selben Moment das Flugzeugwrack auseinander und das Netz zog mit seiner Beute davon.


  Als sie die Wasseroberfläche erreicht hatten, sahen Simon und Gopal, dass Schifter mit seinem Boot fast einen halben Kilometer weit entfernt auf dem Meer dümpelte.


  Er entdeckte sie, warf den Motor an und langsam nahm das Boot Kurs auf die beiden Taucher. Als es bei ihnen war, zog Schifter sie hinein und nahm ihnen die Helme ab. Erschöpft saßen Simon und Gopal auf dem Rand des Bootes.


  „Alles gut“, sagte Simon knapp.


  Gopal nickte. „Alles glatt gegangen.“ Er wirkte nicht im Mindesten beunruhigt davon, dass er fast ums Leben gekommen wäre.


  Simon spürte, dass er sich bewährt hatte. Vor den anderen – aber vor allem vor sich selbst. Ohne zu reden, fuhren sie in Richtung Plattform. Bald würde das Fest zum Fünfjährigen steigen. Jetzt hatten sie noch mehr zu feiern.


  
    [3214]

  


  Die Kälte der letzten Nacht hatte klares Wetter mitgebracht. Winterweiß strahlte die Sonne in Linus’ Zimmer, nachdem Olsen die seit Ewigkeiten geschlossenen Fensterläden geöffnet hatte. Linus’ Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Jetzt tränten sie durch die plötzliche Helligkeit, aber er sah die Sorge in Olsens Gesicht.


  Ich heul nicht!, dachte Linus und schloss die Augen wieder. Scheiße! Er wollte nicht, dass Olsen von ihm dachte, er wäre ein Schwächling. Niemand sollte das glauben. Die letzten Stunden, die er wach gelegen hatte, war er durch sein Leben gewandert und hatte begriffen, dass es ihm stets darum gegangen war: Kein Schwächling sein. Deshalb hatte er die Verfolger am Teufelsberg auf seine Spur gelenkt. Deshalb der tödliche Kampf gegen Clint. Deshalb der Zungenkuss mit Judith, die bekannt dafür war, Regenwürmer zu essen. Deshalb auch das Verharren umgeben vom Feuer auf dem Hof der Großeltern in der Eifel. Er war noch so klein gewesen, aber er war nicht vor den Flammen weggelaufen wie die anderen. Er war in der Scheune geblieben und hatte sich nicht einmal wirklich gefürchtet. Neugierig hatte er wahrgenommen, was geschah. War das damals schon Neugier auf das Leben nach dem Tod? Waren die knochigen Finger, die in Köln in seinem Zimmer über die Wand huschten, die Finger des Todes gewesen, die schon damals nach ihm griffen? Jedenfalls war es kein Zufall, was ihm nun widerfuhr. Es musste so sein. Es passte. Es war sein Leben. Sein Sterben ... „Mein Wiederauferstehen“ kam ihm plötzlich in den Sinn, als hätte es ihm jemand eingeflüstert. Er horchte der Stimme nach. Aber sie meldete sich nicht mehr. Großartig, jetzt hatte er auch noch Halluzinationen. „Wiederauferstehung ...“, was für ein Schwachsinn, dachte Linus. Und dennoch dachte er unwillkürlich an die Jesus-Geschichte, von der Flanders in der Kirche gepredigt hatte. Die Einsamkeit vor dem Tod.


  Die Einsamkeit.


  Sie war zurück, auch in seinem Leben. Wie immer, wenn er geglaubt hatte, einen Zipfel vom Glück zu erwischen. Wenn er das Glück schon spürte, wenn er sich schon ausmalte, wie es sich anfühlen könnte. Aber dann konnte er es doch nicht empfinden. Warum nur alle so an ihrem Leben hingen?


  Weil es so wunderbar ist, Idiot, sagte der fremde, unsichtbare Einflüsterer in seinem Kopf, der ihm schon seine Wiedergeburt hatte einreden wollen.


  Ach ja? So wunderbar? Und so voller Überraschungen, oder?, antwortete Linus mit bitterer Ironie. Er wusste nicht, wie lange er hier schon in Bixbys Wohnung lag. Er hatte kein Gefühl für die Zeit mehr. Er wusste nur, dass Thorbens Mutter ihn jetzt versorgte. Was ein kleiner Fortschritt war, gemessen an der Drallen in der Klinik. Aber er war immer noch der hilflose Säugling; mehr tot als lebendig. Und so würde es immer bleiben. Anders hatte er das Gespräch zwischen Olsen und Thorbens Mutter nicht verstehen können. Sie dachten, er schläft, und sie flüsterten, doch Linus hatte alles mit anhören können. Thorbens Mutter hatte sich nach der besten Klinik für seinen Fall erkundigt. Linus nervte dieses „sein Fall“. Sie trauten sich nicht zu sagen, was Sache war. Weil sie selber die Hoffnung behalten wollten. Die Hoffnung, nicht betroffen sein zu müssen. „Sein Fall“ war etwas, das deprimieren konnte. Und sie wollten handeln, wollten irgendetwas tun. Zu groß war die Angst vor der eigenen Hilflosigkeit. Aber was war denn so schrecklich daran, aufzugeben? Linus dachte an den Moment in dem Tunnel am Teufelsberg. Als er plötzlich schwebte.


  Leicht war.


  Frei.


  Er versuchte, dieses Gefühl noch einmal herzustellen. Dafür mussten alle Gedanken aus seinem Kopf verschwinden. Er musste Platz schaffen für dieses Erinnern. Aber je mehr er nach diesem Glücksgefühl strebte, desto mehr dunkle Gedanken bevölkerten sein Hirn. Vorwürfe tauchten auf. Warum er sich geopfert hatte. Dass niemand ihm das je danken würde. Dass er mit seinen Aktionen immer nur verzweifelt um die Liebe anderer kämpfte. Ohne sie je zu erlangen. Linus spürte, dass in ihm die Trauer wuchs wie ein sekundenschnell wuchernder Krebs.


  Nein!, dachte er. Weiter! Andere Gedanken! Ich will das nicht! Doch es schien, dass seine verzweifelte Abwehr dem Geschwür aus bitteren Gedanken nur noch mehr Nahrung gab. Panik kam in ihm auf. Er wollte nicht all seine Fehler vorgeführt bekommen. Er wollte loslassen. Frei sein. Wollte eins sein mit all dem, was ihn umgab. Ein Teil von allem. Das Zimmer. Die Stadt. Die Welt. Das Universum ... Ja. Und eins auch mit dem, wie er war. Seine guten, seine schlechten Seiten. Er wollte Linus sein. Der allumfassende Linus.


  Musik.


  Linus hörte auf einmal Musik. Nein. Er hörte sie nicht, sie war in ihm. Er konnte nicht bestimmen, was für ein Instrument da spielte, doch es erfüllte ihn. Wie damals, als er im Inneren der Orgel saß. Ein Lied! Hatte nicht sein Großvater, der Professor, ihm einmal erklärt, dass man „Universum“ mit „ein Lied“ übersetzen könne? Er musste nur dem Lied folgen. Der Melodie.


  „Ich hab den Rechner.“ Es war Olsens Stimme, die Linus jäh auf seinem Weg stoppte. Es gab keine Chance mehr, der Melodie zu folgen. Das wusste Linus, dazu musste er allein sein. Er öffnete seine Augen. Als er zum Fenster schaute, konnte er sehen, dass sich Eisblumen an der Scheibe gebildet hatten. Seine Augen wanderten zurück in den Raum, zu Olsen. Linus sah, dass er einen Arm in einer Schlinge trug.


  „Hier!“ Olsen deutete auf die Tür, durch die Bixby gerade die gesamte Apparatur rollte. Er hatte alles auf einen Rollwagen platziert und die letzten Stunden damit verbracht, herauszufinden, wie Greta es geschafft haben konnte, Maries Erinnerungen anzuzapfen und aufzuzeichnen.


  Bixby hatte eine Theorie entwickelt und wollte sie nun ausprobieren. Dass er nicht wirklich sicher war, ob sie funktioniert, hatte er Olsen nicht verraten. Bixby hoffte immer noch, es würde sich die Brain-Cloud mit Edda, Simon und Linus herstellen lassen. Um das zu erreichen, musste er sich beeilen. Er konnte nicht alles durchdenken. Musste riskieren, das Experiment jetzt durchzuführen, auch wenn er die Konsequenzen nicht ganz abschätzen konnte.


  „Er hat rausbekommen, wie es funktioniert“, sagte Olsen zu Linus in Vorfreude und deutete auf Bixby. Er half ihm, die Geräte einzuschalten, und wickelte die Drähte der Sensorenhaube ab.


  „Bald können wir miteinander reden.“


  Gut, dachte Linus, und er dachte, dass er lächelte. Auch wenn es für niemanden sonst zu sehen war. Gut so, wir werden reden. Und ich werde dich um einen letzten Freundschaftsdienst bitten.


  Olsen hielt in seinem Schwung inne, als er die Haube auf Linus’ Kopf setzen wollte. Er dachte an den Moment des Trostes vor wenigen Tagen, als er Linus über das Haar gestrichen und sich für den Bruchteil einer Sekunde der Schutzwall vor seiner eigenen Kindheit aufgetan hatte. Aber Olsen konnte sich jetzt nicht mit seiner eigenen Geschichte beschäftigen. Jetzt ging es um Linus. Also redete er einfach weiter, während er Linus mühsam mit einer Hand die Haube aufsetzte.


  „Ich hab recherchiert. Wir gehen nach Amsterdam. Dort gibt es die besten Spezialisten für dieses ‚Locked-in‘. Du wirst schon sehen, die kriegen das hin. Und Amsterdam ist eine fantastische Stadt. Ich kenn da ein paar Leute. Wir können auf einem Hausboot wohnen.“


  Bixby hörte dem Gerede von Olsen zu. Ihm war klar, dass dieser seltsame Mann dem Jungen Mut machen wollte, und im Grunde konnte das Bixby nur recht sein. Wenn es doch noch gelingen sollte, die Kritische Masse zu etablieren und Edda, Simon und Linus noch einmal zu einer Brain-Cloud zu verbinden, dann war es sicher von Vorteil, wenn Linus nicht ohne Hoffnung war. Der erste Schritt war nun, zu testen, ob und wie genau ein Zugang zu Linus’ Bewusstsein zu finden war. Bixby war genug Wissenschaftler, um zu wissen, dass dieser Zugang reproduzierbar sein musste. Deshalb notierte er jeden seiner Arbeitsschritte.


  Nachdem sich Bixby versichert hatte, dass alles korrekt verkabelt war, schaltete er der Reihe nach den Monitor, den Rechner und die zwischengeschaltete Box ein, die die Frequenzen des Gehirns aufzeichnen sollte. Zusammen mit Olsen starrte er gespannt auf den Bildschirm.


  Wärme breitete sich unter der Haube aus. Anfangs kaum spürbar. Doch dann empfand Linus immer deutlicher den Anstieg der Temperatur. Wie eine Welle baute sie sich auf. Beginnend von der Stirn bis zum Genick legte sich ein Netz aus pulsierender Hitze über seinen Kopf. Linus konnte noch nicht einschätzen, ob es unangenehm war, doch es irritierte ihn. Plötzlich schien die Hitze sogar in seinen Kopf einzudringen. Linus gingen die Gedanken verloren. Er spürte nur noch, wie die steigende Temperatur Besitz von seinem Denken nahm.


  „Aufhören! Bitte!“, signalisierte Linus. „Aufhören!“


  Das Signal kam nicht an. Olsen und Bixby schauten nur auf den Monitor und warteten darauf, dass sich irgendeine Reaktion abzeichnete. Aber da gab es nichts zu sehen. Wie bei einem alten Röhrenfernseher war da nur graues Rauschen.


  „Wir müssen den Reiz verstärken“, sagte Bixby. Er klickte eine der Anzeigen an und erhöhte die Intensität der Frequenz.


  „Nicht!“, protestierte Linus vergebens. Er hatte jetzt das Gefühl, sein Kopf würde gekocht. Auf einmal tauchten aus dem blubbernden Hirn von überall her Bilder und Gedanken auf. Doch kaum waren sie da, aneinander aufgereiht wie auf einem Faden, da platzten sie; explodierten wie eine Tüte mit Knallkörpern zu Sylvester. Linus drohte der Kopf zu bersten. Die Bilder, die Gedanken stammten allesamt aus seinem Leben. Momentaufnahmen. Seine Eltern, seine Großeltern, Olsen, Judith. Die Flanders ... Seine Ängste. Seine Ahnungen von Glück. Und dann waren da auf einmal Edda und Simon.


  Linus vergaß das heiße Hirn. Er wollte die Bilder der beiden festhalten. Wollte Edda und Simon erreichen. Wollte sich mit ihnen verbinden. Er fokussierte sich so gut es ging, und es gelang ihm, dass die Bilder der Freunde nicht zerplatzten wie die Seifenblasen seiner Erinnerung vorher. Linus nahm Edda und Simon wahr. Unklar, verschwommen. Als wären sie alle unter Wasser. Doch er spürte auch Distanz. Nicht zwischen ihm und Edda oder Simon. Nein, die Distanz bestand zwischen seinen Freunden.


  „Da!“ Bixby konnte kaum fassen, dass sich aus dem Rauschen des Bildes etwas formte. Es dauerte, dann konnten er und Olsen deutlich menschliche Konturen erkennen. In seiner Euphorie erhöhte Bixby noch einmal die Intensität. Die Umrisse der Körper wurden schärfer.


  „Okay! Ab jetzt speicher ich alles ab“, sagte Bixby und gab den entsprechenden Befehl in den Rechner ein. Dann griff er zu seinem Handy und wählte eine Nummer. Kurz nur wartete er.


  „Schifter? Ich bin’s“, sagte Bixby aufgeregt. „Es funktioniert. Wir empfangen die Signale direkt aus seinem Gehirn. Es sind zwei Personen. Möglicherweise Edda und Simon!“ Er wartete Schifters Antwort ab. „Ja“, sagte er. „Vielleicht erschaffen wir die Kritische Masse doch noch einmal.“


  „Was haben Sie vor?“, unterbrach Olsen das Telefonat. „Wir wollten mit Linus kommunizieren. Wollten wissen, wie es ihm wirklich geht. Was wir für ihn tun können.“


  „Ja, natürlich. Aber das da...“, Bixby legte auf und deutete auf den Bildschirm, wo sich die beiden Körper immer genauer abzeichneten. „Das kann die Welt verändern. Zum Guten. Und dazu brauchen wir Linus. Es sieht so aus, als nehme er Kontakt zu Edda und Simon auf.“ Noch einmal erhöhte er die Intensität.


  Olsen schaute zu Linus. Er spürte, dass es ihm nicht gut ging, trat an sein Bett.


  „Bleibt! Bleibt, bitte, bleibt doch!“ Linus flehte um die Freunde. Doch in dem Moment, als Bixby die Intensität noch einmal erhöht hatte, verschwanden auch Edda und Simon. Wie in einem gigantischen Strudel wirbelten nun alle Bilder seines Lebens durcheinander und wurden eingesaugt in ein endlos tiefes schwarzes Loch. Linus fiel. Unaufhaltsam. Der Strudel schien ihn mitzuverschlingen. Er riss die Augen auf.


  „Stoppen Sie das!“, befahl Olsen sofort. „Stopp!“ Er hatte die Panik in Linus’ Blick erkannt. Als Bixby nicht gleich reagierte, stieß ihn Olsen beiseite und regelte die Intensität eigenhändig herunter.


  „Sind Sie wahnsinnig?“, fuhr er Bixby an. „Sie sind zu weit gegangen.“ Scharf fixierte er sein Gegenüber. „Wissen Sie wirklich, was Sie da tun?“


  „Es funktioniert“, sagte Bixby nur und wollte sich wieder um den Computer kümmern.


  „Und wenn es den Jungen umbringt?“


  Bixby sah Olsen an, kratzte sich verlegen am Kopf.


  „Wie kann es die Welt zum Guten verändern, wenn am Anfang der Tod eines Unschuldigen steht?“ Olsens Stimme klang bitter und resigniert.


  Er hatte Bixby so fest im Blick, dass der es nicht ertrug. Er begann zu nicken. „Ja. Sie haben recht. Ich ... Tut mir leid. Ja. Ich war so fasziniert ... Es tut mir leid.“ Er schaute ins Leere, wollte dann in sein Zimmer gehen.


  Olsen hielt ihn auf. „Mit wem haben Sie telefoniert?“


  Bixby schaute über die Schulter zurück, atmete tief.


  „Mit einem Freund.“


  „Edda und Simon sind bei ihm?“


  Bixby nickte.


  „Sie sind in Sicherheit. Auf einer Plattform in der Nordsee.“ Er ging und schloss die Tür hinter sich.


  Olsen stand einen Moment ratlos da, wandte sich dann zu Linus. Er hatte die Augen wieder geschlossen und atmete gleichmäßig. Er war eingeschlafen.


  
    [3215]

  


  „Zucker?“


  Greg schüttelte den Kopf. Kein Zucker, keine Milch. Grünen Tee trank man pur.


  „Gesund“, lobte Ono, lächelte und nickte seiner Sekretärin zu, dass sie sein Büro verlassen möge. Greg schloss als Zustimmung nur einen Moment die Augen. Er hatte keine Lust, sich auf eine unsinnige Ernährungsdiskussion einzulassen. Er war seit seiner Jugend Vegetarier, hatte immer gesund gelebt und die Ironie des Schicksals war, dass sich dennoch ein Krebs in seiner Haut eingenistet hatte. Greg war überzeugt, dass es richtig war, ihn zu ignorieren. Mehr Aufmerksamkeit, mehr Wachstum.


  „Sie fragen sich sicher, warum ich Sie hergebeten habe“, sagte Ono, nachdem er begriffen hatte, dass Greg ein Mann der Tat und nicht des Wortes war. „Wie ich Ihnen schon sagte, haben wir gene-sys übernommen“, erklärte Ono, und mit dem Ansatz eines Lächelns fuhr er fort: „Somit auch Sie und Ihre Kameraden.“


  Greg wartete, dass Ono auf den Punkt käme.


  „Nun, ich möchte Ihren ... sagen wir Aktionsradius erweitern“, sagte Ono.


  „Okay.“


  Ono amüsierte Gregs militärisch forsche Art.


  „Sie gefallen mir, Greg. Ich darf doch Greg sagen?“


  Greg widersprach nicht.


  „Gut, Greg“, sagte Ono und schweifte noch einmal ab, um eine persönlichere Ebene in das Gespräch einzubringen. „Ich nehme an, das ist nicht Ihr richtiger Name ...“


  „Worum geht es?“, fragte Greg nur.


  „Eine Aktion auf hoher See“, sagte Ono und passte sich dem sachlichen Ton wieder an. Er hatte begriffen, dass Greg sich nicht auf Geplauder einlassen würde. „Ich habe Ihre Vita gelesen. Sie haben schon ein paar derartige Aktionen durchgeführt.“


  Greg nickte.


  „Wo ist das Operationsgebiet?“, fragte er.


  „Nordsee. Vor der englischen Küste. Süd-Südost.“


  „Bohrinsel?“, fragte Greg.


  „Etwas Ähnliches. Drei Plattformen. Sie stammen aus dem Zweiten Weltkrieg. Dienten den Briten zur Aufklärung und Flugabwehr. Es geht darum, einen Teil dieser Bauten zu beseitigen. Und die Rebellen, die sie besetzt halten.“


  Greg hörte weiter stumm zu, wie Ono die Aktion in allen Einzelheiten beschrieb.


  „Wer koordiniert?“, wollte Greg schließlich wissen.


  Ono erläuterte, dass Greg und seine Leute Teil einer internationalen Truppe sein würden und die Leitung der Operation in den Händen eines ehemaligen Offiziers der britischen Armee lag.


  „Birdsdale. Sie operiert von London aus“, sagte Ono und beobachtete Gregs Reaktion auf die Information, dass es sich bei seinem Vorgesetzten um eine Frau handelte. Greg blieb ruhig.


  „Kein Problem, dass es eine Frau ist?“, fragte Ono.


  „Sie sagen, sie ist Soldat.“


  „Sie war es.“


  „Das bleibt man. Sein Leben lang“, sagte Greg kurz und fragte nach dem geplanten Ablauf. Ono übergab ihm einen Stick, auf dem alle Informationen gespeichert waren.


  „Nach Ansicht zu zerstören“, sagte Ono und erntete einen Blick von Greg, der ihm signalisierte, er solle ihn nicht für einen Idioten halten. Greg steckte den Stick ein und stellte seine letzte Frage zu dem Auftrag.


  „Ist mit Gegenwehr zu rechnen?“


  Er sah den zögernden Ono an. So war es immer. Alle Auftraggeber, die nie selbst im Kampf gestanden hatten, waren perfekt darin, auszublenden, dass es bei ihren Aufträgen auch um Menschenleben ging. Greg kümmerte das nicht. Er tat, was getan werden musste. Und im Gegensatz zu manch einem der durchgeknallten Kameraden, die er im Laufe seiner Karriere erlebt hatte, machte es ihm keinen Spaß, Menschen zu töten. Diese Kerle waren immer die Ersten, die im Gefecht selber dran glauben mussten. Und sie waren es, die dann im Sterben jämmerlich heulten wie Babys.


  „Also?“, setzte Greg nach.


  Ono nickte schließlich.


  „Okay“, sagte Greg. „Ich nehme an, der Einsatzleitung ist die Bewaffnung der Gegner bekannt.“ Wieder nickte Ono und Greg ging zur Tür. Kurz vorher drehte er sich noch einmal um. „Sie wissen, dass wir im Moment noch nach diesem Jungen und seinem Entführer suchen?“


  „Ja“, sagte Ono. „Aber Victor meldete mir, dass Sie den Job so gut wie erledigt haben.“ Er lächelte, wollte wieder die Oberhand in dieser Begegnung gewinnen. Dann nahm er sein Handy, um zu telefonieren und um Greg zu zeigen, dass er zu gehen hatte.


  


  Auf den Stufen hinunter aus dem Konzerngebäude checkte Greg die verpassten Anrufe. Es war eine gute Nachricht darunter. Seine Leute hatten herausgefunden, dass auf den Namen William Bixby ein Wagen angemeldet war, der in Farbe, Modell und Marke exakt auf den passte, mit dem Linus entführt worden war. Damit hatten sie Bixbys Adresse. Greg rief sofort zurück.


  „Wir treffen uns dort. Sechs Mann dürften reichen“, sagte er, als sich sein Kamerad meldete.


  


  Von dem Fenster seines Büros aus sah Ono Greg hinterher, wie er in seinen Van stieg und davonfuhr.


  „Wenn der Rest Ihrer Truppe nur halb so gut ist, wird die Aktion ein Erfolg“, sagte er in sein Handy. Auf dem Fensterbrett hatte er eine Fliege entdeckt. Er fragte sich, wie sie es trotz der Klimaanlage in sein Büro geschafft hatte. Fasziniert schaute er zu, wie sie in ihren letzten Lebensminuten brummend auf dem Rücken kreiselte. „Wann schlagen Sie los?“


  „10. Januar. Von Portsmouth aus“, sagte Birdsdale am anderen Ende der Leitung. „Wir werden klares Wetter haben und somit perfekte Satellitenunterstützung.“


  „Gut“, sagte Ono. „Je schneller, je besser. Nicht dass diese Leute sich noch bewusst werden, welche Macht sie da in Händen halten.“


  „Ich fürchte, das wissen sie bereits, aber wir kriegen das hin; keine Sorge.“


  „Und denken Sie dran, Cassy ...“


  „Der Kopf des Jungen, ja. Simon ...“, sagte Birdsdale.


  „Auch. Aber eines müssen Sie Ihren Leuten genauso einprägen“, sagte Ono eindringlich. „Sämtliche Server, die diese Leute betreiben, müssen gesichert werden. Mit allen Daten.“


  „Wir werden Ihre Geheimnisse sicher an Land bringen“, sagte Birdsdale. Für einen Augenblick meinte Ono einen Anklang von Ironie in ihrer Stimme zu spüren und reagierte reserviert.


  „Darunter sind Daten und Geheimnisse aller führenden Konzerne und Banken. Und wir alle setzen auf Sie. Vergessen Sie das nicht!“ Es gelang ihm, dem letzten Satz etwas Drohendes zu geben, und legte auf. Noch immer brummte die Fliege. Ono nahm eine Trophäe, setzte sie auf das kreiselnde Tier und bereitete damit dem Leben der Fliege ein Ende. »Manager of the Year«, stand auf der Trophäe.


  
    [3216]

  


  Gopal hatte Edda von der Expedition mit Simon berichtet. Sie hatte alle Einzelheiten hören wollen und er schilderte alles, wie es gewesen war. Simons selbstlose Tapferkeit berührte Edda so, dass sie sich abwenden musste, um es vor Gopal zu verbergen. Zusammen mit der letzten Begegnung mit Simon war es fast zu viel für sie.


  Dabei war es ihr immer besser gegangen, seit Simon mit Sudden auf die andere Plattform verschwunden war, die in Sichtweite lag und auf der das große Fest steigen würde. Eben war ein heftiger Regenschauer über das unruhige Wasser gejagt und hatte Edda von Kopf bis Fuß durchnässt. Nun stand sie unter dem Vordach der Galerie, die einmal ganz um die windige Plattform lief. Gopal streifte das nasse Haar von ihrer Stirn und berührte ihr Gesicht. Edda wünschte sich, er würde nicht mehr aufhören, doch er zog seine Hand weg.


  „Du bist ja klitschnass“, sagte er.


  Gopal brachte sie zur Kleiderkammer. Edda kämpfte gegen eine Windböe, die plötzlich über die Galerie fegte, während sie auf einen Raum zusteuerten, aus dessen Bullaugen Licht schien. Selbst am Tag war es in den Räumen der Plattform manchmal dunkel, wenn der Wind die Wolken schwarz und tief über das Wasser jagte wie dunkle Hunde. Wieder sah Edda die bereits verwitterten und durch Salzwasser verrosteten Sonnenräder an den Wänden. Gut nur, dass Marie endlich zurück in Cuxhaven und in Sicherheit ist, dachte sie, denn das Leben auf der Plattform war primitiver, als sie erwartet hatte.


  Wenn das Leben auf den Straßen Berlins sie nicht darauf vorbereitet hätte, wäre Edda nur entsetzt gewesen von den einfachen hygienischen Bedingungen und dem heftigen Klima. Zwar kannte sie das raue Wetter an der Nordsee, aber hier mitten auf der See zu leben, war noch einmal etwas völlig anderes. Immerhin musste sie nicht mehr auf ihr Aussehen achten, dachte sie, auch wenn sie für Gopal gern besonders schön gewesen wäre. Edda kam sich vor wie eine von den Fischfrauen, die in Cuxhaven im Friesennerz Frikadellen verkauften oder Strandkörbe vermieteten. „Fischköppe“ hatte Marie sie immer genannt. Doch die Tatsache, dass sich eine ganze Gemeinschaft von Menschen für dieses wilde Leben und die Abkehr von Äußerlichkeiten entschieden hatte, machte es angenehmer. Und die Leute auf der Plattform waren alles, aber keine Fischköppe.


  Bisher hatte Edda Gemeinschaften immer gemieden, so gut es ging. Zu sehr erinnerten sie sie an ihre Zeit in Indien, an die Sekte, in die ihre Mutter sie geführt hatte, den Kult um den Führer und die Art, wie Menschen ihre Würde und ihre Individualität geopfert hatten, um einem eitlen Mann zu gefallen, der sich für einen Gott hielt und keine Scham hatte, den Glauben der Menschen daran auszunutzen. Vermutlich hatte er noch gemeint, er würde ihnen eine wertvolle Lektion in Leichtgläubigkeit erteilen. Trotzdem hätte Edda das Leben auf der Plattform, ja nicht einmal das mit Simon und Linus auf der Straße, ausgehalten, wenn die Zeit in Indien sie nicht darauf vorbereitet hätte. Dort hatte sie gelernt, mit vielen Menschen gleichzeitig zu kommunizieren und sich in ihrer Gesellschaft weder zurückzuziehen noch in einem fort um die Aufmerksamkeit und das Rampenlicht zu kämpfen. Ohne ihre Zeit in Indien hätte sie auch einen Mann wie Gopal sofort ausgeblendet, dachte Edda. Wenn sie ehrlich war, dann trug er durchaus Züge des Gurus ihrer Mutter in Indien. Die positiven jedenfalls, so sagte sie sich.


  Gopal fand immer die richtigen Worte, die etwas so Selbstverständliches und Wärmendes hatten, aber sie spürte auch Scheu vor ihm, fast war es eine Angst. Vielleicht weil so viel von Bestimmung in ihrer Begegnung mit ihm lag. Bernikoffs Aufenthalt hier, vor über siebzig Jahren, noch dazu war Gopal tatsächlich ein Urenkel von August Engelhardt, über dessen Leben sie während des gene-sys-Camps einen Dokumentarfilm im Museum für Völkerkunde gesehen hatte. Edda erinnerte sich noch genau, wie Schifter ihnen den Film gezeigt hatte und sie nachher eine Diskussion mit den anderen Jugendlichen über diesen schrägen Ritter der Kokosnuss geführt hatten. Edda war die Einzige gewesen, die Gopals Urgroßvater gegen die anderen verteidigt hatte. Das Paradies auf Erden zu errichten, war Engelhardts Plan gewesen. Edda hatte ihn verstanden – auch wenn dieses Paradies auf den göttlichen Qualitäten der Kokosnuss beruhte. So war die erste Kommune entstanden, so war Engelhardt der erste Hippie geworden. 1906. Doch waren das nicht Sachen, die Edda eigentlich hasste?


  Wieso fühlte sie sich dann erwählt? Weil Gopal sie auserkoren hatte und sie besonders behandelte? Oder bildete sie sich das bloß ein? Weshalb sollte er überhaupt an einem Mädchen wie ihr interessiert sein? Was hatte sie ihm schon zu bieten? Warum traten manchmal Tränen in ihre Augen, wenn er sie berührte oder ihr über das Haar strich? Lag es einfach daran, wie selten sie jemand in den letzten Monaten berührt hatte – abgesehen von den zufälligen Berührungen durch Simon und Linus und ihre ausgelassenen Kabbeleien? Gopal war ein Mann – keiner der Jungs hatte sich je getraut, Edda wirklich zu sagen, was er fühlte.


  Aber was fühlte Gopal für sie? Trotz aller Beweise seiner Zuneigung wusste sie es immer noch nicht.


  Edda wollte nicht, dass er sah, wie viel sie dachte, und wandte sich ab.


  Er öffnete eine Metalltür und ließ Edda in einen Raum treten, in dem Kleidung gestapelt in Regalen lag. Er taxierte Eddas Körper, dann zog er ein T-Shirt, eine Jogginghose und eine Trainingsjacke heraus und legte sie zusammen mit einem Handtuch vor Edda auf einen Tisch. Sie nahm die Sachen auf und wartete, dass Gopal den Raum verlassen würde. Als er keine Anstalten machte, drehte sie sich so um, dass es nicht schamhaft wirkte, und zog ihr Oberteil aus. Ein Windhauch streifte ihre Haut und richtete die kleinen Härchen auf. Edda spürte, wie die Warzen ihrer Brüste fest wurden. Ihr war klar, dass er das sehen konnte. Für eine Sekunde trafen sich Eddas und Gopals Blick.


  „Es gibt ein Kloster, in dem die Mönche nackt im Schnee sitzen und nasse Tücher mit der Wärme ihrer Körper trocknen. Wer es nicht schafft, muss die ganze Nacht im Schnee sitzen bleiben.“


  „Na toll. Entweder bist du danach tot oder hast nie wieder eine Erkältung“, sagte Edda trocken. Gopal lachte. Edda wartete darauf, dass er endlich die Kleiderkammer verlassen würde, aber er schien gar nicht daran zu denken.


  „Von mir aus kannst du bleiben“, sagte sie schließlich so souverän wie möglich.


  „Ach so“, sagte er und begriff. „Ich sehe so viele Menschen nackt ... Du hast wirklich einen außergewöhnlich schönen Körper.“


  „Kann ich nichts dafür“, sagte Edda.


  „Doch. Du bist schön, weil schön ist, wie du empfindest, wie du denkst. Dafür ist jeder Mensch selbst verantwortlich.“


  In dem, wie Gopal das sagte, lag nichts Anzügliches. Es war, als habe er einfach ausgedrückt, was er dachte, was er für richtig hielt. Eigentlich war es Edda sogar lieb, wenn Gopal sie sah. In letzter Zeit mochte sie ihren Körper, der durch die Anstrengungen der vergangenen Wochen muskulös geworden war. Einen Augenblick hielt Edda inne. Warum drehten sich ihre Gedanken schon wieder um sie selbst und Gopal? Edda spürte, wie sich ihre kalte Haut unter dem Rubbeln des harten Handtuchs erwärmte. Immer noch ein wenig zitternd, streifte sie schließlich das Oberteil des dunklen Sportanzugs über, auf den eines der Sonnenräder gestickt war. Gopal schaute auf seine Uhr.


  „Sehen wir uns in der Küche?“


  Damit verließ er die Kleiderkammer.


  „Okay“, sagte Edda und zog die Hose des Trainingsanzugs an.


  Seit ein paar Tagen half Edda den Köchen in der Kombüse, jeden Tag zweimal 20 Mahlzeiten zuzubereiten. Um acht standen sie auf. Frühstück gab es um zehn. Vorher wollten die meisten Plattformbewohner nicht aufstehen. Sie hatten herausgefunden, dass sie leistungsfähiger waren, wenn sie nicht durch einen Wecker geweckt wurden, und jeder stand auf, wenn er aufwachte. Edda hätte auch mit vier anderen Jugendlichen auf See hinausfahren und fischen können oder in den Serverräumen auf den anderen Plattformen Daten auswerten, doch sie wollte mit den Händen arbeiten und sie mochte keine Tiere töten. Außerdem konnte sie in der Küche mit Gopal zusammen sein.


  Am ersten Tag nach der Ankunft hatte sie eine kleine Kabine neben ihm bezogen und war ihm seitdem kaum von der Seite gewichen. Von Anfang an hatte er Edda zu verstehen gegeben, dass er sie besonders und attraktiv fand, und sie hatte wieder begonnen zu träumen. Träume, die ihr positives Gefühl verstärkten und ihr halfen, sich nach der furchtbaren Anstrengung der letzten Wochen zu erholen und die Dinge zu verarbeiten. Gopal war auch ein Träumer. In einem Traum war ihm klar geworden, dass er mit seinen Händen heilen konnte. Seine Träume hatten sich geordnet, genau wie seine Gedanken. Von diesem Augenblick an hatte er seine Berufung gefunden und immer weiter an seinen Fähigkeiten gearbeitet. Edda beneidete ihn um diese Klarheit und Eindeutigkeit. Genau wie sie hatte auch er eine Zeit seines Lebens unter ungewöhnlichen Umständen verbracht und war mit seiner kleinen Schwester und seiner Mutter in den USA in einer Gemeinschaft von Menschen aufgewachsen, die sich darauf konzentriert hatten, Träume und andere Zustände des menschlichen Bewusstseins als die normale Realität zu erforschen. Sie nannten sich „Zauberer“ und trainierten alte indianische Techniken der Realitätsverschiebung. Träumen war für sie ein Mittel der Fortbewegung und sie kommunizierten über Träume wie andere Menschen über ihren Alltag. Sie lernten, sich die Träume bis ins kleinste Detail zu merken, und verabredeten sich in ihren Träumen, um gemeinsame Aktionen durchzuführen. Gopal meinte, durch das Träumen könne man den Tod besiegen. Er erklärte, dass Edda große Begabung zum Träumen besaß. Sie erfuhr, dass ihr Gehirn im Schlaf doppelt so aktiv war wie am Tag und dass es angeblich unmöglich war, von Menschen zu träumen, die man nicht kannte. Gopal bestätigte, was Marie ihr schon als Kind gesagt hatte, dass das Träumen ein Talent war, eine Gabe, die ebenso wichtig sein konnte wie das normale Leben. Doch wie erklärten sich Eddas plötzliche Träume, die seit Maries Erwachen auf der »Shiva« in ihren Nächten auftauchten? Bilder aus Hamburg, von einem Jungen, der sie an Gopal erinnerte, der aber Musiker war. Woher kamen die Fetzen von wilden Konzerten, die Klänge einer Musik, die sie nicht kannte? Und immer wieder das Gefühl, einer großen Bedrohung ausgesetzt zu sein? Bilder, Gefühle, Eindrücke und Gedanken aus der Zeit, als Marie jung gewesen war. So jung wie Edda jetzt. Doch war Marie nirgendwo zu sehen. Es war, als habe Edda in dieser Zeit gelebt, als würde sie in diesen Träumen handeln und erleben, was vor 60 oder 70 Jahren geschehen war.


  Edda zog den Reißverschluss des Trainingsanzugs hoch. Endlich war ihr wieder warm. Sie warf einen Blick in den alten Spiegel und blieb davor stehen. Die kurzen Haare, die blasse Haut, die Wangenknochen, die sich jetzt so stark abzeichneten – ihr letzter Babyspeck war dahingeschmolzen. Sie war schlank und voller Energie und voller Lust, zu leben und zu lieben und geliebt zu werden. Sie und Gopal waren zärtlich miteinander, aber irgendwie waren diese Zärtlichkeiten anders. Sie hatten noch nicht zu dem geführt, was Edda sich wünschte. Das wurde ihr in diesem Moment klar. Ja. Sie wünschte sich, mit Gopal zu schlafen ...


  


  Sie öffnete die Tür und ging über die Galerie durch den leeren Speisesaal mit Tischen und Bänken, wo Gopal ihr mit zwei Kisten Gemüse aus dem Kühlraum entgegenkam.


  „Adriano ist krank“, sagte er. Adriano war der andere Koch. „Ist jetzt dein Job!“


  „Eben bei der Versammlung war er aber noch ganz munter“, sagte Edda. „Außerdem kann ich nicht kochen.“


  „Zeigen wir dir!“


  „Ich weiß nicht ... Frauen am Herd?“, sagte Carlo, der dritte Koch, mit provokanter Stimme und ging mit einem Beil daran, auf sein Gemüse zu hacken.


  Edda lachte kopfschüttelnd, dann half sie den beiden, Lasagne zu backen und Nachtisch zu machen. Als Carlo für einen Augenblick im Kühlraum verschwand und Edda die Lasagne in den Ofen geschoben hatte, wandte Gopal sich ihr zu. Er blickte ihr in die Augen und lächelte.


  „Hast du nachher Zeit für mich?“


  Edda nickte.


  Als sie die Arbeit in der Küche beendet hatten, gingen sie über die P1 zurück in die Wohneinheiten der stählernen Insel, die sich auch auf der mittleren Ebene befanden. Die Sonne kam heraus und einen Augenblick blieben sie stehen und schauten hinaus auf das weite Meer. Edda hatte das Gefühl, dass er sie begehrte, und sie fragte sich, wann sie endlich miteinander schlafen würden.


  „Ich geh kurz duschen“, sagte Edda plötzlich.


  Sie ging zu ihrem Zimmer und verschwand in der Dusche. Sie drehte den Hahn auf und schloss die Augen. Das Wasser auf der Plattform war immer leicht salzig. Nur zum Haarewaschen und Zähneputzen nahmen sie Regenwasser. Sie stellte sich unter das heiße Wasser und wusch den Küchengeruch ab. Dann trocknete sie sich ab und zog sich an. Mit dem Handtuch wischte sie ein Stück des beschlagenen Spiegels frei und schaute sich an. Sie verließ die Dusche und ging den Gang hinunter zu Gopals Zimmer und trat ohne anzuklopfen ein.


  Der Raum war dunkel bis auf zwei Kerzen.


  „Zieh dich aus und leg dich hin“, sagte er mit ruhiger Stimme.


  Eddas Augen brauchten einen Moment, um sich an die Dunkelheit im Raum zu gewöhnen. Dann erst sah sie Gopal. Sein Oberkörper war nackt. Edda zögerte kurz, dann legte sie ihren Trainingsanzug ab und zog sich aus.


  „Leg dich auf den Bauch“, sagte er.


  Edda tat, was Gopal ihr gesagt hatte. Sie platzierte den Kopf auf ihren Armen und schloss die Augen. Gopal zog ihr eine dünne Decke über den Rücken.


  „Ich möchte dich massieren, wenn du nichts dagegen hast.“


  Sie schüttelte leicht den Kopf und spürte, wie seine Hände ihren Rücken und ihre Schultern berührten. Leicht und sanft die Arme herunterfuhren, ihre Handinnenflächen streiften, ihre Finger, schließlich ihre Beine. Es war, als erinnere sie sich daran, dass sie überhaupt einen Körper besaß, der noch zu etwas anderem da war als zum Treppensteigen, arbeiten und darauf zu warten, dass sie endlich Sex haben würde. Mit ihm. Gopal. Sie spürte, wie sie erregt wurde.


  Sie wollte sich umdrehen, um ihn anzuschauen, doch mit sanftem Druck hielt er sie in ihrer Position und massierte sie weiter. Seine Berührungen – so zärtlich und sanft sie schienen – ließen Edda müde werden. Bilder erschienen vor ihren Augen, und sie spürte, wie sie wegdriftete, wie ihre Gedanken zu Formen und Farben morphten. Als Edda sie genauer betrachtete, wurden es Tänze. Rituale.


  Edda erschrak, bekam Angst vor den Untiefen ihres Kopfes – doch die tiefschwarzen Gedanken, die sie so fürchtete, waren verschwunden. Wo waren sie geblieben? Es schien, als habe sie lange keine dunklen Gedanken mehr gehabt.


  Sie dachte daran, wie sie als Kind in Indien gelebt hatte, klein und wehrlos. Sie dachte an die langen Gottesdienste, das Meditieren, damit sie sich auf „das Innen“ konzentrierte. War Gopal „Außen“? Und was war das, was mit Edda in seiner Gegenwart geschah? Edda öffnete die Augen, blinzelte, als müsse sie sich vergewissern, sah die beiden Kerzen flackern und spürte, wie Gopals Hände ihre Arme massierten, dann ihre Unterschenkel, sie bewegten sich nach oben ...


  Schlangen in Indien. Ein kleines Dorf in der Nähe des Ozeans. Hütten und Häuser. Wärme. Frösche, Büffel und kleine Affen. Wenn der Regen aus dem Himmel brach, wenn er Tag und Nacht auf die Häuser fiel, ließen die Tiere die Köpfe hängen und die Schlangen kamen in die Häuser. Schlangen sprachen miteinander. Würde Edda sie jetzt verstehen? So wie Shiva es gekonnt hatte, ihr kleiner, indischer Freund, den sie als Kind so geliebt hatte? Nein, dachte Edda, sie war damals nicht schuld am Tod von Shiva gewesen, als sie in dem Wrack des Busses umzingelt waren von Kobras. Aber Edda hatte Shiva auch nicht vor den Schlangen schützen können. Der Verband, den sie ihm um die Hand gewickelt hatte, die er, um mit Edda zu entkommen, den Schlangen zum Biss angeboten hatte, war nicht dick genug gewesen für die tödlichen Giftzähne der Kobra. Doch von Shiva fiel kein Schatten mehr auf Edda. Weder Innen noch Außen – sie brauchte sich nicht mehr zu verstecken, zu schminken, ihr Gesicht zu verdecken. Kleider zu tragen, die ganz weit weg waren. Von Indien. Von ihrer Mutter. Von den Männern. Dem einen Mann, den sie gehasst hatte, weil er ihr ihre Mutter genommen hatte. Von dem sie gern behauptet hätte, er hätte sie misshandelt, um sich noch mehr als Opfer fühlen zu können. Doch in Wirklichkeit hatte er ihr nichts getan. Ja, in Wirklichkeit war diese Zeit unbedeutend geworden. Was zählte, war, was jetzt war. Den negativen Gedanken und Zweifeln, die sie ihr ganzes Leben auf dem Dachboden ihres Gehirns gehegt hatte, ging die Nahrung aus. „Da war irgendwie ... deine Stimme in meinem Kopf.“ Das hatte Shiva, ihr indischer Freund, damals zu ihr gesagt. Im Moment der größten Angst. „Deine Stimme in meinem Kopf.“ Es war der Tag, an dem Shiva gestorben war – und der Tag, an dem er angefangen hatte, für immer in ihr zu leben.


  Edda spürte, wie ihr die Tränen kamen. Tränen der Freude und Tränen wegen der hilflosen Lügen, die sie sich als kleines Mädchen selbst und anderen erzählt hatte. Dass sie die Sprache der Tiere beherrschte, dass ihre Mutter sie einem Mann ausgeliefert hatte, dass Edda der Schlange im Traum befohlen hatte, den Mann zu töten, den ihre Mutter über alles verehrte – für den sie Edda vernachlässigt hatte. Bereits damals waren alle Fähigkeiten in dem kleinen Mädchen angelegt gewesen. Waren ihre Träume Wirklichkeit geworden? Woher hatte sie wissen können, dass sie einmal ohne Worte mit Menschen würde kommunizieren können? Edda lächelte. Ja. Alles war damals schon da gewesen, aber sie hatte lernen müssen, es zu sehen und zu verstehen. Aber warum war es ihr dann unmöglich, Gopal für sich zu gewinnen? Nicht durch Charme und große Schnauze und nicht durch weibliche Intelligenz? Sie wusste einfach nicht, wo er verletzbar war – aber musste sie das wissen? Warum musste man die Schwächen eines Menschen kennen, um sich sicher zu fühlen? Warum war alles Kampf zwischen Mann und Frau? Es fühlte sich gut an, die Macht aufzugeben.


  Edda bemerkte nicht, wie plötzlich ein leichter Schimmer den Raum erhellte, wie sich leiser Klang in ihr Atmen mischte, das immer ruhiger und gleichmäßiger wurde, bis sich ihr Körper vollkommen entspannt hatte. Sie atmete leise und gleichmäßig. Ruhig und gelassen. Edda wusste, dass gut war, was geschah, dass sie tief in ihrem Inneren glücklich war, dass sie nichts auf der Welt brauchte als dieses Gefühl, das sie jetzt erfüllte ... und doch war da noch etwas anderes ... etwas, das mit dem Glück kam? Ein Klang, ein Strom der Töne, Frequenzen, die zu Bildern wurden? Ausgelassen stand sie auf einer Bühne mit Gopal.


  Mit geschlossenen Augen stand sie dort und folgte dem Fluss der Klänge in ihrem Inneren, den Gopal auf einer Klarinette begleitete. Sie wusste, dass es ihre Stimme war, die die Menschen im Publikum vor der Bühne zu einem wilden ekstatischen Tanz erhob. Einem Tanz im Angesicht ihres Todes, einem Tanz auf dem Vulkan – die Musik dazu kam aus ihrem Mund. „Play with me. For ever and ever.“


  Ja, zusammen mit Gopal würde sie unschlagbar sein. Sie waren füreinander bestimmt.


  Sie wollte mit ihm schlafen.


  Jetzt.


  
    [3217]

  


  Olsen fielen die Augen zu. Seit dem Ende der Sitzung mit Bixby und Linus hatte er am Bett des Jungen gewacht, weil er da sein wollte, wenn er aufwachte. Stunden waren vergangen, und Olsen hatte sich nicht getraut, Linus die Haube mit den Sensoren abzunehmen, um ihn nicht aufzuwecken. Er hatte versucht, sich in die Lage von Linus zu versetzen. Anfangs fand er keinen Zugang. Immer wieder landete er in seiner eigenen Jugend, als er so alt wie Linus war. Sein letztes Jahr im Ausbildungslager des amerikanischen Geheimdienstes. Als er zum ersten Mal tötete ...


  Olsen wollte diese Bilder vertreiben und schließlich schienen sie wie Nebel bei aufgehender Sonne tatsächlich aus seinem Kopf zu verschwinden. Doch auf einmal fand er sich in seiner Erinnerung wieder, eng gefesselt in eine Folie. Von Gewichten gezogen trieb er hilflos hinab auf den Grund des Edersees. Er hatte keine Angst. Keine Angst um sein Leben. Seinen Tod vor Augen, war alles um ihn und in ihm Klarheit. War alles Einverständnis. Sein Leben konnte zu keinem anderen Ende führen. Olsen akzeptierte es, nahm sein Sterben an, wie es war. Und so erfüllte ihn Heiterkeit. Er hörte sich lachen. Es war das Lachen eines Kindes und das Kind war er. Olsen. Auf einmal begann sich alles zu drehen. Geblendet von der Sonne, schaute Olsen in das Lachen einer Frau. An ausgestreckten Armen hielt sie ihn und schleuderte ihn im Kreis. Immer wieder. Immer wieder. Seine Mutter ... Olsen ließ sich fallen, ergab sich ganz diesem Moment. Nie wieder wollte er diese Hände loslassen. Nie wieder ...


  


  Ein Geräusch weckte Olsen. Der Bildschirm war angesprungen. Der Schlafmodus war durch irgendetwas aufgehoben worden und nun strahlte der Monitor als einzige Lichtquelle in den nächtlichen Raum. Olsen schaute auf. Er konnte nur das graue Grisseln erkennen. Aber nein, drehte sich da nicht doch etwas im Kreis? Waren in all den Mustern nicht zwei Menschen zu sehen? Waren es nicht eine Mutter und ein Kind ...? Olsen war wie elektrisiert.


  „Du hast es also auch erlebt“, vernahm er plötzlich. Er schaute sich um, doch niemand außer Linus war im Zimmer, und Linus schien immer noch zu schlafen.


  „Das Glück, wenn man stirbt ... du hast es erfahren“, war der nächste Satz in Olsens Kopf.


  „Wer ist da?“, fragte Olsen leise.


  „Ich. Linus.“


  „Du schläfst“, flüsterte Olsen, nachdem er sich davon überzeugt hatte.


  „Bist du sicher?“


  Olsen wich einen Schritt zurück und starrte Linus an.


  Nein, ich bin nicht sicher, dachte er dann. Er konnte spüren, wie sich beim Atmen plötzlich sein Brustkorb weitete. Wie er sich in eine gerade Haltung gezogen fühlte, als würde ihn jemand am Kopf nach oben ziehen.


  „Ich kenne das“, sandte er schließlich als Gedanken aus. „Reden nur über Gedanken ... Ich hab das mal gelernt. Vor sehr langer Zeit.“


  „Als du ein Krieger wurdest?“


  „Ja. Aber ich war niemals wirklich gut darin.“ Olsen dachte an diese Zeit und schüttelte den Kopf. „Wir haben es für die falschen Dinge eingesetzt.“ Er sah zu Linus. „Wie geht es dir?“


  Es dauerte, bis Olsen die Antwort empfangen konnte. Doch es war keine Antwort auf seine Frage.


  „Kann ich dich um etwas bitten?“, fragte Linus.


  „Ja. Natürlich. Gerne“, war Olsens Antwort.


  „Hilf mir zu sterben.“


  Olsen saß getroffen da.


  Linus musste nicht die Augen öffnen, um zu erkennen, dass seine Direktheit selbst Olsen überforderte. Er versuchte zu erklären.


  „Du hast die Klarheit erlebt. Die Leichtigkeit. Dass alles von dir abfällt im Sterben. Dass man sich eins fühlt. Versöhnt. Mit allem auf dieser Welt. Mit dem Universum sogar. Frei. Auf ewig im Bann der Freiheit ... Ich weiß, dass du es auch empfunden hast.“


  Linus wartete auf eine Antwort. Sie kam nicht, und er begriff, dass sich mit seiner Bitte auf einmal das Verhältnis der Kräfte zwischen ihm und Olsen gedreht hatte.


  „Ich hab es mir gut überlegt“, legte Linus nach. „Es ist richtig. Mein Weg ist zu Ende. Aber ich brauche deine Hilfe.“


  Die Stimme, die in Olsens Kopf nachklang, war klar und heiter. Er wollte sich dagegen wehren, dass sie ihn erreichte. Er wollte doch Leben retten. Ein einziges Mal in seinem Leben wollte er nicht nur zerstören.


  „Das tust du nicht“, kamen die tröstenden Worte von Linus.


  „Du liest meine Gedanken?“, fragte Olsen zurück.


  „Wir sind verbunden. Keine Ahnung warum, keine Ahnung wie ... aber es funktioniert. Wie mit Edda und Simon. Vielleicht ist es die Haube ... vielleicht weil Bixby mein Hirn gekocht hat.“ Er verstummte kurz. „Ist, als hätten wir gegenseitig Zugang zu unseren Festplatten.“


  Olsen traute sich jetzt, ohne Scheu diesen seltsamen Dialog zuzulassen. Und plötzlich war es, als wären selbst die Gedanken unnötig, weil jeder in den Gedanken des anderen präsent war. Keine Geheimnisse.


  „Was ist das für ein Gedicht, an das du denkst?“, lautete Linus’ Frage. Olsen war fasziniert, dass Linus das entdeckt hatte. Tatsächlich war ihm gerade ein Text in den Sinn gekommen.


  „Ach ... bei einem Einsatz im Irak ... ich hab es bei einem Toten gefunden. Kein schlechter Trost.“


  „Sagst du es mir?“


  „Ich verstecke es nicht. Du hast ... Zugang.“


  „Ja“, sandte Linus. „Kannst du trotzdem?“


  Olsen nickte, sammelte sich und begann.


  „Ich starb als Stein und wurde zur Pflanze; dann starb ich als Pflanze und wurde zum Tier. Ich starb als Tier und wurde ein Mensch; was sollte ich also fürchten? Wann hat mich der Tod je geringer gemacht?“


  Olsen verstummte. Eine Weile herrschte Stille zwischen den beiden. In einiger Entfernung war die Sirene der Feuerwehr zu hören. Sie verging.


  „Was ist mit Amsterdam?“, setzte Olsen noch einmal an. „Die Spezialisten ...“


  „Ich habe gehört, wie ihr über meinen Befund geredet habt, du und Thorbens Mutter. Es ging nur darum, wie man mir meine Situation erleichtern könnte. Darauf sind die Ärzte in Amsterdam spezialisiert. Aber das ist mir nicht genug. Ich will ein Leben komplett. Ganz und gar und ... Und das kriege ich. Wenn ich wiederkomme. Doch, das werde ich“, teilte Linus Olsen mit, als er dessen Zweifel spürte. „Und du weißt es auch. Wir sind ewig. Also habe ich keine Angst. Weil ich ja weiß, wie es sein wird. Weil ich weiß, dass es richtig ist.“


  Er ließ eine Pause. „Beim nächsten Mal sterbe ich als Mensch, um mit den Engeln zu fliegen ...“, fuhr Linus dann fort. „Das Gedicht ... es geht noch weiter“, wusste er.


  „Ja“, gab Olsen zu und zitierte. „Und selbst als Engel muss ich weichen, denn alle Dinge vergehen außer Seinem Angesicht. Und wieder werde ich geopfert und als Engel sterben; ich werde etwas Unvorstellbares werden. Dann werde ich zu Nichtsein; das Nichtsein singt schön wie eine Orgel: Siehe, zu Ihm kehren wir heim ...“


  „Das Nichtsein singt schön wie eine Orgel.“ Dieser Satz machte Linus glücklich. „Du musst mich nicht retten. Das kann ich nur selbst. Aber dazu brauche ich deine Hilfe.“


  
    [3218]

  


  Ärgerlich trat Greg den Zigarettenstummel aus, den einer seiner Leute weggeworfen hatte. Sein Blick reichte, um den Kameraden dazu zu bringen, den Stummel in den Müllcontainer zu werfen. Auf der Suche nach Bixby waren sie bis zum letzten Hinterhof der alten Wohnanlage gegangen, hatten alle Klingelbretter gecheckt, doch nirgendwo war Bixbys Name zu lesen. Sogar das leerstehende Haus am Ende des Blocks hatten sie überprüft. Aber hier wohnte niemand mehr. Fensterläden versperrten den Blick in die Wohnungen und Gregs Kontrollgang durch das Treppenhaus hatte ihn kein Zeichen von Leben entdecken lassen. Nur zwei Katzen streunten herum.


  Gregs Leute hatten inzwischen ein paar späte Heimkehrer aus den vorderen Häusern aufgehalten und nach Bixby befragt. Keiner von ihnen kannte dessen Namen.


  „Hat wohl ’ne falsche Adresse angegeben“, meinte der Raucher. „Gehen wir!“


  Greg aber schüttelte den Kopf. Er wollte erst sicher sein, dass sie hier in der alten Wohnanlage mit den vielen Hinterhöfen wirklich an der falschen Adresse waren. Er hatte diesen Bixby offenbar unterschätzt. Er begann sich mit dem Gedanken vertraut zu machen, dass er mit Bixby auch den Mörder seiner sechs Kameraden jagte. Also begann Greg auf dem großen Klingelbrett am Eingang zu den Häusern einen Klingelknopf nach dem anderen zu drücken und wartete auf Antwort. Die meisten Mieter reagierten nicht; es war nach Mitternacht.


  Wenn doch jemand antwortete, gab Greg sich als Polizist aus und fragte nach William Bixby. Er war niemandem bekannt. Aber Greg gab nicht auf. Noch waren da über zehn Klingelknöpfe.


  


  Das Klingeln riss Bixby aus dem Schlaf. Da es nicht enden wollte, quälte er sich auf die Beine und lief im Dunkeln zur Tür. Er schaute durch den Spion, aber da war niemand. Bixby war irritiert. Er wunderte sich, warum er Olsen nicht sehen konnte. Bixby hatte ihm ein Nachtlager auf der Wohnzimmercouch bereitet. Das Bad war frei; also ging Bixby zu Linus’ Zimmer und horchte. Noch immer klingelte es an der Haustür Sturm, sodass Bixby näher an die Tür von Linus’ Zimmer heranmusste, um mitzubekommen, ob dahinter etwas zu hören sei. Dabei bemerkte er, dass die Tür nicht verschlossen war. Er öffnete sie. Vorsichtig schob er seinen Kopf durch den Türspalt und sah, dass auch Linus verschwunden war. Eine Ahnung trieb ihn zurück in den Flur. Zum Schlüsselbord. Sein Autoschlüssel war weg.


  „Dieser Bastard ...!“


  Die Klingel schellte immer noch. Bixby war klar, dass hier irgendetwas aus dem Ruder lief. Hastig warf er sich seinen Mantel über, schlüpfte in seine Winterstiefel und eilte aus der Wohnung.


  Im Treppenhaus stieg Bixby die Stufen zum Dachgeschoss hinauf und verschwand auf den Speicher. Durch den Gang mit den nach rechts und links abgeteilten Stauraum-Parzellen lief Bixby bis zum Ende. Dort gelangte er durch die Brandschutztür in das Vorderhaus. Die Tür fiel ins Schloss und Bixby hielt inne, musste durchatmen. Er hatte Angst, und er hatte keine Ahnung, warum. Aber er vertraute seinem Instinkt und ging, so schnell es ihm möglich war, die Stufen hinauf auf das Dach. Vorsichtig beugte er sich dort über die Brüstung und schaute zum Eingang. Im Schein einer Laterne erkannte er Greg. Bixby erschrak. Victor kam ihm in den Sinn. Hatte er diesen Mann und seine Leute geschickt? Nein. Victor konnte nicht wissen, wo er wohnte. Aber Olsen. Konnte es sein, dass Olsen ihn verraten hatte?


  


  Meyrink. Greg notierte sich diesen Namen zu den anderen, die nicht auf sein Klingeln reagiert hatten. Dann wandte er sich von dem Haus ab und war bereit zu gehen. Aus irgendeinem Grund sah er sich noch einmal um. Auch zum Dach hinauf. Im Augenwinkel nahm er den Schatten wahr. Aber dann hörte er das Miauen einer Katze.


  „Greg!“ Einer seiner Leute kam vom Van auf ihn zugestürmt. „Sie haben ihn. Unsere Jungs. Sie haben Bixby. Sie haben die Überwachungskameras angezapft und seinen Wagen Richtung Afrika-Viertel fahren sehen ...“


  


  Vom Dach aus konnte Bixby verfolgen, wie die Männer in den Van sprangen und davonfuhren. Er hockte da in der Kälte, im Wind und kam sich auf einmal verloren vor. Nur ein paar Zentimeter vorbeugen und er könnte Greta vielleicht wieder nah sein. Er schaute hinunter. Der harte Asphalt am Boden begann sich in einer lockenden Spirale zu ihm hinaufzuwinden, um ihn sanft in Empfang zu nehmen ... Nein! Bixby richtete sich auf. Er hatte hier in dieser Stadt nichts mehr verloren. Er gehörte jetzt an die Seite seiner Leute.


  
    [3219]

  


  Olsen stand in dem Raum, scannte jede Kleinigkeit. Der Krieger in ihm hätte sich hier zu Hause gefühlt. Klar. Pragmatisch. Nur die nötigste Einrichtung. Jetzt aber ging es darum, Clints Waffenversteck zu finden. Olsen war sich sicher, dass es in der Wohnung des toten Söldners irgendwo Waffen und Munition gab. Jeder ausgebildete Krieger hatte ein solches Versteck.


  Als Olsen Linus in Bixbys Wagen gesetzt hatte, sah er die Ankunft des Söldnertrupps. Gerade noch rechtzeitig konnte er unerkannt entkommen. Doch jetzt war klar, dass man ihm und dem Jungen auf den Fersen war. Linus wartete ahnungslos draußen im Wagen. Olsen hatte ihm nichts von den möglichen Verfolgern gesagt. Er musste sich jetzt beeilen.


  Olsen konzentrierte sich darauf, zu überlegen, wo er selbst die Waffen versteckt hätte. Es musste ein Platz sein, der leicht erreichbar war und dennoch nicht auffiel. Der Spülkasten im Klo war zu abgedroschen. Olsens Blick blieb automatisch auf dem Aquarium hängen. Den Bauch nach oben, schwammen da die verhungerten exotischen Fische. Der Sauerstoff sprudelte unermüdlich aus dem kleinen Röhrchen. Als Olsen die Abdeckung abnahm, sah er, dass die Rückwand des Aquariums doppelwandig war. Hier waren die Waffen. Hundert Schuss Munition und zwei Walther PPK. Die Seriennummern hatte Clint unkenntlich gemacht. Perfekt.


  Olsen verließ das Zimmer und entdeckte im Flur, dass der Anrufbeantworter blinkte. Ein Anruf wurde angezeigt. Automatisch drückte Olsen auf Wiedergabe. Eine männliche Stimme mit französischem Akzent meldete sich.


  „He, Clint; Yves. Lang nichts gehört. Gibt ’nen Job. Gut bezahlt. ’ne Aktion in der Nordsee. Treffpunkt Portsmouth, The George Hotel. 9. Januar. Code: Operation Tripod. Also ... sehe dich, hoffentlich.“


  Olsen registrierte die Informationen, speicherte sie ab. Sie beunruhigten ihn. Hatten sie mit dem Fluchtpunkt von Edda, Simon und Bixbys Freunden zu tun? Olsen vertrieb diesen Gedanken. Warum sollte das so sein? Nein! Jetzt ging es um Linus.


  


  Als Olsen in den Wagen stieg, schaute Linus reglos in den nächtlichen Himmel. Es hatte begonnen zu schneien. Die Flocken landeten an der Scheibe, schmolzen und flossen als Tropfen weiter.


  Sie werden verdunsten und wieder zu Schnee und wieder schmelzen ... immer wieder, dachte Linus. In Ewigkeit. Amen. Gerne hätte er jetzt gelacht.


  „Auf nach Köln!“, sagte Olsen und ließ den Motor an. Er hatte Linus versprochen, dass er ihn in seine Heimatstadt bringen würde. Insgeheim hoffte er, dass Linus sich dort das mit dem Sterben anders überlegen würde. Und außerdem war es bis dorthin schon mehr als der halbe Weg nach Amsterdam.


  „Du denkst immer noch, ich meine es nicht ernst?“


  Olsen musste erkennen, dass die Verbindung, die er zu Linus hatte, nicht abgebrochen war.


  „Nein“, gab Olsen zurück. „Ich hoffe einfach nur, dass du mir erhalten bleibst.“ Er bog auf die Seestraße ein, folgte ihr und steuerte über den Stadtring Richtung Avus.


  Linus tat es gut, was Olsen gesagt hatte. „Ich hoffe, dass du mir erhalten bleibst.“ Das würde er doch. Seltsam. Warum schien nur er zu wissen, dass er allen erhalten bleiben würde, die ihn mochten. Lebendig? Tot? Es machte keinen Unterschied. Wie der Schnee im ewigen Kreislauf zu Wasser wird und wieder verdunstet. Genauso wenig, wie Wasser vergeht, vergehe auch ich, dachte Linus.


  „Ist es richtig, dass Söldner lernen, wie man seine Zunge verschluckt?“, fragte Linus weiter stumm. Olsen sah zu ihm herüber. „Ich hab das mal gelesen“, fuhr Linus fort. „Ein Freund hat es mir bestätigt. Tarik. Er hat mir Autofahren beigebracht.“


  „Ja“, war Olsens knappe Antwort. „Für den absoluten Notfall haben wir das gelernt.“ Er hatte sich entschlossen, Linus gegenüber offen und ehrlich zu sein. Und wurde dann misstrauisch. „Du kannst neben den Augenlidern auch die Zunge bewegen, richtig?“


  „Wie funktioniert das? Das Verschlucken“, wollte Linus wissen. „Bitte. Ihr habt es für den absoluten Notfall gelernt, und ich bin doch wohl der absolute Notfall.“


  Olsen musste lachen. „Du bist verrückt, Linus.“


  Sie kommunizierten nicht weiter. Die Scheibenwischer schoben in trägen Bewegungen den immer neuen Schnee von der Windschutzscheibe und die Kegel der Scheinwerfer strichen tapfer durch die Winternacht. Olsen und Linus waren fast allein auf der Autobahn. Nur ganz weit hinter ihnen tauchten die Lichter des nächsten Wagens auf.


  Olsen konnte nicht verhindern, dass seine Gedanken abschweiften. Hin zu den Jahren im Ausbildungslager. Zu den ersten Einsätzen in Äthiopien. Zu dem Moment, als ihnen erklärt wurde, dass es nur einen Ausweg gab, sollten sie in Gefangenschaft der kommunistischen Putschisten geraten. Suizid.


  „Du hast es in Äthiopien gelernt?“, fragte Linus.


  Olsen nickte, was Linus nicht sehen konnte.


  „Es funktioniert über die Atmung“, gab Olsen schließlich zu. Und dann beschrieb er, wie man ihm das mit dem Zungeverschlucken beigebracht hatte.


  „Interessant“, antwortete Linus. Und er begann mit seiner Zunge im Mund zu spielen. Dann hielt er inne. „Ich würde gerne Musik hören.“


  Olsen beugte sich vor, um an die Knöpfe des Radios zu greifen, da kam der Schlag.


  Unerwartet.


  Hart.


  Der Wagen von Olsen und Linus schleuderte. Drehte sich auf der schneeigen Autobahn mehrmals um die eigene Achse. Olsen war sofort in seinem Modus der Verteidigung. Er begriff, dass der Van, der hinter ihnen aufgetaucht war, sie gerammt haben musste.


  Sie waren da.


  Olsen fing den schleudernden Wagen ab. Brachte ihn wieder in die Spur und gab Gas.


  


  „Wir haben Bixby und den Jungen“, gab Greg über sein Handy an seine Leute durch, die die Kameras der Verkehrsüberwachung gehackt hatten. Als Bixbys Wagen auf die Avus fuhr, hatten sie ihn zum zweiten Mal in dieser Nacht ausfindig gemacht. Kurz nachdem bei Ferch die A9 nach Süden abbog, hatte Greg den Wagen nun eingeholt.


  Greg schaltete herunter, um schneller folgen zu können. Er war überzeugt, dass Bixby den Wagen vor ihm steuerte. Der kleine Rumms hatte dem Alten klarmachen sollen, dass es ernst wurde. Ganz ruhig trieb Greg ihn vor sich her. Sollte dieser Kerl mal zeigen, was er noch so draufhatte. Greg hatte seine Leute bei sich und nichts konnte noch verhindern, dass er seinen Auftrag erfüllte und diesen Jungen erledigte; vor allem aber konnte er mit Bixby den Mörder seiner Kameraden liquidieren.


  


  Olsen überließ alles Handeln seinem Instinkt. Als sie die Ausfahrt Glindow erreichten, ließ er die Verfolger näher kommen. Dann riss er das Steuer im letzten Moment herum und schoss in die Ausfahrt. Schlingernd fuhr er davon. Greg war überrascht. Er bremste. Setzte zurück und folgte Bixbys Wagen.


  „Nicht schlecht für sein Alter“, sagte einer der Kameraden auf der Rückbank.


  


  An der Auffahrt zur Landstraße musste Olsen einen Lkw passieren lassen. Im Rückspiegel sah er den Van näher kommen.


  „Sie kriegen uns nicht“, teilte Linus ihm mit. „Sie kriegen uns nicht.“


  „Da wär ich nicht so überzeugt“, sagte Olsen laut.


  „Sie kriegen uns nicht“, beharrte Linus.


  Olsen gab Gas. Bog nach links ab. Und gleich wieder auf die Autobahn. Greg hatte auch mit diesem Manöver nicht gerechnet. Er schlug das Steuer ein, doch der Wendekreis des Vans war zu groß. Er landete im verschneiten Grasstreifen neben der Straße. Die Räder drehten sirrend durch.


  „Raus!“, schrie Greg. „Schieben!“


  Sofort waren seine Leute hinter dem Van und schoben ihn auf die Straße. Als sie wieder eingestiegen waren, trieb Greg den Wagen voran. Alle schwiegen.


  


  Olsen hatte die Lichter seines Wagen ausgeschaltet und erreichte nach ein paar Hundert Metern einen Parkplatz. Er hatte die beiden Lkws dort gesehen und war eingebogen.


  


  „Fuck! Wo ist er?“ Greg konnte nicht fassen, dass Bixbys Wagen verschwunden war. Er und seine Leute starrten in die Nacht.


  „Der ist echt gut“, sagte der Raucher und wendete sich ab, als er den bösen Blick von Greg empfing. Der Blick des Rauchers ging zur Seite.


  „Da!“, rief er. „Auf dem Parkplatz!“


  Die Scheinwerfer des wegfahrenden Lkws hatten Bixbys Wagen in helles Licht getaucht. Greg handelte sofort und bog von der falschen Seite auf den Parkplatz ein. Das Horn des wegfahrenden Lkws brüllte wütend in die Nacht.


  Olsen hatte da gerade Linus ins Cockpit des anderen Lkws gelegt und den Fahrer mit vorgehaltener Waffe gezwungen, es zuzulassen. Der Mann redete irgendeinen osteuropäischen Kauderwelsch, doch beim Anblick von Linus’ Reglosigkeit verstummte er.


  „Go! Go!“, schrie Olsen, machte ein Zeichen, der Mann solle losfahren. Er warf die Tür zu und rannte davon. In die endende Nacht. Es war die einzige Chance, Linus zu retten. Er selber würde allein in dem Gelände vielleicht auch einen Weg finden, seinen Gegnern zu entkommen.


  Als Olsen sicher war, dass die Verfolger seine Spur aufgenommen hatten und von Linus abgelenkt waren, schlug er einen Bogen um den Parkplatz und stieg über die Leitplanke auf die Fahrbahn. Auf die Distanz konnten die Verfolger Olsen nicht erkennen, doch im dämmernden Morgenlicht dieses Samstags war es für ihn unmöglich, von Greg und seinen Leuten nicht als Flüchtender wahrgenommen zu werden. Also machte er aus seiner Not eine Tugend. Er spurtete über die Fahrbahnen bis zum Parkplatz auf der anderen Seite und wartete, bis die Verfolger ihn dort entdeckten. Dann hielt er einen Wagen auf, der gerade den Parkplatz verlassen wollte, und riss die Beifahrertür auf.


  Gregs Leute konnten nur noch zusehen, wie der kleine Mazda Richtung Berlin davonfuhr. Greg stand etwas abseits. Für einen winzigen Moment huschte da ein anerkennendes Lächeln über sein Gesicht.


  Ohne ein Wort wandte er sich ab und ging zurück zu dem Van. Er hatte sich die vage erkennbare Autonummer des Mazda auf seinen Handrücken gekritzelt.


  Geduckt hinter der Leitplanke sah Olsen, wie die Verfolger zu ihrem Wagen stiefelten. Er war nicht in den Mazda eingestiegen, sondern war abgetaucht und hatte der Fahrerin des Wagens mit der Waffe einen gehörigen Schrecken eingejagt. Jetzt sah er, wie die Söldner hinter dem Lkw verschwanden, in dem immer noch Linus lag. Der Idiot von Fahrer hatte nichts begriffen.


  Lange geschah nichts. Zu lange. Olsen hielt es nicht aus. Er nahm das Risiko auf sich und huschte zurück über die Fahrbahnen. Vorsichtig schlich er voran und sah, dass Greg ins Führerhaus des Wagens schaute. Schließlich stieg er endlich mit seinen Leuten in den Van und fuhr davon.


  Olsen eilte zu dem Lkw, öffnete die Fahrertür und sah in das verheulte Gesicht des Fahrers. Aus seinem Radio dudelte irgendeine leiernde, orientalisch angehauchte Musik.


  „Ich nix. Ich nix!“, stammelte der Mann immer wieder. „Ich nix!“ Und er deutete auf Linus. Olsen ging um die Motorhaube des Lkw herum, seine Schritte wurden immer schwerer. Dann sah er Linus.


  Er war zur Seite gekippt.


  Regte sich nicht mehr.


  Olsen stand da. Tränen rannen über sein Gesicht und zusammen mit diesem Fremden heulte er zu schrecklicher Musik um den ersten Menschen, für den er nach so langen Jahren ehrlich hatte Liebe empfinden können.


  


  
    [3220]

  


  Als Edda aufwachte, wusste sie einen Augenblick nicht, wo sie sich befand. Wie lange hatte sie geschlafen und was war geschehen? Sie hatte auf einer Bühne getanzt, gesungen. In ihrem Kopf verblichen die Bilder und Klänge, aber immer noch fühlte sie sich leicht und frei.


  Etwas benommen rappelte sie sich auf.


  Die beiden Kerzen in der kleinen Kabine waren heruntergebrannt und draußen war es bereits dunkel. Edda hörte das Rauschen des Meeres. Es fiel ihr wieder ein. Sie war in Gopals Kabine. Er hatte sie massiert, und durch seine Berührungen war sie auf eine innere Reise gegangen, die mit der Gewissheit geendet hatte, dass sie und Gopal zusammengehörten.


  Edda merkte, dass sie nackt war, und erschrak – hatte sie Sex mit Gopal gehabt? Nein, daran würde sie sich sofort erinnern. Sie streckte sich wohlig und lächelte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie sich je so frisch und zuversichtlich gefühlt hatte. Es war, als hätte sie durch Gopals Massage Ballast verloren, als hätte er gewusst, wo in ihrem Körper unangenehme Dinge gespeichert gewesen waren, und sie mit seinen Berührungen gelöst und zum Verschwinden gebracht. Ihr kleiner Freund Shiva, der indische Guru, ihre Mutter – da waren weder Trauer noch Hass noch Schuld in ihr. Die Schatten waren von ihr gewichen. Gopal hatte sie von ihr genommen. Was für ein Glück, dass sie ihn getroffen hatte.


  Edda zog sich an und ging in das Nebenzimmer, wo Gopal saß und sich Notizen machte. Auf dem Regal an der Wand standen Gegenstände und Lebewesen aus dem Meer, die sich in den Netzen der Fischer verfangen hatten. Er hob den Kopf und lächelte Edda freundlich an.


  „Na, wie fühlst du dich?“


  Edda ging auf Gopal zu und legte den Arm um ihn. „Die Massage war der absolute Wahnsinn.“


  Er nickte. „Es war eine Reaktivierung dessen, was in deinem Körper gespeichert war. Magst du einen Schluck Tee?“


  Edda nickte. Es war Chai. Das warme Getränk tat ihr gut. Seit ihrer Kindheit liebte sie den Geruch von Kardamon und Gewürzen, die dem schwarzen Tee seinen besonderen Geschmack gaben. Sie schlürfte den ersten Schluck und sah Gopal dabei über den Rand der Tasse an. Sie lächelte. Mein Gott, sie war wirklich verliebt. Gopal sah ihr Lächeln, und bevor er noch einmal fragen konnte, erzählte Edda von ihrem Traum. Als sie geendet hatte, wartete sie darauf, dass Gopal ihr erklären würde, was das alles zu bedeuten hatte.


  „Du beginnst dich zu befreien, Edda“, sagte er nur und fragte, was ihr noch aufgefallen war.


  „An mehr kann ich mich nicht erinnern, aber ich fühle mich wirklich befreit. Und leicht und frisch. Am Ende war noch irgendetwas mit Marie und dem Dritten Reich und einem Mann, der aussah wie du.“


  Nachdenklich blickte Gopal sie an.


  „Aber ich dachte, man kann nur Sachen träumen, die man schon mit eigenen Augen gesehen hat“, sagte Edda.


  „Manchmal mischen sich Filme und Fotos in das, was wir erlebt haben“, sagte Gopal. Er legt den Stift weg und klappte sein Notizbuch zu.


  Edda schüttelte den Kopf. „Es war alles so real und echt – und es war zur Zeit des Dritten Reichs. Ich habe gesungen und wir beide – waren zusammen. Wenn ich Noten schreiben könnte, dann würde ich jetzt ein Lied komponieren, das die ganze Welt befreit.“


  Sie kam auf ihn zu und legte den Arm um seine Schultern. Gopal reagierte nicht, sondern schaute sie nur an.


  „Vielleicht kennen wir uns aus einem anderen Leben?“, fragte er.


  Edda starrte ihn an. Meinte er das ernst?


  „Mein Leben jetzt ist schon kompliziert genug“, sagte sie lachend und sah ihm in die Augen.


  Weshalb reagierte er nicht und tat endlich, was jeder andere Junge oder Mann längst getan hätte; nahm sie in den Arm und küsste sie? Edda beschloss, ihren ganzen Mut zusammenzunehmen. Sie zog ihn an sich und setzte sich auf seinen Schoß.


  „Ich möchte mit dir schlafen“, sagte sie leise.


  Gopal starrte sie an.


  „Aber wozu?“, fragte er verwundert.


  Edda schluckte.


  „Weil ich dich liebe. Und ich denke, du ... liebst mich auch.“


  Er lächelte. „Das stimmt, aber deswegen müssen wir nicht zusammen schlafen – es gibt so viel schönere Arten, mit dieser Energie umzugehen.“


  „Was meinst du?“, fragte sie verwirrt und spürte, wie die angenehme Erfahrung, von der sie eben noch ganz erfüllt gewesen war, verdrängt wurde. Gopal strich eine Strähne aus ihrem Gesicht und streichelte ihre Wange.


  „Du siehst wirklich wunderschön aus.“


  „Wieso sagst du so was?“, fragte Edda verletzt.


  „Weil es stimmt.“


  Edda hüpfte von seinem Schoß und stand jetzt mitten im Zimmer. „Erst machst du mich an, mit Massagen und allem, und dann ziehst du den Schwanz ein. Was ist los mit dir? Wir sind Tag und Nacht zusammen und ...“


  Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.


  „Ach so!“, sagte sie. „Klar, das ist es! Du bist schwul.“


  Gopal lachte laut auf und schaute sie belustigt an. „Ganz bestimmt nicht schwuler als andere Männer. Aber mich interessiert es eben nicht – das Geschmuse. Mit Männern nicht und mit Frauen auch nicht viel mehr.“


  „Bist du krank?“, fragte Edda fassungslos. Sie merkte, dass ihr das Blut in den Kopf schoss, so wütend wurde sie. Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. „Ich denke, du liebst mich?“


  Er legte den Kopf auf die Seite und sah sie mit sanftem Blick an.


  „Du verstehst nicht viel von Liebe, Edda“, sagte er zärtlich. „Noch nicht.“


  „Jeder Mensch versteht etwas davon und ich vielleicht mehr als du – ich bin immerhin eine Frau, du großer Experte! Wer auf der Welt hat denn keinen Sex, wenn er sich liebt? Bist du ... kriegst du keinen hoch ... keine Erektion? Bei mir?“


  Edda hatte so etwas mal in einer Frauenzeitschrift bei Linda gelesen.


  Gopal schüttelte den Kopf und lächelte. „Im menschlichen Bewusstsein liegen einfach andere Möglichkeiten, die durch so etwas Primitives wie Sexualität verdeckt werden – ich bin mir sicher, dass du auch sehr talentiert bist, was diese anderen Möglichkeiten angeht.“


  „Wieso denn primitiv? Meinst du das wirklich?“


  Er nickte. „Sexualität ist Trieb und reine Biologie. Es hat wohl kaum etwas mit Geist zu tun, wenn sich zwei Körper aneinander reiben – außer vielleicht bei ‚Aladin und die Wunderlampe’.“


  „Aladin ...?“


  Edda wusste nicht, ob es ihm ernst war oder nicht. Wie konnte er sie so abweisen? Warum begehrte er sie nicht?


  „Sex ist eine primitive und ungeeignete Form der menschlichen Kommunikation.“


  „Wie?“


  Verständnislos starrte sie ihn an, und Gopal lachte auf, was sie noch wütender machte.


  „Wozu gibt es denn dann Mann und Frau? Wozu gibt es Anziehung, wozu gibt es Liebe, wozu überhaupt Sexualität?“


  Vor wenigen Augenblicken noch hatte sie sich so gut gefühlt in ihrem Körper, war mit sich im Reinen und hatte sich darauf gefreut, Gopal endlich nahe zu sein, ihn zu spüren, etwas mit ihm zu teilen, was nur sie beide hatten, und jetzt behandelte er sie wie ein kleines Kind. Warum wollte er sie nicht?


  „Geist ist überall! Nicht nur im Menschen. Auch in der Natur“, versuchte Edda es noch einmal. Vergeblich.


  „Aber der Mensch ist die höchste Entwicklungsstufe des Geistes auf der Erde. Nicht die Fische oder die Bienchen oder die anderen Tiere, die sich besinnungslos vermehren, weil die Natur es ihnen vorschreibt!“


  „Wieso sagst du das? Gerade jetzt? Bin ich so ... so hässlich?“


  Edda spürte, wie ihr Tränen in die Augen schossen. Hatte sie sich die ganze Zeit etwas vorgemacht? Hatte er sie verarscht? War er doch so ein Führer wie der in Indien, ein Sadist, der ihr nur eine Lehre erteilen wollte, der mit ihren Gefühlen spielte und der sie abhängig machen wollte? Gopal lächelte. Mit einem Mal hasste Edda dieses Lächeln, es kam ihr überlegen und scheinheilig vor wie eine Maske, eine Maske, die man zerschlagen musste! Ohne nachzudenken, ergriff Edda eine große Muschel, die auf dem Regal an der Wand lag, und schleuderte sie nach seinem Kopf. Die Muschel zerschellte an dem Regal neben Gopals Kopf, und ein großer Splitter traf ihn an der Wange und schnitt in seine Haut. Es dauerte einen Augenblick, bis sich das Blut zeigte. Edda nickte befriedigt.


  „Ist das auch Liebe?“, fragte Gopal mit flacher Stimme. Er lächelte immer noch.


  „Ganz genau, du toter Fisch! Wenn du jemanden liebst, dann ist dir nicht scheißegal, wenn er mit dir schlafen will. Dann quatscht man nicht ...“


  Gopal stand auf und holte sich ein Tuch aus dem Bad und wischte das Blut ab.


  „Es ist mir nicht egal. Ich mag nur keinen Sex. Es gibt präzisere Formen, einander etwas mitzuteilen.“


  „Zum Beispiel Muscheln!“


  Edda wurde immer frustrierter. Sie verstand einfach nicht, was Gopal von ihr wollte. Von jenem Augenblick an, als sie sich auf der »Shiva« kennengelernt hatten, bis zu dieser göttlichen Massage vor wenigen Minuten, bei der seine Hände sie berührt hatten wie nie ein Mensch zuvor, hatte alles darauf hingedeutet, dass sie endlich einen Mann für sich gefunden hatte, der ihr gewachsen war, der sie verstand und mit dem sie träumen konnte, und jetzt wusste sie nicht mehr, ob sie ihn überhaupt noch mochte.


  Sie wollte nicht, dass er ihre Tränen sah, stand auf und verließ die Kabine. Sie hörte die Tür hinter sich zufallen, wartete einen Augenblick, ob er ihr folgen würde, und ging dann hinüber in die Küche. Sie griff in das Regal, nahm eine Flasche Wodka heraus und schloss sich in ihrer winzigen Kabine ein.


  
    [3221]

  


  Simon und Sudden lagen nebeneinander auf Suddens Bett und schauten auf einen Laptop.


  „Wenn die Plattform aufgelöst wird, wo gehst du dann hin? Zurück nach England?“, fragte Simon.


  Sudden stützte sich auf den Ellbogen und sah ihm in die Augen.


  „Wollen wir zusammen irgendwohin gehen?“, fragte sie.


  Verwundert schaute Simon sie an. Die Frage freute ihn. Aber war das ihr Ernst?


  „Geht die Sache hier nicht irgendwo anders weiter?“


  Sudden nickte. „Ich kämpfe auf jeden Fall weiter! Wenn wir nicht handeln, wird alles noch schlimmer“, sagte sie. „Aber wir können trotzdem zusammen gehen.“


  Simon lächelte. Der Gedanke gefiel ihm.


  „Zum ersten Mal in der Geschichte haben wir eine Chance, unsere Gegner zu schlagen“, fuhr Sudden fort. „Weil wir uns besser auskennen, weil wir schneller und mutiger sind und weil die digitale Welt unsere ist. Wir verfügen über größeres Wissen, bessere Technik und sogar andere epigenetische Möglichkeiten als sie, aber die Weichen werden jetzt gestellt. Wenn Monsanto, gene-sys, Google, Apple, Microsoft und Facebook und die Regierungen uns zuvorkommen, dann wird ihre Macht auf lange Zeit gesichert sein.“


  Simon hatte diese Worte in anderer Form schon einmal gehört. Von seinem Vater. Und er wünschte, dass er jetzt bei ihnen sein könnte. Er und Sudden würden sich bestimmt gut verstehen.


  „Eins muss man gene-sys lassen“, sagte Simon. „Die haben wirklich erkannt, welche Chance darin liegt, wenn Kinder nicht komplett formatiert sind. Wir sind ganz schöne Freaks, stimmt’s?“


  Sudden lachte und beugte sich über ihn.


  „Freaks wie Einstein, Edison und Kafka, die nicht mit dem System klarkamen, kein Abitur gemacht haben und lieber die Welt veränderten?“


  „Vielleicht konnten sie das gerade nur, weil sie nicht so lange in der Schule waren.“


  Sudden nickte. „Sie konnten dadurch freier denken und ihr Bewusstsein in andere Bahnen lenken als die, die die Herrschenden ihnen angeboten haben. Aber zum ersten Mal in der Geschichte der Menschheit bildet sich das Bewusstsein heute global selbst ab.“


  „Meinst du damit das Netz?“, fragte Simon. „Aber das beherrscht doch auch nur eine kleine Elite.“ Er dachte an seine pickligen Gamer- und Facebook-Freunde aus Mannheim. Eine Elite war das ganz sicher nicht. Und von Bewusstsein konnte man bei denen auch kaum reden, vielleicht versuchten sie es auch deshalb dauernd zu erweitern, indem sie kifften oder Badesalze rauchten. In Wirklichkeit lag die Technik in den Händen von wenigen. „Eine Lokomotive oder einen Fernseher konnte man noch verstehen, auseinandernehmen und wieder zusammenbauen. Mit einem Computer oder Smartphone sieht das ganz anders aus.“


  Sudden rückte näher. „Du hast recht. Und außer uns hier auf der Plattform weiß kaum jemand was über diese noch herrschende Elite – aber wir wissen alles über sie“, sagte Sudden und schaute ihn an wie eine irre Wissenschaftlerin ihr liebstes Insekt. „So wie ich alles über dich weiß!“


  Simon lachte und Sudden kam noch näher.


  „Fast alles ...“


  Er spürte die Wärme ihres Atems und wie gut er roch. Es fiel ihm schwer, noch zu denken. Plötzlich gab es nichts mehr zu sagen.


  Ihre Gesichter waren sich ganz nahe.


  „Küss mich endlich. Oder willst du den ganzen Tag weiterquasseln?“, sagte Sudden zärtlich. „Dafür ist bei dem Fest nachher auch noch Zeit.“


  Simon spürte, dass es ernst wurde. Doch sein Gehirn arbeitete weiter, als wolle es verhindern, was er sich so sehnlichst wünschte. Endlich mit einem Mädchen zu schlafen. Mit Sudden.


  „Zieh dich aus“, sagte sie.


  Simon zog seine Sachen aus. Bald stand er nackt im Zimmer. Für einen Augenblick war es ganz still, dann hörte er das ferne Rauschen des Meeres und das leichte Quietschen des Bettes, auf dem Sudden kniete und sich ebenfalls die Kleider auszog.


  „Komm her“, sagte sie.


  Simon trat einen Schritt vor und ließ sich zu ihr aufs Bett fallen. Dann umarmte er Sudden, küsste sie und seine Hände wanderten an ihrem Körper hinab. Sudden nahm sein Glied in ihre Hand, dann glitt sie an ihm herunter und nahm es in den Mund.


  Es dauerte keine Minute, dann war Simon gekommen. Entgeistert schaute er auf Sudden. Sie wischte sich das Sperma ab.


  „Wenn du zu erregt bist, geht es so schnell, dass keiner von uns was davon hat“, sagte sie lächelnd. „Jetzt können wir anfangen.“


  Sie kam wieder hinauf zu Simon und wollte ihn küssen.


  „Ekelst du dich?“


  Simon schüttelte den Kopf.


  „Hast du wieder eine Idee, wie wir die Welt retten können?“


  „Ja ...“


  „Dann behalt sie gefälligst für dich!“


  Simon lachte.


  Er küsste Sudden und gemeinsam fielen sie in die Koje und schliefen zusammen. Simon hatte nicht gedacht, dass Sex so entspannt sein könnte. Und das, obwohl Sudden ziemlich genau zu wissen schien, was sie wollte und was ihr Spaß machte. Sie zeigte ihm, wie er sie berühren sollte, und sie setzte sich auf ihn. Zum ersten Mal hatte er richtigen Sex, und er war froh, dass es hier und jetzt und vor allem mit Sudden war – und mit niemandem sonst.


  
    [3222]

  


  Vor dem Altar der Kirche stand ein übergroßes Bild von Linus. Rob stand daneben und kämpfte mit den Tränen. Nur ein paar Reihen der Kirchenbänke waren besetzt. Seine Frau und die beiden Kinder waren da. Neben ihnen saß Tarik mit seiner neuen Freundin. Ein paar ehemalige Schulkameraden von Linus waren gekommen. Allein in einer Reihe weiter hinten saß Olsen. Jemand spielte die Orgel. Als sie verstummte, sammelte sich Rob und begann zu sprechen.


  „Linus war ein Suchender. Nur kurz konnten wir ihn in unserer Mitte begrüßen, bevor es ihn weitertrieb auf der Suche nach seiner Wahrheit. Wenn es etwas gibt, das wir ihm wünschen sollten, dann, dass er diese Wahrheit gefunden hat ...“


  Rob hielt kurz inne, denn Olsen war aufgestanden und ging nun zur Tür hinaus. Er hielt das hier nicht mehr aus. In seinen Gedanken hatte er immer wieder nach Linus gerufen. Wütend. Bittend. „Wo bist du? Du bist immer da, hast du gesagt. Immer ...“ Aber da kam keine Antwort mehr.


  


  Draußen hatte es begonnen zu regnen. Der wenige Schnee, der in Köln lag, war grau und schmutzig geworden. Olsen schlug den Kragen seiner Jacke hoch und ging zu seinem Wagen. Plötzlich sprang ihn etwas von hinten an. Blitzschnell reagierte Olsen. Doch seine Abwehr war unnötig. Es war Timber. Er hüpfte an ihm hoch, jaulte vor Freude mehr, als dass er bellte. Olsen hockte sich zu ihm. Die Freude des Hundes rührte ihn.


  „Timber!“


  Olsen schaute auf und sah, dass Judith auf ihn zugelaufen kam. Als sie ihn erkannte, blieb sie für einen Moment kurz stehen und Olsen sah, dass alle Schminke in ihrem Gesicht von den Tränen weggespült worden war.


  


  „Ich kann da nicht rein“, sagte Judith und schüttelte den Kopf. Sie saß mit Olsen in dem Oma-Café gegenüber der Kirche. Außer ihnen waren hier nur ältere Damen mit Hüten auf dem Kopf, die fatal den Sahnetorten in der Vitrine ähnelten. Sie waren irritiert von diesem schädellosen Mann in ihrem Revier und lugten und tuschelten.


  „Er hat seine eigene Zunge verschluckt? Ist das wirklich wahr?“, wollte Judith nach einer Weile wissen.


  Olsen nickte. Er hatte Linus’ Tod vor Rob und seinen Freunden als tragischen Unfall geschildert. Aufgrund des Locked-in-Syndroms. Es war einfacher für sie alle zu akzeptieren als ein Selbstmord.


  „Krass“, sagte Judith und starrte vor sich hin. Für einen Moment kam ihr in den Sinn, dass sie diese Zunge ja ziemlich gut kannte. Dass sie sie – wenn man es genau nahm – entjungfert hatte. Sie lächelte.


  Fragend blickte Olsen sie an.


  „Nichts“, sagte sie. „Ich hab ihn echt gemocht.“


  „Ja. Ich auch“, sagte Olsen.


  „Er war echt schräg.“ Judith erinnerte sich, lächelte. „Und dann dieses Komadings ... Wenn ich so was hätte, ich würd‘ sterben wollen.“ Sie sah auf, in Olsens Gesicht. „Echt!“


  Sie nickten beide, schwiegen.


  „Hat Rob Ihnen von dem Brief erzählt?“, fragte Judith plötzlich. Olsen schüttelte den Kopf und Judith berichtete. Ein Brief für Linus war angekommen. Von der Elfenbeinküste.


  „Ein Fischer hat dort in einem seiner Netze eine Flaschenpost gefunden. Linus muss sie vor ein paar Jahren in den Rhein geworfen haben. Scheint, dass er damals keinen einzigen Freund hatte. So hat er eben per Flaschenpost einen gesucht. Und jetzt, nach so vielen Jahren, hat der Sohn des Fischers geantwortet. Dass er Linus’ Freund sein möchte ... Und Linus ... dieser Idiot ... stirbt einfach.“ Judith schniefte. „Scheiße!“, sagte sie. „Ich hasse solche Geschichten. Die sind so ... so schön. Echt Scheiße.“


  Olsen schwieg. Auch ihm hatte die Geschichte die Kehle zugeschnürt. Er trank seinen Tee aus, räusperte sich und wechselte das Thema.


  „Danke, dass du so gut auf Timber aufpasst“, sagte Olsen. Er hatte längst registriert, dass der Hund zu Judiths Füßen lag und nicht zu seinen.


  „Er kann jetzt ’ne ganze Menge Kunststücke“, sagte Judith. Sie war froh, nicht mehr von Linus’ Tod reden zu müssen.


  „Würdest du noch eine Zeit lang auf ihn achtgeben?“, fragte Olsen. „Ich hab noch ein paar Sachen zu erledigen.“


  „Geht in Ordnung“, sagte Judith. „Wir sind hier.“


  Olsen lächelte, zahlte, streichelte Timber noch einmal über den Kopf und ging. Auf dem Weg nach draußen zog er sein Handy aus der Tasche und erkundigte sich im »The George« in Portsmouth nach einem Zimmer für heute Abend.


  
    [3223]

  


  Nie wieder Wodka.


  Eddas Schädel schien so groß und quer wie ein Zeppelin, in dem offenbar mit schwerstem Gerät gerade neue Nervenbahnen ausgehämmert wurden. Seit sie aufgewacht war, klopfte und dröhnte er so, dass sie ihren Kopf am liebsten abgeschraubt und ausgetauscht hätte. Gegen einen Luftballon. Oder eine Seegurke. Oder ein Vakuum am besten. Vollkommen leer und leicht. Ihr Wunsch wurde noch stärker, als sie ihr Gesicht im Spiegel sah. Verwischtes Kajal, orangefarbene Lippen und Fingernägel, ein Dosenverschluss als Ohrring und auf ihrem Kopf eine Frisur aus lauter kleinen Zöpfchen. Fukushima-Barbie, dachte sie. Und ganz langsam kroch aus der Tiefe der Bauarbeiten in ihrem Hirn heran, was ihr wiederfahren war, aber noch traute sie sich nicht, daran zu denken. Noch bewahrte Angst sie davor. Edda wusste, dass das Erinnern an die letzten Stunden mit unguten Dingen verbunden sein würde. Sie schaute aus dem Bullauge auf das Meer. Es war Nacht. Noch immer oder schon wieder? Von fern hörte Edda Musik. Auf der P3 blinkten bunte Lichter. Das zweitägige Fest zum Fünfjährigen war voll im Gange.


  


  Ein Traum hatte Edda gefangen genommen, sie entführt und auf eine verwirrende Reise geführt. Wie aus einer Hülle hatte sie sich aus ihrem Körper gelöst und war entkommen. Und doch war es nicht sie gewesen, sondern das, was sie ausmachte. Was Edda Wilding einzigartig machte. Eine Essenz all dessen, was sie war und woraus sie entstanden war. Eltern, Großeltern, Ahnen und Urahnen. Diese Edda war geflogen, sicher getragen vom Wissen der Alten. Sie hatte die Plattform hinter sich gelassen, das Meer, die Welt. Schließlich konnte sie den blauen Planeten unter sich sehen; wie er sich drehte. Sie sah Wolken ziehen. Sah den Mond, der die Erde umkreiste. Sah das Sonnenlicht den Tag beginnen und beenden. Sie fühlte sich frei, weil sie eins mit allem war. Und so fern dem Leben erkannte sie, dass es einzig die Menschen waren, die Angst erschufen.


  „Wenn sie Angst erschaffen können, könnten sie es genauso gut mit absoluter Freiheit probieren.“


  Edda nahm die Stimme wahr, die das behauptet hatte, spürte sie in sich. Edda war irritiert.


  „Freiheit. Gleichheit ... Pfannkuchen.“


  „Linus?“


  Er lachte und Edda wusste, es war wirklich Linus. Sie konnte ihn nicht sehen, nahm ihn einfach nur wahr. Und lachte mit. Es war wie in den Momenten, in denen sie miteinander verbunden waren. Nur das hier war ein Traum. Und mitten in diesem Traum wunderte sich Edda, dass die Verbindung auch jetzt funktionierte.


  „Hab dich vermisst“, empfing Edda von Linus. „Ist das vermessen, dich zu vermissen?“


  „Es war vermessen, dich zu verpissen“, erwiderte Edda. Sie lachte, empfing aber keine Antwort. Linus erwiderte ihr Lachen nicht. Nach einer Weile versuchte Edda, den Kontakt aufzunehmen.


  „Wir träumen, oder?“


  „Japp.“


  Mehr kam von Linus nicht, doch Edda spürte weiter seine Nähe. Als säße sie mit ihm auf dem Deich bei Maries kleinem Haus und schaute mit ihm in den Sonnenuntergang. Sie stellte sich vor, dass er seinen Arm um sie legte.


  „Kitsch-Bitch!“, ließ Linus von sich hören.


  „Geht es dir gut?“, wollte Edda wissen, und als sie abermals keine Antwort bekam, wiederholte sie ihre Frage.


  „Folge dem Sternenstaub, Edda“, vernahm sie noch, dann blieb Linus stumm. Stattdessen erhob sich eine fremde, kleine Melodie aus nur drei Tönen und erfüllte zuerst Edda und dann das gesamte Universum. Für einen Moment sah es so aus, als würde tatsächlich Sternenstaub auf die Erde niederrieseln. Doch zum Klang der Töne formierte sich der Staub vibrierend um die Weltkugel wie Eisenspäne zwischen zwei Magneten. Silbern glitzerten auf einmal Linien um diesen Globus unter Edda, als wollten sie wie auf einer Karte die Längengrade angeben. Dann setzte die Melodie aus und Edda fiel. Stürzte auf die Erde zu. Immer schneller ...


  


  Edda spürte, wie ihr Herz noch immer pochte. Der Sturz aus dem All hatte sich schrecklich echt angefühlt. Genauso wie die Nähe von Linus. Edda wusste nicht, ob sie das beruhigen konnte. Warum hatte er nicht auf ihre Frage geantwortet, ob es ihm gut geht?


  „Mein Gott, Edda.“ Sie schüttelte den Kopf über sich. Es war nur ein Traum und ihr blödes Katastrophen-Gehirn malte sich mal wieder sofort aus, dass alles schrecklich ausgehen müsste. Dabei wusste sie doch, dass sie das nur tat, um dann positiv überrascht zu werden.


  Erschöpft legte Edda sich zurück aufs Bett. Die Augen schmerzten, und sie spürte, dass ihre Lippen juckten. Sie wischte darüber und die orangene Farbe blieb auf ihren Fingern zurück. Aber das Jucken wurde stärker. Edda roch an sich. Dusche. Jetzt. Unbedingt.


  Als Edda unter dem dünnen Strahl aus heißem Wasser stand, legte sich allmählich der Lärm in ihrem Kopf und sie suchte nach den Bruchstücken der Erinnerung an die letzten Stunden, die so schön begonnen hatten, bis sie wütend auf Gopal geworden war.


  Wut und Wodka, dachte Edda, zwei üble Kobolde.


  Als Edda sich in ihrer kleinen Kabine eingeschlossen hatte, ließ sie sich vom Treiben und Locken dieser Kobolde verführen. Die alten Zweifel fraßen sich in ihre Gedanken. Was hatte ihr der Ausflug in die Abenteuer der letzten Monate eigentlich gebracht? Außer Leid? Warum war sie nicht mit Marie nach Cuxhaven zurückgekehrt? Weil sie sich in Gopal verguckt hatte. Edda hatte sich über sich selbst geärgert. Und als wollte sie sich dafür bestrafen, hatte sie die nächsten doppelten Wodkas gekippt. Auf einmal war da das kleine Transistorradio, und Edda fand einen Sender, der simplen Spaß-Pop spielte. Sie wollte sich gut fühlen und begann, dazu zu tanzen. Das gefiel ihr. Tat doch gut, der Alkohol! Befreite. Was war eigentlich so schlimm daran gewesen, ein „material girl“ zu sein? So wie alle anderen. Spaß zu haben. Shoppen zu gehen. Jungs auszutesten ... In Cuxhaven war sie die Begehrte gewesen. Und jetzt? Schrecklich hässlich. Ungeschminkt und mit einer undefinierbaren Frisur, wie eine verfaulte Ananas!


  Edda trank weiter.


  Schminke und einen Friseur würde sie auf der Plattform nicht finden. Also brannte sie ein paar Streichhölzer ab und malte sich mit den rußigen Hölzchen Lidstriche. Sie suchte weiter und fand einen Topf mit Mennige. Benebelt vom Wodka tauchte sie den Finger hinein und machte zuerst ihre Lippen orange und dann die Fingernägel. Danach drehte sie ihre struppigen Haare zu unendlich vielen Zöpfchen und wickelte sich in ihr Laken, als wäre es ein weißes, elegantes Schlauchkleid. An ihre Ohren klemmte sie zwei Ringpullverschlüsse von Coladosen und trug sie stolz, als wären sie von Cartier. „Die Königin von Sheeba!“, jubelten die Kobolde und hielten sie für unwiderstehlich. Und ja, auch Edda gefiel sich so. Sie sah nur die Edda, die sie aus ihrer Erinnerung aus Cuxhaven kannte. Die keine „Auserwählte“ war, keine Kriegerin. Die keine Verantwortung für die Rettung der Welt hatte. Die einfach nur in den angesagten Klamotten durchs Leben krabbeln wollte und ein bisschen glücklich sein.


  Das Klopfen von Schifter und Gopal, die sie zur Feier holen wollten, hatte sie ignoriert und für ein paar unbeschwerte Stunden geglaubt, dass alles wieder so sein könnte, wie noch vor einem Jahr. Jetzt erkannte Edda, wie erbärmlich und traurig der Versuch gewesen war, ihrem Schicksal zu entkommen. Auf einmal weinte sie los. Und es schüttelte sie so sehr, dass sie sich hinhocken musste und ihr Gesicht vor sich selber in ihren Händen versteckte.


  


  Das leise trommelnde Wasser auf ihrem Körper beruhigte Edda. Es war, als spülte es die schlechten Gedanken endlich fort und brächte Edda wieder zur Besinnung. Ihre Freundschaft zu Linus und Simon war von einer so wunderbaren Tiefe ... wie hatte sie all das verdammen können, nur weil Gopal sie nicht erhört hatte? Was ihr die letzten Monate gebracht hatten, ging so weit über alles hinaus, was sich ihre alten Freunde in Cuxhaven vorstellen konnten. Edda spürte, wie ihre Kraft bei diesen Gedanken wuchs. Nein. Es gab nichts, was sie an den Abenteuern mit Linus und Simon bereute. Sie hatten Verantwortung für ihr Schicksal übernommen und dafür ihr Leben riskiert. Sie hatten erkannt, dass sie imstande waren, etwas Gutes zu bewirken. Für alle Menschen. So träge die Masse auch im Moment noch war, es gab die Chance, sie zu erwecken. Wenn das bedeutete, ohne die große Liebe durchs Leben zu gehen ... Okay, dachte Edda, dann würde es eben so sein.


  
    [3224]

  


  Die Vibration der Motoren übertrug sich auf seinen Körper wie ein buddhistisches Om und ließ ihn vollkommen ruhig werden. Olsen fühlte sich stark; allein unter Feinden, die keine Chance hatten, ihn als Gefahr zu empfinden. Er kannte sie zu gut. Er wusste, wie sie dachten, nach welchen Mustern sie handelten. Zusammen mit zweiundzwanzig anderen Söldnern saß Olsen im Bauch des Schnellbootes, das vor einer guten Stunde im Schutze der Nacht von Portsmouth aus Kurs aufs offene Meer genommen hatte. Zwei weitere Schnellboote mit Söldnern folgten. Sie alle hatten keine Ahnung, dass Olsen nicht auf ihrer Seite stand.


  Bei der Einsatzbesprechung zur »Operation Tripod« am Nachmittag hatte Olsen in die Gesichter der Männer geschaut und begriffen, dass auch in seinem Geschäft die Jugend Einzug gehalten hatte. Es gab nur ein Gesicht, das er wiedererkannt hatte. Greg.


  Nicht einmal zwei Meter entfernt saß nun der Vertraute von Ono und hatte wie alle anderen ein Sturmgewehr auf dem Schoß. Olsen konnte ihm in die Augen sehen, ohne durch irgendein Anzeichen zu verraten, dass er ihn kannte. Greg dagegen fiel der alte Söldner mit der schwarzen Mütze nicht weiter auf. Stoisch warteten er und seine Leute jetzt auf den Beginn ihres Einsatzes.


  Vor zwei Stunden war die Besprechung im Hafen von Portsmouth zu Ende gegangen. Nach der Einweisung durch Birdsdale war Olsen sich sicher, dass der geplante Angriff der Plattform galt, von der Bixby gesprochen hatte. Die Plattform, auf der sich Edda und Simon befanden. Nun fühlte er sich verpflichtet, den beiden Freunden die Botschaft von Linus’ Tod persönlich zu überbringen, und gleichzeitig wollte er alles daran setzen, Edda und Simon zu retten.


  Die Besprechung hatte Olsen alle Illusion genommen, dass es um eine einfache Räumung der Plattformen ging. Ohne ein Anzeichen von Emotion hatte Birdsdale von Liquidierung gesprochen. Ihr Auftraggeber wollte eine absolute „Final-Solution“, wie Birdsdale die Vorgabe genannt hatte. Für etwaige Spurensucher sollte der Anschein erweckt werden, die Menschen von der Plattform seien allesamt bei einem Unglück ertrunken. Das „Unglück“ war die geplante Sprengung von P1. P2 und P3 durften nicht zerstört werden. Birdsdale hatte klargemacht, dass die Priorität ihres Auftraggebers die Beschlagnahme dieser Plattformen war. Auf ihnen befanden sich Server, die unendlich viele Daten unendlich vieler Konzerne der westlichen Welt gespeichert hatten. So lauteten die Hinweise eines Informanten auf der Plattform.


  Dieser Informant erst hatte Birdsdales Auftraggeber die Macht der Rebellen da draußen auf dem Meer klargemacht. Eine Million Pfund wollte der Informant dafür haben. Die hatte man ihm versprochen.


  Und er war so naiv gewesen zu glauben, dass er sie auch erhalten würde, dachte Olsen. Ihm war klar, wer auch immer hinter der Aktion stand, mit den Daten bekam er unendliche Macht. Diese Macht in Händen von Menschen wie Bixby zu wissen, konnte Konzernen wie gene-sys oder der Finanzindustrie nicht gefallen. Um das zu verhindern, waren sie bereit, über Leichen zu gehen. Das alte Spiel.


  Olsen lehnte sich zurück. Sein Kopf nahm die gleichmäßige Vibration der metallenen Wand wieder auf, und er versuchte, sich in den Zustand zu versetzen, der es ihm ermöglicht hatte, mit Linus wortlos zu kommunizieren. Er wollte Simon und Edda erreichen. Um sie zu retten, musste er wissen, auf welcher der drei Plattformen sie zu finden waren. Er bat um Kontakt. Doch er erhielt keine Antwort.


  
    [3225]

  


  Edda hatte sich frische Klamotten angezogen. Ein T-Shirt mit dem Sonnenrad und darüber der Trainingsanzug. Warum standen die Menschen so auf Uniformen? Selbst diese Rebellen hier. Nichts anderes war das, was sie anhatte. Edda besah sich im Spiegel. Alles war wieder wie vor dem Tanz mit den »Trinkteufeln«, wie sie die Kobolde getauft hatte. Ihr Kopf schmerzte noch immer ein wenig, aber die improvisierte Schminke war verschwunden. Edda gefiel sich wieder und sie wusste, dass sie so auch Linus am besten gefallen hatte. Edda lächelte. Sie dachte an die Begegnung im All. Es tat ihr gut, dass sie mit Linus Kontakt gehabt hatte. Auch wenn es nur im Traum gewesen war.


  „Sternenstaub ...“ Klang tatsächlich kitschig. Wie aus einem Märchen. Aber dann erinnerte sie sich daran, wie sich der Sternenstaub zu den Längengraden formiert hatte und plötzlich hatte sie das Gefühl, dass sie diese Linien irgendwo schon einmal gesehen hatte. Doch sie konnte sich nicht daran erinnern.


  Ein Schmerz lenkte sie ab. Oder war es gar kein Schmerz? Edda spürte, dass mit einem Mal Bilder der Angst, der Bedrohung vor ihren Augen auftauchten. Sie hatte keine Ahnung, woher sie kamen, aber sie waren so klar und deutlich, dass Edda sie nicht ignorieren konnte. Sie ließ sie zu, konnte sie jedoch nicht einordnen. Irgendetwas sagte ihr, dass die Bilder und Gedanken im Zusammenhang mit den Plattformen standen.


  War es ein Sturm, der aufkam?


  Plötzlich hatte Edda es eilig. Die anderen feierten, und sie wusste nicht, wie klar die meisten von ihnen noch denken konnten. Sie hoffte auf Gopal und Schifter. Und auf Simon! Er kam ihr plötzlich in den Sinn. Ja. Simon. Wenn sie auf einen zählen konnte, dann auf ihn.


  


  Edda kam auf das Deck der P1 gelaufen und rief, ob noch jemand auf der Plattform war. Da sie niemanden fand, ging sie in das Büro, von wo aus man mit den anderen Plattformen telefonieren konnte. Als sie das Büro betrat, erkannte sie Adriano, der an der Telefonanlage herumwerkelte.


  „Adriano ...“, rief Edda und Adriano erschrak.


  „Meine Güte, Edda. Ich dachte, ich wäre alleine hier. Warum feierst du nicht?“


  „Ich muss mit Schifter reden. Oder Simon. Drüben auf der P3. Simon wär besser.“


  „Sorry, aber die Leitung ist gestört“, sagte Adriano. „Versuche gerade, das hinzubekommen.“


  „Dann muss ich rüber“, sagte Edda entschlossen und ging.


  „Ich komm mit“, sagte Adriano.


  


  Edda lief die Metallstufen hinunter zu der Anlegestelle und saß schon in einem der kleinen Boote, als Adriano dazukam.


  „Was hast du es so eilig?“, fragte er und ließ den Motor an. Edda war schon drauf und dran zu antworten, als sie ihn irritiert ansah.


  „Ich dachte, du wärst krank“, fiel ihr ein.


  „Ja“, sagte Adriano. „Deshalb bin ich auch hier auf der P1 geblieben. Aber so ganz will ich mir die Feier nicht entgehen lassen.“


  „Siehst gar nicht so krank aus.“


  „Ist auch schon besser“, sagte Adriano und versuchte zu lächeln. Edda fühlte sich auf einmal nicht wohl in seiner Gesellschaft. Etwas stimmte nicht mit ihm. Adriano steuerte das Boot unter der Plattform hervor aufs Meer und auf die P3 zu. Erst da entdeckte Edda auf einer der drei eisernen Stelzen der P1 ein großes, weißes Kreuz, das in der Nacht leicht schimmerte. Edda wunderte es, aber sie hielt das nicht für bedeutend. Sie sah ja auch nicht die Spuren derselben Farbe auf Adrianos Händen.
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  Wie Raubfische auf ihre Beute lauerten die drei Schnellboote auf ruhiger See unweit der Plattformen. Die Motoren waren abgestellt. Durch die Nacht drang die Musik von der P3 heran. Birdsdale kam in den Kommandostand und suchte mit dem Nachtsichtgerät die Stützen der Plattformen ab. Schließlich entdeckte sie das weiße Kreuz.


  „Ziel ausgemacht“, sagte sie knapp und gab dann über Funk an die Besatzungen aller drei Boote die Positionen der Plattformen 2 und 3 durch. Laut Informant war die gesamte Besatzung der drei Plattformen zurzeit auf der P3, um zu feiern. Einen besseren Zeitpunkt zum Angriff konnte es nicht geben.


  Birdsdale wandte sich nur an das dritte Schnellboot. „Kommando Zulu: Sprengung von Plattform 1 vorbereiten.“ Kurz darauf scherte das letzte Boot aus dem Verband aus und steuerte im Flüstermodus der Motoren auf die P1 zu. Zwei Söldner waren an Deck und warteten, bis das Boot an die äußere der Stützen herangefahren war. Einer der Söldner hielt das Boot in Position, während der andere knapp unter der Wasseroberfläche mit einem Magneten den Sprengsatz befestigte.


  Sofort meldeten sie den Vollzug und zogen sich dann auf Birdsdales Befehl wieder auf die Kampflinie der beiden anderen Schnellboote zurück.


  


  Unter Deck konnte Olsen noch immer keinen Kontakt zu Edda oder Simon herstellen. Wenn gleich der Sturm auf die Plattformen erfolgen würde, müsste er sich also ganz auf seinen Instinkt als Krieger verlassen. Olsen machte das keine Sorge. Er wusste, dass seine Erfahrung ihn die richtigen Entscheidungen treffen lassen würde.


  Die Motoren der Schnellboote sprangen an. Olsen nahm das Vibrieren wieder auf. Ein Countdown wurde angesagt. Noch fünf Minuten.


  „Edda. Simon“, sandte Olsen aus. „Linus schickt mich!“


  


  Edda hatte die P3 erreicht.


  Laut dröhnte Musik aus dem kleinen, geschmückten Saal. Die meisten der Rebellen hatten offensichtlich schon eine Menge getrunken. Sie feierten die Zeit auf See, den geldbringenden Coup von Simon, Sudden und Gopal ... vor allem aber feierten sie sich selbst. Sie hatten kein Auge für die Gefahr, die sich von West-Nord-West näherte. Edda hörte das Lachen und Johlen und dann sah sie Gopal. Er nahm sie nicht wahr, stand am Fenster des Saales, mit Schifter ins Gespräch vertieft. Neben ihnen stand Bixby. Er war vor wenigen Stunden erst eingetroffen.


  Edda war stehen geblieben und überlegte, ob sie Bixby nach Linus fragen sollte. Da schoben sich plötzlich wieder die düsteren Bilder vor ihr inneres Auge. Edda wusste sofort, dass sie keine Zeit zu verlieren hatte. Sie fragte ein paar Leute, die vor dem Saal standen und kifften, wo sie Simon finden könne.


  „Such nach Sudden“, war die Antwort und die Gruppe lachte.


  „Wo sind sie denn?“, fragte Edda eindringlich, sodass die anderen kapierten, dass ihr nicht nach Spaßen zumute war. Sie wiesen sie weiter zu der Wendeltreppe, die zu den Schlafkabinen in der südlichen Stahlstütze der Plattform führte. Edda eilte voran und überhörte den flötenden Kommentar der anderen.


  „Überraschung, Simon ...“


  
    [3227]

  


  Gemeinsam lagen Simon und Sudden auf ihrem Bett. Sie waren so tief unter Wasser, dass die Musik nicht mehr zu hören war. In den letzten Stunden waren sie sich sehr nahe gekommen, und Simon wusste nicht, ob er diese Nähe vertiefen oder Abstand gewinnen sollte. Kaum hatten sie zusammen geschlafen, schien sich die ganze Welt verändert zu haben, bedrängten ihn Gefühle, die er nicht kannte und von denen er nicht wusste, ob er sie mit Sudden teilen oder sie lieber für sich behalten sollte. Immerhin und nach allem war sie ein Mädchen – und denen konnte man nicht alles sagen. Einfach nur weil sie Mädchen waren. Nicht einmal Sudden. Oder?


  Ihre Wangen waren gerötet, und Simon spürte, dass es für Sudden nicht unbefriedigend gewesen sein konnte – sonst hätte sie bestimmt etwas gesagt. Natürlich wollte er nicht fragen, auch wenn es ihn interessiert hätte, nur so. Nebenbei. Als Feedback.


  „Mach dir keine Sorgen“, sagte Sudden lachend. „Du bist ein Naturtalent.“


  Simon lächelte. Diese Art war so typisch für Sudden, dachte Simon. Er konnte nicht sagen, ob sie ihn verarschte oder nicht, doch das war bei Sudden auch nicht wichtig. Er legte den Arm um sie.


  „Du warst aber auch ganz gut ... für ein Mädchen!“


  „Hey! Ein bisschen Verliebtheit bitte!“


  Sie schlug ihm mit der Faust auf die Schulter, als es plötzlich an der Tür klopfte.


  Simon und Sudden sahen sich an, und noch bevor sie antworten konnten, öffnete sich die Tür und Edda steckte ihren Kopf in den Raum.


  „Simon ...?“


  Wie angewurzelt blieb Edda stehen. Sah, dass er nackt war, und erkannte hinter ihm dann die ebenfalls nackte Sudden.


  „Hi“, sagte Simon.


  „Hi“ ,sagte Sudden.


  „Hi“, sagte Edda, murmelte etwas von Entschuldigung und verschwand wieder hinaus. Blieb stehen. Sie hielt noch immer den Knauf der Tür in der Hand und musste sich besinnen. Sie hatten Sex gehabt. Eindeutig. Und obwohl Edda längst wusste, dass die beiden etwas miteinander hatten, spürte sie, wie sie das traf. Ihr Kopf sagte ihr, dass das doch absoluter Scheiß war, jetzt eifersüchtig zu sein! Sollte Simon doch machen, was er wollte. Mit wem auch immer. Sie empfand doch nichts für Simon. Sie hatte sich gerade in Gopal verliebt – und eine herbe Abfuhr erhalten.


  Edda zwang sich, all diese Gedanken auszublenden. Schließlich war sie aus einem ganz anderen Grund gekommen. Es ging um die nahende Gefahr, die sie spürte, die sie von irgendwoher empfing. Und sie hoffte, dass Simon ihre Sorge ernst nehmen würde. Edda atmete durch und wollte zurück in die Kabine, als sich die Tür öffnete und Sudden heraustrat.


  „Edda ... wir gehen hoch. Feiern mit den anderen.“


  Edda schaute sie nur kurz an, schüttelte den Kopf und sah zu Simon.


  „Kann ich kurz mit dir reden?“


  Er hatte seine Kleider auf dem Boden zusammengesammelt und nickte.


  „Klar.“


  Simon setzte sich auf den einzigen Stuhl im Zimmer und streifte seine Strümpfe über. Sudden stand noch in der Tür.


  „Ich geh schon mal“, sagte sie.


  „Nein“, sagte Simon. „Warte. Dauert nicht lang. Oder ...?“ Damit sah er Edda an. Die antwortete nicht darauf.


  „Was’n los?“, fragte Simon.


  „Ich muss einfach mit jemandem reden“, sagte Edda schließlich. „Ich habe ein total ... schlechtes Gefühl.“


  „Soll ich nicht doch gehen?“, erkundigte sich Sudden.


  Edda schüttelte den Kopf.


  „Nein“, sagte sie. „Es geht nicht um das ... das, was du denkst.“


  „Ich weiß nicht, was ich gerade denke“, sagte Sudden. „Um was geht es denn nicht?“


  Sie sah zu Edda und dann zu Simon. Auch er sah zu Edda und sie sah zu der zerwühlten Koje. Auf einmal mussten alle lächeln – mit einem Mal war die Verbindung wieder da.


  „Ist es wegen Gopal?“, fragte Simon.


  Edda wiegte den Kopf.


  „Vielleicht. Nein. Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, was mit mir ist. Seit Kurzem hab ich einfach kein gutes Gefühl mehr. Es ist ... als ob ... als ob alles auf einen Abgrund zusteuert.“


  „Edda ... Geh’n wir feiern.“


  „Nein. Nein, Simon. Es sind Bilder der Zerstörung. Ich empfange sie. Ich muss wissen, ob du sie auch empfängst. Oder ob ich verrückt werde ...“


  „Edda. Wir gehen jetzt rauf und feiern mit den anderen. Das wird deine dunklen Gedanken vertreiben, okay?“ Sudden lächelte sie an.


  Doch Simon schaute Edda in die Augen.


  „Ist es wegen Linus ...?“, fragte er.


  Edda schüttelte den Kopf. Zuckte dann mit den Schultern.


  „Möglich, ja. Ich hab von ihm geträumt. Wir waren verbunden und sind im All herumgeschwebt ...“ Sie unterbrach, sah ihn an und versuchte ein Lächeln. „Er war da, Simon. Und jetzt dieses Gefühl, dass etwas Böses geschieht ... ich weiß nicht. Vielleicht will er uns warnen.“ Edda spürte, dass er ihr glaubte. „Du hast nichts empfangen?“


  Simon schüttelte den Kopf. Oder hatte er doch etwas empfangen? Er war so beschäftigt mit Sudden gewesen, er hatte überhaupt nicht auf Signale geachtet – aber er spürte, dass mit Edda etwas nicht stimmte. Sie mussten mit Schifter und Bixby reden.


  Sie hatten das Oberdeck der Plattform noch nicht erreicht, als eine enorme Explosion die Luft zerriss. Kurz nur hielten die drei inne, dann stürmten sie voll Sorge weiter hinauf. Außer Atem gelangten sie auf den Platz vor dem Saal. Alle Feiernden drängten schon heraus und schauten auf die P1, von der im Licht des Mondes nur die Silhouette zu sehen war. Deutlich war zu erkennen, dass ein Bein des Ungetüms aus Stahl abknickte. Ein metallenes Stöhnen und Krachen drang herüber wie von einem sterbenden Koloss. Nieten platzten wie Schüsse durch die Nacht. Einen langen Moment hielt sich das stählerne Ungeheuer auf seinen übrig gebliebenen zwei Beinen in der Schwebe, als ringe es mit der Schwerkraft. Dann aber, langsam, wie in Zeitlupe, neigte sich die gesamte Plattform zur Seite und versank in den Fluten.


  Fassungslos sahen die Rebellen zu. Sudden und Simon schauten Edda an. Sie hatte recht gehabt. Entsetzte Stimmen wurden laut. Was hatte die Explosion verursacht? Durcheinander entstand. War noch jemand auf der P1 geblieben? Gopal drängelte sich durch.


  „Edda! Edda ist noch drüben!“


  Er wollte zu den Booten hinunter, und einige folgten ihm, doch Edda hielt sie zurück. Niemand war mehr auf der P1 gewesen. Einen Moment machte sich Erleichterung breit. Bis man Bixbys Stimme hörte, die immer lauter wurde.


  „Sie sind da ... sie sind da! Sie! Sind! Da!“, rief er schließlich laut. Von allen Seiten drangen Männer in Schwarz gekleidet mit schwarzen Sturmhauben und Maschinengewehren auf sie ein. Mit kurzen Befehlen trieben sie die Rebellen zusammen. Holten die Letzten aus dem Saal und von den Toiletten. Eng gedrängt standen die Menschen, die eben noch gefeiert hatten, nun an der Brüstung. Plötzlich trat Bixby vor und ging einen der Männer an.


  „Ich weiß, wer sie geschickt hat. Aber wir lassen uns nicht einschüchtern.“


  „Ach nein?“, sagte der Mann hinter der Maske.


  Er packte Bixby, zerrte ihn an die Brüstung und beugte ihn hinüber. „Mich schüchterst du aber auch nicht mehr ein“, sagte der Mann und versetzte Bixby einen Schlag. „Das ist für meine Kameraden, die du auf dem Gewissen hast.“


  In diesem Moment erkannte Bixby die Stimme.


  Es war der Mann, der die Wachleute bei gene-sys befehligt hatte. Den sie Greg genannt hatten. Bixby traf der zweite gezielte Punch. Er traf ihn an der Schläfe und Bixby verlor das Bewusstsein. Mit dem nächsten Hieb stürzte der alte Mann über achzig Meter tief in das eiskalte Wasser.


  Die Rebellen standen wie gelähmt. Einige begannen zu schreien. Zu weinen. Ein Söldner feuerte in die Nacht und die Menschen schwiegen.


  Simon hatte genauso entsetzt wie Edda und Sudden und die anderen der unwirklichen Szene zugesehen. Er stand mit den Mädchen ans andere Ende der Brüstung gedrängt. Und er reagierte. Anders als alle anderen. Während sie noch gebannt auf die Söldner schauten, stupste Simon Edda und Sudden an, rutschte gedeckt durch die Menschen, die vor ihm standen, durch das Geländer, hielt sich am untersten Querholm fest und schwang dann so, dass er auf dem Deck darunter landete. Eilig hatten es Edda und Sudden ihm nachgemacht. Erst einmal waren sie in Sicherheit. Es war keine Zeit, sich zu fragen, wer diese Männer waren. Wer sie geschickt hatte. Ob gene-sys oder jemand anderers. Es ging jetzt um ihr Leben.


  „Wie kommen wir hier weg?“, flüsterte Simon Sudden zu.


  Sie war die Einzige, die sich wirklich auf der Plattform auskannte. Aber sie hatte nur die Idee, sich hier zu verstecken. Und zu warten, bis alles vorüber war.


  „Und wenn sie die Plattform hier auch sprengen?“, sagte Edda. Erstaunlicherweise empfand sie keine Angst. Irgendetwas in ihr hatte ihren Modus auf „Überleben“ eingestellt, und Edda war klar, dass es nur eine Möglichkeit gab, mit dem Leben davonzukommen. Sie mussten die Plattform verlassen. Möglichst schnell.


  „Wir brauchen ein Boot“, sagte sie. „Ich bin mit einem von der P1 gekommen. Es muss noch unten sein.“


  „Das sind die kleinen Boote ... die sind nur für den Pendelverkehr zwischen den Plattformen“, sagte Sudden. „Und auch nur bei ruhiger See.“


  Der Tumult und das Schreien über ihnen jagte ihnen Schauer über die Rücken. Von überall war auf einmal das seltsame Brizzeln von Taserwaffen zu hören. Bruchteile von Sekunden später hörten die drei dumpfe Aufschläge, als würden die getroffenen Körper zusammenbrechen. Und wieder nur wenige Sekunden später sahen sie leblose Silhouetten von der Plattform in das eiskalte, dunkle Wasser stürzen. Der Puls schlug ihnen bis in den Kopf. Tränen liefen ihnen über die Wangen. Es war wie ein Albtraum, aus dem man nicht erwachen konnte. Doch sie hatten keine Zeit für ihre Fassungslosigkeit. Sie mussten handeln. Auf dem Deck über ihnen wurden alle ihre Kameraden getötet.


  „Wenn Linus da wäre ... wir hätten es verhindern können. Wir könnten eine andere Realität schaffen ...“ Edda klang, als wollte sie mit dem nächsten Satz vor Verzweiflung losschreien und hinaufstürmen, um das Morden zu stoppen. Simon sah es ihr an. Sah ihre wütenden Tränen. Ihr Anblick rührte ihn. Er musste jetzt eine Lösung finden. Jetzt. Sofort.


  „Bixby“, sagte Simon. „Bixby ist heute Morgen mit einem Boot gekommen. Es muss auch noch unten sein. Los!“


  Er trieb Edda und Sudden voran. Weg von der Brüstung, über die in diesem Moment der leblose Körper von Gopal stürzte und in den schwarzen Wellen versank.


  


  Sie hatten das nächste Unterdeck erreicht und schlichen voran.


  Nur noch ein paar Meter, dann konnten sie durch die Luke, die zu der Anlegestelle führte, verschwinden.


  „Arrêté! Stop!“


  Vor ihnen war einer der Söldner aufgetaucht und hielt die automatische Waffe in Brusthöhe auf sie gerichtet. Kraftlos blieben die drei stehen.


  Es war vorbei.


  Mit dem Lauf seiner Uzi wies der Söldner Edda, Sudden und Simon an, wieder nach oben zu steigen. Sie drehten sich um. Kaum aber hatten sie den ersten Schritt auf die eiserne Stiege gesetzt, hörten sie hinter sich ein kurzes Aufstöhnen. Sie blickten sich um. Der Söldner lag reglos am Boden. Über ihm kniete ein anderer der Männer und drückte ihm die Kehle zu. Dann schnappte er sich den schlaffen Körper, öffnete die Luke zu der Anlegestelle und warf den Toten ins Meer. Dann erst wandte sich der Mann zu den Jugendlichen. Er zog seine Sturmhaube vom Gesicht.


  „Los! Schnell!“ Olsen nickte mit dem Kopf zur Luke.


  Ohne zu fragen huschten sie nacheinander hindurch und gelangten auf die Stiege zu dem Boot, mit dem Bixby gekommen war.


  Olsen schloss die Luke hinter sich und folgte. Ihm war klar, dass sie es noch längst nicht geschafft hatten. Mit der kleinen Jacht hatten sie im Ernstfall den Schnellbooten nichts entgegenzusetzen. Aber es war ihre einzige Chance.


  Olsen kam zum Steuerstand der Jacht und sah, dass Simon die Motoren anwerfen wollte. „Nicht!“, rief er. „Sie könnten uns hören.“


  Olsen vertraute auf die Strömung, die sie von den wartenden Schnellbooten weg hinaus auf die offene See treiben würde. Also hatte er die Halteseile gelöst und langsam warteten sie unter Deck, dass sich die Jacht unbemerkt entfernen würde.


  


  Auf der Plattform hatten die Söldner inzwischen ganze Arbeit geleistet. Mit ihren Tasern hatten sie die Rebellen kampfunfähig gemacht und ins Wasser geworfen. Niemand würde das bei diesen Temperaturen überleben. Und sollte man sie finden, würde man „Ertrinken“ als Todesursache feststellen. Sollten die Untersuchungen sogar noch weiter gehen, würde man den Zusammenbruch von Plattform 1 als Ursache für die Tragödie identifizieren. Birdsdale war zufrieden.


  Dann aber verglichen sie die Zahl der Opfer mit der Zahl, die Adriano angegeben hatte. Es fehlten drei Personen.


  Birdsdale ging in den geschmückten Saal. Die Discokugel drehte sich noch und warf ihre bunten Facetten auf die schwarzen Mörder.


  „Kann mal einer diese Scheißkugel anhalten!“, fluchte Birdsdale, während sie auf Adriano zuging. Der hockte auf einem Barhocker an einem der Stehtische und kippte seinen zigten Schnaps.


  „Das war nicht abgesprochen ... das war Mord!“ Er kämpfte mit den Tränen. Über die Toten. Über sich. Über seinen Verrat. „Achtundvierzig Morde!“


  „Fünfundvierzig“, sagte Birdsdale. „Drei sind entkommen. Wenn das stimmt, was Sie uns gesagt haben.“


  Adriano verstummte. Er begriff nicht.


  „Wir haben nur fünfundvierzig gezählt. Wo sind die drei anderen? Wer sind sie?“


  „Ich ... ich weiß nicht. Es waren achtundvierzig ... außer mir.“ Adriano war sich jetzt nicht mehr so ganz sicher. Er hätte nicht trinken sollen. Hatte er sich verzählt? Nein. Er wollte keinen Zweifel aufkommen lassen. Er dachte an das viele Geld, das ihm jetzt zustand. Eine Million.


  „Nein. Achtundvierzig. Ganz sicher!“, sagte er. „Sie haben sich versteckt. Ja ... sie müssen sich versteckt haben.“


  „Wir haben alles durchsucht“, entgegnete Birdsdale.


  Sie war sich sicher, dass der Fehler nicht bei ihr oder ihren Leuten lag. Das waren alle Profis. Der einzige Amateur in diesem Spiel war Adriano. Also zwang sie ihn, sich das Überwachungsvideo von der Plattform anzuschauen, auf dem die Aktion zu sehen war. Birdsdale hatte für Komplikationen exakt fünfundvierzig Minuten eingeplant. Die galt es jetzt zu nutzen, damit sie rechtzeitig vor dem Morgengrauen zurück in Portsmouth sein konnten.


  


  
    [3228]

  


  Hinter ihnen im Meer lag nur noch eine Ahnung der eisernen Inseln. Doch das Massaker hatte sich tief in ihre Köpfe eingebrannt. Sie schwiegen, als Olsen endlich die Motoren der Yacht anließ und Kurs Ost-Süd-Ost eingab. Sudden zitterte am ganzen Leib. Genauso wie Simon und Edda konnte sie nicht begreifen, mit welcher Gleichgültigkeit diese Männer das Leben ihrer Freunde ausgelöscht hatten. Das Leben von Gopal. Von Schifter. Bixby ... Menschen, die für das Gute eingetreten waren. Die an das Gute geglaubt hatten. Mit ihrem Tod hatte das Böse triumphiert und ihnen all ihren Glauben genommen.


  Edda saß wie versteinert. Sie fand keine Erklärung für das Geschehene. Nur Zweifel. Zweifel an sich selbst. Hätte sie sofort alle warnen müssen, nachdem sie das sich nahende Unheil gespürt hatte? Wie hatte sie die Warnungen überhaupt empfangen? Hatte Linus sie kontaktiert? Wie hätte er wissen können, was hier geschah? Und warum hatte er sich dann nicht zu erkennen gegeben? Hatte sie wertvolle Zeit verschenkt, weil sie sich in ihrer Kabine mit den »Trinkteufeln« eingeschlossen hatte?


  Keiner von ihnen fand ein Wort des Trostes oder des Begreifens. Durch die Luke starrte Edda hinauf zum Steuerstand. Reglos blickte Olsen aufs Meer. Edda folgte seinem Blick und sah, wie sich ein kleiner silberner Streifen Licht am Horizont zeigte. Was für ein Hohn, dachte Edda.


  
    [3229]

  


  Adriano hing mit dem Kopf über der Spüle und übergab sich. Er hatte die Aufnahmen nicht ausgehalten und darum gefleht, nicht alles ansehen zu müssen. Doch Birdsdale blieb gnadenlos. Auch jetzt schleppte sie ihn wieder vor den kleinen Video-Player und ließ die letzten Minuten laufen. Längst war Adriano klar, dass er viel zu viel wusste, um als Zeuge überleben zu können. Er schaute Birdsdale an und versuchte dann, aus dieser Erkenntnis einen letzten Vorteil zu schlagen.


  „Ich weiß, wer fehlt“, sagte er. „Aber ich sag es nur, wenn ich mein Geld hab. Und an einem Ort meiner Wahl bin.“


  Birdsdale lächelte. Sie kannte diese Typen, die glaubten, sie abzocken zu können.


  „Mir reicht, wenn ich weiß, dass Sie es wissen“, sagte sie. „Dann weiß ich, dass ich es auch bald wissen werde.“


  Sie lächelte noch einmal und Adriano wusste nicht damit umzugehen. Er versuchte, das Lächeln zu erwidern. Birdsdale nickte einem ihrer Leute zu. Er verschwand und kehrte kurz darauf mit einem ledernen Etui zurück. Birdsdale öffnete es, und Adriano konnte erkennen, dass sich darin zwei Spritzen und vier verschiedene Ampullen befanden. Birdsdale nahm eine heraus und knackte den Kopf an der Sollbruchstelle ab.


  „Mescalin ... ein faszinierender Stoff“, erklärte sie. „Nennt man auch die Wahrheitsdroge ...“


  Adriano rutschte von seinem Hocker. Aber da waren schon zwei Söldner bei ihm und hielten ihn fest. Adriano wurde panisch, als Birdsdale die Spritze aufzog. Wenige Minuten später redete er drauflos. „Diese Edda. Und Simon. Sie fehlen. Ja. Und Sudden ...“


  Dass er kurz darauf über die Brüstung in die Tiefe geworfen wurde, dass sein Körper auf dem Wasser aufprallte, seine Knochen brachen, sich seine Rippen durch die Lungen bohrten und er versank wie ein Stein, bekam Adriano nicht mehr mit.


  Birdsdale befahl den Rückzug.


  


  Als sie wieder auf ihrem Schnellboot eintraf, wurde ihr der Verlust von zwei Männern mitgeteilt. Luc und Olsen.


  Birdsdale wunderte sich, dass diese Nachricht bei ihr das gleiche Unbehagen auslöste, wie die Erkenntnis, dass es drei jugendliche Zeugen für die »Operation Tripod« gab. Immerhin war die Vermutung, dass sich die Zeugen auf die dritte Plattform gerettet hatten, nicht bestätigt worden.


  Trotzdem hatte Birdsdale ein Problem.


  Natürlich hätte sie einfach darauf hoffen können, dass auch diese drei umgekommen waren, aber das wäre nicht professionell gewesen. Ihre Mission, für die sie mehr als gut bezahlt worden war, war noch nicht erledigt. Und das Vertrackte war, dass Ono ansdrücklich verlangt hatte, zwei der jetzt Vermissten zu liquidieren.


  Als Birdsdale auf dem Weg nach Portsmouth Ono über den Ablauf der Aktion informierte, zog er sich vom Frühstück mit seiner Familie in den Salon seiner Villa zurück. Er ließ sich die Namen der Zeugen durchgeben und war überrascht. Ono musste Birdsdale keine Vorhaltungen wegen der entkommenen Jugendlichen machen. Sie war zu sehr Profi, um nicht die endgültige Lösung dieses Problems zu versprechen. Mit dem Satelliten, den sie angezapft hatten, würde sie genau erkennen können, ob wirklich jemand entkommen war. Von da an war es auch nur noch ein geringer Aufwand, den momentanen Aufenthaltsort zu ermitteln und die Sache schnell zu Ende zu bringen.


  Ono gab sich damit zufrieden. Doch kurz darauf rief er Victor an und verlangte ein Treffen in einer Viertelstunde in seinem Büro. Es war Ono scheißegal, wie er deutlich sagte, dass Victor die Nacht durchgearbeitet hatte. Victor hatte zu erscheinen.


  


  „Haben Sie mir wirklich alles über die Kinder gesagt?“, fragte Ono zur Begrüßung, nachdem Victor das Büro betreten hatte.


  „Welche Kinder?“, fragte Victor irritiert. Er war hundemüde und begriff nicht. Ono warf ihm die Fotos von Edda und Simon hin.


  „gene-sys hatte die beiden und diesen Linus über ein halbes Jahr im Visier. Was ist mit denen? Was ist das Geheimnis?“


  Victor spürte, wie sich Schweiß auf seiner Stirn und unter seinen Achseln bildete. Vielleicht hätte er doch noch duschen sollen. Aber dazu war es zu spät gewesen.


  „Wie schon gesagt, es war Gretas Projekt“, antwortete er und ärgerte sich, dass seine Stimme so fistelig klang, wie immer, wenn er unter Stress geriet. Victor zwang sich, sich zu setzen, um gelassener zu wirken, und informierte Ono diesmal detailliert über die Anfänge und den genauen Verlauf von Gretas Projekt mit der Kritischen Masse. Als er geendet hatte, reagierte Ono nicht auf den Vortrag.


  „Wie weit sind Sie mit Ihrer Arbeit?“, fragte er nur.


  „In zwei, drei Tagen kann ich den ersten Testlauf durchführen“, versprach Victor, und er war stolz, dass er damit ein kurzes Lächeln auf Onos Gesicht gelockt hatte.


  „Sie beginnen morgen damit“, sagte Ono.


  

  

  



  TEIL [02]


  
    [3301]

  


  Es war fast schon Mittag, als das kleine Schiff im Jachthafen von Cuxhaven festmachte. Ab und an blitzte die Sonne weiß durch die dahinziehenden Wolken. Der Wind trieb unzählige kleine Wellen über das Meer, als hätte sich ein Wellblechdach auf das Wasser gelegt.


  Stumm vertäute Olsen Bixbys Boot. Zurrte alle Seile noch einmal nach. Dann sah er auf. Edda und Simon waren immer noch mit Sudden an Bord unschlüssig, was zu tun war. Stumm und reglos standen sie dort, als wüssten sie, was als Nächstes geschehen würde, und als könnten sie nicht noch einen weiteren Schlag hinnehmen.


  Olsen ging seinen schweren Gang zu ihnen und überbrachte ihnen die Nachricht von Linus’ Tod. Er schaute auf Edda, doch dann, von einer auf die andere Sekunde, zog es Simon alle Kraft aus dem Körper. Er brach zusammen. Olsen konnte ihn gerade noch auffangen und hinlegen. Sudden kümmerte sich um ihn, legte seine Beine hoch. Wandweiß war sein Gesicht. Auch für Edda war die Nachricht zu schlimm. Alles in ihr weigerte sich, sie zu glauben.


  Wut stieg in ihr auf. Dann schlug sie zu. Traf Olsen. Schimpfte, fluchte. Schrie.


  „Warum? Warum ...? Warum haben Sie nicht richtig auf ihn aufgepasst?!“


  Verzweifelt schlug sie weiter auf den alten Söldner ein, und Olsen nahm die Schläge stoisch hin, als hätte er sie verdient. Für all das, was er Menschen angetan hatte. Und dafür, dass er Linus nicht hatte retten können. Edda hatte recht. Er hatte jeden Schmerz verdient, der ihn jetzt traf. Allmählich verebbte Eddas Kraft. Und ihre Arme blieben auf Olsens Schultern liegen. Sie war außer Atem, warf ihren Kopf an die Schulter des Söldners und weinte. Darauf war Olsen nicht gefasst. Eddas Nähe, ihre Trauer trafen ihn mehr als die Schläge. Zaghaft legte er die Arme um Edda, wollte sie halten. Aber Sudden hatte die Hilflosigkeit von Olsen erkannt und nahm ihm Edda ab, gerade als er eine ihm unbekannte Wärme und Geborgenheit empfand. Sudden führte Edda zu Simon. Sie wusste, dass sie in diesem Moment zueinander gehörten, und Edda war dankbar. Dann richtete sich Simon auf und nahm Edda in die Arme.


  „Ich hab ihn doch getroffen. Im Traum ... Er war da. Er klang gut. Er hat noch Witze gemacht ... ‚Kitsch-Bitch‘ hat er mich genannt.“


  Simon hielt Edda fest. Es tat beiden so gut, einander zu haben. In ihrer fassungslosen und ehrlichen Trauer ergaben sie sich ihrem Schmerz. Simon wollte jetzt nicht stark sein, nicht beherrscht. Er wollte mit Edda um Linus weinen. Um ihren besten Freund. Und er begriff, dass er Edda immer noch liebte.


  Sie wussten nicht, wie lange sie da so innig gestanden hatten, doch als Simon wieder aufsah, war Sudden verschwunden. Er schaute sich nach ihr um. Auf dem Boot. Auf dem Steg. Doch Sudden blieb unauffindbar als hätte der Erdboden sie verschluckt. Schließlich setzte sich Olsen zu ihnen und erzählte, wie Linus gestorben war. Dass er seinem Leben selber ein Ende gesetzt hatte. Und Olsen warb darum, dass sie alle das akzeptieren sollten. Es war Linus’ freie Entscheidung gewesen, diesem eingesperrten Leben, das ihm drohte, zu entkommen. Und wer weiß, wenn Edda nach Linus’ Tod mit ihm verbunden war ... vielleicht war er ja noch da. Nur nicht mehr sichtbar.


  Olsen spürte, dass er Edda und Simon damit einen kleinen Trost bereitete. Er machte ihnen klar, was er an Bord schon Sudden erläutert hatte: Den Überfall und die Morde auf See der Polizei zu melden, war nicht anzuraten. Noch hatten sie die Chance, dass Birdsdale und die anderen Söldner glaubten, sie seien mit untergegangen. Olsen wollte auf diese Chance setzen. Die Polizei würde sie nicht schützen können. Nicht vor diesen mächtigen Leuten. Das wusste er. Da konnte sich dieses Land tausendmal parlamentarische Demokratie nennen und die Trennung von Staat und Justiz beteuern. Im Fall von solchen Anschuldigungen wäre eine Einweisung in die Psychiatrie noch das kleinste Übel, mit dem Edda und Simon würden rechnen müssen.


  „Aaaahhhhh!“ Edda sprang auf und hielt sich die Ohren zu.


  Doch Olsen berichtete weiter, was er aus seinen Beobachtungen in Berlin, den Gesprächen mit Bixby und Birdsdales Erläuterungen geschlossen hatte. Dass gene-sys Vergangenheit war und andere das Ruder übernommen hatten, die weit gefährlicher waren als Greta und die versucht hatten, sie alle zu töten. Olsen wollte weiterkämpfen.


  „Wir müssen hinter die Machenschaften dieser neuen Herren von gene-sys kommen und sie schlagen, bevor es zu spät ist!“, beschwor Olsen die zwei.


  Edda schrie auf. Sie konnte das alles nicht mehr hören. Wieder nur Tod und Angriff und dunkle Mächte! So gut sich die Nähe zu Simon eben noch angefühlt hatte, so klar war ihr plötzlich, dass mit ihm zusammen nur weitere Verfolgung und Gefahr ihr Leben bestimmen würden. Nein! Plötzlich rannte sie los.


  Simon lief ihr nach und holte sie schließlich ein.


  „Wo willst du denn hin?“


  „Weg! Weg von diesen Geschichten, von diesen Scheißverschwörungen. Vom Tod. Von dir!“


  „Von mir? Aber ...“


  Edda sah ihn an und wusste, dass sie gerade gelogen hatte. Doch irgendetwas in ihr wollte, dass sie ihm gerade jetzt wehtat. Auch wenn sie wusste, wie weh sie sich selber damit tun würde. Sie hatte keine Wahl. Der Schmerz über Linus’ Tod war zu groß.


  „Ich will ein einfaches, kleines Leben leben, Simon. Ich will nichts Besonderes mehr sein. Ich will nur ein bisschen verdammtes Glück. Ich will leben. Ich will lieben.“


  „Aber ...“


  „Und ich will ficken ... Ja!“ Sie hatte keine andere Chance, als immer lauter und drastischer zu werden, um ihre eigene Angst vor der Trennung von Simon zu überwinden.


  „Ich will eine Menge Männer ficken. Und dann will ich wissen, wer von ihnen der Richtige ist! Und ich will wissen, wie das Leben riecht und schmeckt. Ich will darin versinken. Ich ...“


  Sie sah ihn an. Dann gab sie ihm einen Kuss und rannte davon. Simon starrte ihr hinterher. Er sah, dass vor einem nahen Hotel ein Taxi parkte.


  Edda sprang hinein und fuhr davon.


  Simon konnte nicht erkennen, ob sie sich noch einmal nach ihm umgedreht hatte. Er hörte Schritte hinter sich und spürte, wie eine Hand sich auf seine Schulter legte.


  „Lass ihr Zeit“, sagte Olsen. „Sie wird es sich anders überlegen.“


  „Woher wollen Sie das wissen?“, fuhr Simon Olsen an.


  „Sie ist eine Kriegerin. Sie passt nicht mehr in ihre alte Welt“, sagte Olsen ruhig und sicher.


  Simon konnte nicht widersprechen. Er hörte Olsen zu, der Simon dafür begeistern wollte, mit ihm zu gehen, den Kampf noch einmal aufzunehmen. Doch der Abschied von Edda, das Verschwinden von Sudden, die Flucht von der Plattform und die Tatsache, dass er endlich wieder an Land war, in der normalen Welt, ließen ihn Olsens Vorschlag abschmettern. Am Ende sagte er Olsen nur kurz, dass er andere Pläne habe. Dann war Simon gegangen. Ohne Ziel. Ohne Plan.


  


  Wohin?


  Simon hatte keine Ahnung.


  Er wollte nur noch weg. Und er rannte. Weg von allem, was geschehen war. Weg von Edda. Von Sudden. Jeder andere Ort war gut. War besser. Darauf vertraute Simon. Seine Schritte folgten einem inneren Weg. Sein Atmen folgte dem Rhythmus seiner Schritte, und der Schlag seines Herzens pochte dazu. Simon hörte nur auf dieses Schlagen. Ja, er lebte. Und Linus war tot. Er hatte seinem Leben ein Ende gesetzt. War es wirklich deshalb, weil er in seinem Körper gefangen war? Simon fühlte sich genauso gelähmt. Er konnte sich bewegen, aber all das Gute, das ihm in den letzten Monaten widerfahren war, hatte sich in kürzester Zeit in nichts aufgelöst. „Auserwählt“ ... „Elite“ ... „Die Welt retten“. Was war ihm davon geblieben? Man hatte ihn am Abenteuer, an der Liebe, am Leben schnuppern lassen wie an einem Köder. Und dann war die Falle zugeschnappt und er hatte alles wieder verloren. Hatte nichts mehr. Nur die Erinnerung. Und die Sehnsucht.


  Was also war besser geworden in seinem Leben? Er hatte Linus kennengelernt. Edda. Sudden ... Ja. Und was war geblieben? Nur Schmerz.


  Simons Lungen brannten. Aber noch gab er nicht auf. Er musste weiter. Nach und nach verfiel er in den Rhythmus, der ihn früher schon immer getragen hatte. Schritt für Schritt. Ohne nachzudenken. Einfach nur laufen. Nur sein. Alles Unnütze aus den Gedanken löschen. Schritt für Schritt voran. Kein Weglaufen. Nein, ein Sich-Entfernen von den Problemen. Bis man sie alle im Blick haben konnte und erkannte, dass sie so gewaltig nicht waren. Simon dachte an Edda, an Sudden, und plötzlich wusste er, dass er noch einen weiten Weg vor sich hatte.


  Von Westen zogen schwarze Wolken heran.


  In der Ferne zuckten erste Blitze zur Erde. Wintergewitter. Was für ein seltenes Schauspiel. Unwillkürlich blieb er stehen, um zu sehen, wie erbarmungslos und schnell das Unwetter immer größere Teile des Himmels eroberte. Simon begriff, dass er weitermusste. Doch er konnte nicht mehr. Erst jetzt spürte er, dass seine Beine schwer geworden waren. Sein Hals trocken. Da stand er, irgendwo an einer norddeutschen Landstraße, und rang nach Luft. Donner brach in die Stille. Erste Tropfen fielen. Kalt und hart, als zielten sie nach ihm. Simon sah sich nach einem Unterstand um. Weit und breit war keiner zu sehen. Hinter ihm näherte sich von fern ein Bus, der gerade seine Lichter einschaltete, weil sich der Himmel zugezogen hatte.


  Wo war die Haltestelle? Simon entdeckte sie und hatte noch ein ganzes Stück Weg vor sich, wenn er den Stopp rechtzeitig vor dem Bus erreichen wollte. Er überwand sich und rannte los. Sturm kam auf und trieb den Regen waagerecht über das Land. Simon kämpfte sich voran. Bereits nach den ersten Metern war er völlig durchnässt. Schon war das Gewitter über ihm. Mit einem Krachen, das er in seinem Körper spürte, jagte der nächste Blitz vom Himmel. Keine fünfzig Meter entfernt schlug er in die Erde ein. Kurz kam Simon in den Sinn, wie Edda von ihren gläsernen Blitzen erzählt hatte, die sie mit Marie nach Gewittern aus dem Sand ausgebuddelt hatte. Wieder zuckte das grelle Licht eines Blitzes herab. Es war Simon, als kämen sie näher. Als verfolgten sie ihn. Er hetzte weiter voran. Seine Lunge brannte. Wieder ein Blitz. Und noch einer. Die Donner verschmolzen zu einem einzigen, nicht enden wollenden Grollen, das sich bedrohlich über die Erde legte. Noch ein paar Hundert Meter, bis Simon das Wartehäuschen erreichen würde, und der unbekannte Feind, der vom Himmel aus Blitze nach ihm schleuderte, gab nicht auf. Er traf eine Laterne, auf die Simon zulief. Simon wollte ignorieren, dass der Einschlag den Metallteil am oberen Ende der Laterne verformt hatte. Doch als er sie passierte, war es Simon, als hörte er ein zischendes Flüstern.


  „Ssssimon!“


  Nur die verschmorenden Kabel, dachte Simon. Nichts weiter. Nichts Besonderes.


  „Ssssimon!“


  Er versuchte, seine letzten Kräfte zu mobilisieren. Noch lange nicht hatte er die Haltestelle erreicht, da war auf einmal der Bus neben ihm. Passierte. Simon gab auf, blieb erschöpft stehen. Am Ende. Aber der Bus hielt an. Blinkte. Hupte. Simon lief hin. Der Fahrer hatte schon die Tür geöffnet.


  „Komm rein, Junge“, sagte der Fahrer. „Du holst dir ja den Tod.“


  Simon war so froh über die Freundlichkeit dieses Mannes, dass ihm Tränen in die Augen traten.


  „Wohin?“, fragte der Fahrer.


  „Bahnhof“, sagte Simon, nachdem er sich geräuspert hatte. „Irgendein Bahnhof.“ Dann seufzte er. „Hab aber kein Geld.“


  Der Fahrer musterte ihn, und in Simons Gesicht war so viel Ehrlichkeit, dass der Fahrer nicht weiter darauf einging.


  „Setz dich in die dritte Reihe, da ist die Heizung“, sagte er. Damit schloss er die Tür und fuhr los. Simon spürte, dass der Mann kein „Danke“ wollte.


  Er setzte sich auf einen Platz in der dritten Reihe und streckte die Beine aus. Die warme Luft der Heizung blies in seine Hosenbeine und wärmte von unten herauf seinen ganzen Körper. Simon schaute aus dem Fenster. Er spiegelte sich und sah, dass Teile seiner Haare vom Kopf abstanden, als wären sie aufgeladen von der Elektrizität, die die Luft um ihn angefüllt hatte. Er kratzte sich. Sein Kopf juckte.


  Draußen hatte sich der Himmel gegen die Erde verschworen. In schneller Folge jagte er Blitze in Bäume, in einen Kirchturm; in die Erde. Edda hätte heute eine Menge dieser Glas gewordenen Energie finden können, dachte Simon.


  Das Donnern und Grollen nahm kein Ende. Regentropfen zitterten in langen, waagerechten Schlieren über die Scheibe. Simon sah ihnen hinterher und wendete den Kopf zum hinteren Teil des Busses. Außer ihm waren nur noch zwei Hausfrauen unterwegs, die sich über irgendwelche Banalitäten des vergangenen Fernsehabends austauschten. Simon wandte sich wieder nach vorn. Sein Blick traf den des Busfahrers im Rückspiegel. Er lächelte. In der Wärme, der Freundlichkeit des Fahrers fühlte sich Simon geborgen. Er hoffte, dass die Fahrt noch lange dauern würde.


  


  Er hatte sich bei Olsen nicht einmal für die Rettung bedankt. So eilig hatte er es gehabt, neuen Verpflichtungen und Kämpfen zu entkommen. Hatten ihn die Blitze zur Strafe verfolgt? Simon lächelte über diesen Gedanken. „Instant Karma“, hätte Edda gesagt. Er versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Was war jetzt sein Ziel? Sogleich kam ihm sein kranker Vater in den Sinn. Ja, Simon wollte nach Berlin. Er wollte jetzt für seinen Vater da sein. Wollte mit ihm reden. Er hatte das Gefühl, dass sein Vater ihn brauchte. Er musste zurück nach Berlin. Ohne Geld. Mit Hunger. Sein Magen knurrte. Er schloss die Augen, und seine Müdigkeit half ihm, den Hunger zu ignorieren. Simon schlief ein.


  


  „He! Junge ...!“


  Der Busfahrer hatte ihn an der Schulter gestupst und Simon wachte auf. Er orientierte sich. Sah das Lächeln des Fahrers.


  „Endstation. Bahnhof Cuxhaven.“


  Simon starrte aus dem Fenster.


  „Danke“, sagte er. „Für alles.“ Damit hatte er sich erhoben und sprang aus dem Bus.


  


  Gerade als die Türen schlossen, erwischte er noch den Metronom nach Hamburg. Er streifte durch den Zug, immer gewahr, einem Kontrolleur aus dem Weg gehen zu müssen. Aber das war nicht notwendig. So konnte sich Simon schließlich um die Essensbeschaffung kümmern. Er setzte sich mit jeder neuen Haltestelle um und immer wieder zu einem Reisenden, der gerade aß. Mit großen Augen schaute er auf das Essen, und es dauerte nicht lange, bis man ihm etwas anbot. Einen Apfel, ein paar Kekse, Chips und schließlich sogar einen Joghurt.


  Als Simon in Hamburg ausstieg, war er einigermaßen satt. Er hatte noch gute zehn Minuten, um in den ICE nach Berlin umzusteigen, und nutzte sie, um sich zu wappnen. Er hatte zwar keine Fahrkarte, aber er konnte sich eine gute Ausrede besorgen. Das hatte er sich auf der Fahrt nach Hamburg überlegt. Er durchsuchte den Ankunftsplan nach dem Gleis, auf dem der letzte Zug aus Berlin angekommen war. Gerade mal drei Minuten war das her. Simon eilte die Stufen zum Übergang und dann wieder zu dem Gleis hinunter. Dort durchstöberte er die Abfalleimer auf der Suche nach weggeworfenen Fahrkarten. Aber da war nichts zu finden. Simon überlegte. Die Ansage meldete schon die Einfahrt des Zuges nach Berlin Hauptbahnhof. Da sah Simon eine ältere runde Frau mit Gepäck unschlüssig vor der Treppe nach oben stehen.


  „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte Simon.


  Die Frau erschrak zuerst, dann lächelte sie und nickte. Simon schnappte sich ihren Koffer und trug ihn nach oben. Nach Luft schnappend kam die ältere Frau hinterher.


  „Danke, mein Junge“, sagte sie schnaufend. „Nie wieder Berlin! Diese Stadt wird vollkommen überschätzt. Und das Schlimmste, mein Junge ... sie überschätzt sich auch noch selber. Nee, du! Nix für mich.“ Sie nestelte an ihrem Portemonnaie, um Simon einen Euro zuzustecken.


  „Nein, danke“, sagte Simon. „Schon gut. Aber wenn ich ihre Fahrkarte haben dürfte.“ Er sah, wie es ihr speckiges Gesicht schaffte, sich zweifelnd in Falten zu werfen, und fügte schnell hinzu. „Die sammele ich. War noch nie weit weg. Ist ein bisschen wie verreisen ...“


  Damit hatte er das Herz der Frau erobert. Sie kramte die Fahrkarte hervor und steckte sie Simon zu. Zusammen mit einem Fünf-Euro Schein, den Simon sich aufdrängen ließ.


  „Aber nich’ nach Berlin“, sagte sie und versuchte, scherzhaft zu klingen. Da lief Simon schon los. Jetzt hatte er ein Ticket von Hamburg nach Berlin und retour. Wenn auch nicht mehr gültig und mit falschem Datum. Aber immerhin, genug für eine Ausrede.


  Simon lief zu der Treppe, die zum Bahnsteig führte. Der ICE nach Berlin war zum Abfahren bereit. Eine erst kürzlich erblondete Schaffnerin trillerte auf ihrer Pfeife, und als Simon in den Zug sprang, schlossen sich auch schon die Türen. Simon schaute aus dem Fenster auf die Stadt. Irgendwo an der Elbe wohnte auch Edda, hinter einem Deich, hatte sie erzählt. Und er erwischte sich dabei, wie eine alte Vorstellung ihm in den Sinn kam: Wie er mit Edda auf dem Deich saß und dem Sonnenuntergang zusah und wie sie gemeinsam ihre Zukunft planten ... Vorbei.


  Simon wendete sich ab und suchte erst einmal nach einem Platz.


  


  „Die Fahrscheine, bitte!“


  Es wurde ernst. Fast zwei Stunden hatte es Simon geschafft, vor der Schaffnerin wegzuschlendern, als suche er einen Sitzplatz. Dann hatte er sich auf der Toilette versteckt und war, nachdem die Schaffnerin vorübergegangen war, in den Speisewagen und dann wieder zurückmarschiert. Vor ihm standen nun die Fahrgäste eng gedrängt, weil der Zug überfüllt war, und von hinten näherte sich die blond Gefärbte. Simon war gefangen. Es war an der Zeit, das Ticket der alten Frau hervorzuzaubern. Auf der Toilette hatte er es mit Wasser befeuchtet und versucht, das Datum unleserlich zu machen. Das war ihm einigermaßen gelungen. Allerdings war jetzt, wo alles wieder trocken war, der Stempel der Fahrkartenzange noch zu gut zu lesen. Simon versuchte es mit Spucke, rubbelte herum.


  „Na?“ Da legte sich schon die Hand der Schaffnerin auf seine Schulter. „Zugestiegen, junger Mann?“


  Simon sah sie an und überlegte einen Moment, ob er sagen solle, er sei schon länger im Zug, aber da war ihm die Frau schon zuvorgekommen.


  „Hamburg Hauptbahnhof, gell?“ Sie lächelte. „Den Fahrschein, bitte.“


  Simon nickte und griff in seine Hosentasche, wo er das Ticket verstaut hatte. Locker und beiläufig sollte es wirken, wie er den Fahrschein übergab. Aber so richtig gelang ihm das nicht. Die Schaffnerin prüfte das Ticket, runzelte die Stirn.


  „Du fährst mit einem Seniorenticket?“


  Noch wirkte sie überrascht.


  „Echt?“ Simon tat unschuldig. „Nee, ne?“ Er griff nach dem Ticket, als wollte er es sich ansehen, da zog die Schaffnerin es aber schnell an sich.


  „Und was ist das eigentlich?“, fragte sie und deutete auf Simons Manipulationen beim Datum.


  „Der Regen“, sagte Simon.


  „Da isses exakt beim Datum so nass geworden, dass man’s nich mehr lesen kann ...“ Die Schaffnerin sah ihn jetzt kalt an. „Das kannste einem erzählen, der mit’m Klammerbeutel gepudert is, Freundchen. Aber nich mir!


  „Ich versteh nicht, was Sie meinen. Klammerbeutel?“


  Simon spürte, wie die Blicke der anderen Fahrgäste auf ihm lasteten, und nahm das Kopfschütteln einer Frau neben ihm wahr.


  „Hören Sie ...“ Simon versuchte es auf die nette Tour. „In Berlin holt mich meine Mutter am Gleis ab. Sie wird das Ticket zahlen.“


  Er setzte seinen treuesten Blick auf. Noch war nicht klar, ob es wirkte, also legte er nach. „Ich bin in einem Internat und die wollten mich nicht weglassen. Dabei geht es meinem Vater so schlecht. Ich weiß nicht, ob er sterben wird. Ich hab das heute Morgen erfahren und ich wollte ihn ... wollte ihn einfach nur noch einmal sehen ...“


  Ganz kurz schien es Simon, als hätte er das Herz der Schaffnerin erweicht.


  „Glauben Sie ihm kein Wort!“, drang eine tiefe Stimme plötzlich an Simons Ohr. „Der nutzt nur unsere ehrlichen Fahrgäste aus.“


  Wie Moses das Meer, so teilte der Kollege der Schaffnerin die Massen von Fahrgästen und stand schon hinter Simon, bevor der verstanden hatte, was vor sich ging. Der Schaffner packte Simon am Schlafittchen und schob ihn vor sich her. Davon in die Richtung, aus der die Schaffnerin gekommen war. Normalerweise hätte Simon sich gewehrt, geschrien oder dem Mann einen Tritt versetzt, der ihn so unverschämt anpackte, aber im Augenblick hatte er keine Kraft mehr. Es war fast, als wäre es ihm recht, abgeführt zu werden. Irgendwohin. Seinetwegen sollten sie ihn festnehmen.


  Ein Fahrgast applaudierte. Zustimmendes Murmeln war zu hören und die Schaffnerin schaute nur verdutzt hinterher. Dann widmete sie sich wieder ihrer Arbeit. Gut fühlte es sich an, die Zustimmung der älteren Reisenden zu erhalten. Sie hatte alles richtig gemacht.


  


  „So, Freundchen ...“


  Endlich blieb Simon stehen. Der Schaffner schubste ihn nicht mehr voran. Sie waren jetzt allein im Dienstabteil und der Schaffner hatte die Tür geschlossen. Langsam drehte Simon sich um, als der Schaffner ihn packte und umarmte.


  „Freundchen, Freundchen, Freundchen ...“


  Es dauerte einen Augenblick, bis Simon sich aus der überschwänglichen Begrüßung lösen konnte – dann schaute er in das runde Gesicht von Bobo.


  „Moment.“ Bobo holte ein Handy aus der Tasche, schaltete die Diktafontaste ein und diktierte: „Sind Menschen magnetisch, wenn man an sie denkt?“ Er schaltete aus und schüttelte den Kopf. „Hab an dich gedacht.“


  Fassungslos starrte Simon auf den alten Teletubby.


  „Ich hab neulich geträumt, von dir und mir. Na ja ... nich wirklich. Mehr von unsern toten Brüdern. Sie haben sich da oben kennengelernt.“ Bobo schaute zum Himmel, bekreuzigte sich andächtig und kommentierte es. „Man weiß ja nie. – Jedenfalls sind sie sich in meinem Traum begegnet, unsre Brüder, und haben sich angefreundet. Und dann haben sie mich angerufen. Mit so ’nem Dosentelefon ... wie wir’s als Kinder hatten. So’n Faden zwischen.“ Bobo blieb ganz ernst, als er davon erzählte. „Und stell dir vor ... als ich aufwachte, lag ’ne leere Bierdose neben mir.“


  Simon lachte. Er freute sich über das kindliche Gemüt dieses Gauner-Riesen, bei dem er sich plötzlich sicher fühlte.


  „Was haben sie denn gesagt, unsere Brüder?“


  Bobo zuckte bedauernd mit den Achseln.


  „Hab’s nicht verstanden. Consispodatsche ... oder Conpistolatsche ... oder -watsche? Keine Ahnung mehr. Aber klar war, dass es ihnen gut geht. Und dass sie über uns wachen. Tot is nich weg. Das hab ich jetz kapiert. Ich hatte ihnen dann noch versprochen, dass ich nach dir suche.“


  Er sah Simon an und breitete die Arme aus, als wollte er ihn einem großen Publikum präsentieren. Wieder musste Simon lachen. Bobo trug immer noch die Uniform des Schaffners. Immer noch war sie ihm viel zu eng.


  „Sie sind dir noch nicht auf die Schliche gekommen ...“


  „Nicht, solange ich die Uniform und die Fahrkartenzange habe.“ Er präsentierte sie mit einem fixen Griff, als hätte er seinen Colt zum Duell gezogen. „So ist Deutschland. Solange du eine Uniform und die exekutive Gewalt hast, fragt keiner.“ Dabei deutete er auf die Zange. „Alles super. Und du? Wie ist es dir ergangen?“


  Während draußen die graue Landschaft vorüberflog, erzählte Simon alles, was er erlebt hatte, seit sie auseinander gegangen waren. Bobo hatte die Vorhänge zum Gang geschlossen und hörte geduldig zu. Nach einigen Anläufen hatte er sich auf seinem Sitz wohlig zusammengerollt und sah nun aus wie ein überdimensionales Turbo-Baby. Als Simon geendet hatte, lauschten sie den Geräuschen des rasenden Zuges.


  „Bist erwachsen geworden“, sagte Bobo schließlich. Er klang stolz, als hätte er einen Anteil daran gehabt. „Was hast du vor in Berlin?“


  „Ich will zu meinem Vater“, sagte Simon. „Ich hätte ihn nicht mit Geister-Bob alleine lassen dürfen.“


  „Ja. Das war wohl keine gute Idee.“ Bobo nickte nachdenklich. Er nahm sein Handy und verließ das Abteil, um zu telefonieren. Simon sah zu, wie er auf dem Gang auf und ab ging. Kurz tauchte die erblondete Kollegin auf, und Bobo spielte sofort den grimmigen und gnadenlosen Bahnbediensteten, der einen Schwarzfahrer erwischt hatte und die Polizei verständigte.


  Nach einer guten halben Stunde und mehreren Telefonaten kam Bobo zurück in das Abteil. Er schaute betrübt aus.


  „Was ist?“, fragte Simon.


  „Ich hab mal ’n bisschen rumgehorcht“, sagte Bobo und verstummte.


  „Was?“, drängelte Simon. „Was hast du rumgehorcht? Über meinen Vater?“


  Bobo nickte.


  „Und?“


  „Er ist nicht mehr in Berlin“, sagte Bobo.


  „Wo ist er?“, fragte Simon. „Haben sie ihn wieder verlegt? Oder ...“ Er verstummte, weil er den Gedanken, der ihm kam, nicht denken wollte.


  „Er ist nicht tot“, sprach es Bobo aus. „Keine Sorge. Aber er ist ...“


  „Was!?“


  „Na ja ... so was wie ein Pflegefall.“ Bobo atmete tief. „Deshalb haben sie ihn vorzeitig entlassen. Er ist in Mannheim. Bei seiner Frau ... also ... bei deiner Mutter.“


  Simon lehnte sich zurück in seinen Sitz. Das konnte er nicht glauben.


  „Wer sagt das?“


  „Wirklich gute Kumpels“, sagte Bobo beteuernd. „Die erzählen kein‘ Scheiß. Durchgeknallt wär er, sagen die. Alle Drähte durch ... sorry, Junge. Ich weiß, wie sehr du an ihm hängst.“


  Simon sah den traurigen Riesen vor sich und wandte sich zum Fenster. Warum wurde alles immer noch schlimmer?


  „Und Geister-Bob?“, fragte Simon. „Hat er damit zu tun? Dass mein Vater ... dass es ihm so schlecht geht?“


  Bobo zuckte mit den Achseln.


  „Vielleicht. Vielleicht nicht. An irgendwas wollte er ran, was dein Vater weiß. Aber warum? Keine Ahnung,“ er seufzte. „Milliarden Spermien und ausgerechnet Geister-Bob musste Erster sein.“ Bobo schaute mit seinen kleinen Schweinsäugelchen auf den Jungen. „Ich schreib dir ’ne Fahrkarte nach Mannheim. Von Berlin.“ Er hockte sich gleich hin und hatte dann aber noch eine bessere Idee. „Hier. Ich geb dir noch ’n paar Blanko-Tickets. Damit kommst du überall hin.“ Bobo setzte sich neben Simon und legte ihm seine Pranke auf die Schulter.


  „Aber heb dir eins auf. Irgendwann wirst du Eddas Heimatstadt eintragen. Ich bin sicher.“ Bobo lächelte Simon an. Ein Angebot, mitzumachen. Simon nickte nur ergeben.


  „Irgendwann. Ja. Vielleicht ...“


  


  Zusammen mit Bobo wartete Simon am Bahnsteig, bis der Zug nach Mannheim eingefahren war. Sie hatten nicht mehr viel geredet. Es gab auch nicht mehr viel zu reden. Doch es war gut, dass Bobo da war. Allein seine Masse beruhigte Simon. Wenn es so war, wie Bobo gesagt hatte, dann musste er eben doch wieder nach Mannheim. Noch hatte er keine Ahnung, wie er mit seiner Mutter und Mumbala umgehen sollte. Sie hatten zugelassen, dass gene-sys ihn rekrutiert hatte. Es hatte sie sogar mit Stolz erfüllt. Das hatte Simon in den Augen seiner Mutter erkennen können, als er ihr im Teufelsberg begegnet war. Als sie mit Greta auftrat und wie sie von der Bildung einer guten Elite träumte. Was war aus all den „guten Ideen“ geworden, wenn sie einmal in die Welt gekommen waren? Immer haben sie Böses geschaffen, nur um Macht zu bekommen oder an der Macht zu bleiben. Simon erinnerte sich an den Unterricht über die Französische Revolution. Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit ... und dann rollten erst recht die Köpfe.


  


  „Danke, Bobo.“ Simon stand noch in der Tür des abfahrbereiten ICE.


  „Wir sehen uns wieder“, sagte Bobo vollkommen überzeugt. „Egal wann, egal wo. Und wenn’s in hundert Jahren ist. Denk an unsere Brüder. Tot is nich weg.“


  Die Türen schlossen sich. Der Zug fuhr an. Einzig der kolossale Bobo war noch eine Weile am Bahnsteig zu sehen, wie er winkte. Dann verschwand auch er.


  „Tot ist nicht weg“, murmelte Simon. Er vermisste Linus ...


  
    [3302]

  


  Der fünfte Espresso. Cassy Birdsdale hatte sich ihrer kleinen Sucht ergeben, auch wenn es ihr Magen nicht vertrug. Irgendwann seit der Clooney-Werbung war sie diesem Zeug einfach verfallen, und solange es ihr einziges Laster blieb, wollte sie es sich gönnen. Ihr war sowieso klar, dass sie sich eine ruhige Nacht abschminken konnte.


  Sie ging zurück an ihren Computer und sah sich weiter die Aufnahmen an, die der Satellit in der Nacht der »Operation Tripod« von der Nordsee gemacht hatte. Noch hatte sie keine Spur gefunden, wohin die drei Vermissten verschwunden sein könnten. Aber die Nacht war ja noch lang. Sie hatte die Aufnahmen so vergrößert, dass sie in der Mitte des Monitors die drei Plattformen erkennen konnte. Dann ließ sie die Aufnahmen so ablaufen, dass sie sich im Abstand von zwanzig Sekunden erneuerten. So konnte sie Veränderungen besser bemerken. Wie den Einsturz der P1, die von einem auf das andere Bild verschwunden war.


  Die Bilder liefen weiter. Doch dann stoppte Birdsdale den Ablauf und ging zurück.


  Von Plattform 3 bewegte sich etwas weg, trieb aufs Meer. Als Birdsdale näher zoomte, erkannte sie, dass es sich um ein Schiff handelte. Es sah aus, als hätte es sich aus der Verankerung gelöst und dümpelte aufs Meer hinaus. Aber Birdsdale war misstrauisch. Sie verfolgte den weiteren Weg dieser Jacht, und schließlich hatte sie den Beweis, dass sie richtig lag. Das Schlingern des Schiffes stoppte und es nahm einen klaren Kurs. Birdsdale verfolgte diesen Kurs eine Weile, dann ließ sie den Computer vorausrechnen, wo dieses Schiff anlanden würde. Cuxhaven ...


  
    [3303]

  


  Die Nacht umfing Edda wie eine gute alte Freundin, die man doch nie gänzlich kennen würde. Sie schlug die Augen auf und spürte, wie der Wind von seewärts gegen die alten Scheiben des Hauses drückte. Im Garten hörte sie das Klingen des Windspiels aus verglasten Blitzen. Zu Hause. Endlich. Ihr eigenes Bett. Sie roch das alte Holz und den Ofen im Zimmer. Sie hörte ein Kratzen über sich auf dem Dachboden. Plötzlich war sie hellwach.


  Der Mond stand hoch und leuchtete auf Poster und Bücher und Eddas hochhackige Stiefel, die Stofftierkonferenz, wie ein Zitat aus ihrer Kindheit – alles war so, wie sie es vor einem halben Jahr zurückgelassen hatte. Edda lächelte. Zu Hause. Die Geräusche auf dem Boden mussten von Marie stammen. Es konnte nicht so spät sein. Wie lange hatte sie geschlafen? Edda fühlte sich hungrig und richtete sich auf. War sie gestern in Cuxhaven angekommen? Oder war es heute gewesen? Sie gähnte noch einmal, dann verließ sie das Bett und ging zur Toilette. Im Flur hörte sie das Schaben auf dem Dachboden deutlicher und sah den langen Lichtstrahl, der von der Speichertür in den Flur fiel. Sie ging aufs Klo und klappte den Deckel hoch. Wie hatte sie das Klo vermisst – nicht dieses Klo „persönlich“, sondern das Gefühl, in Ruhe an einem Ort zu sein, an dem nicht vorher oder hinterher tausend andere waren, an dem nicht jeden Moment jemand auftauchen konnte. An dem es Klopapier gab. Das Kratzen auf dem Dachboden wurde lauter. Edda spülte, warf einen Blick in den Spiegel, nahm dann ihren Bademantel vom Haken und trat auf den Flur.


  „Marie?“


  Schweigen. Edda ging auf die Treppe zu. „Großmutter?“


  Sie setzte den Fuß auf die Stiege und ging dem Licht entgegen. Als sie oben angekommen war, sah sie Marie auf dem Dachboden, gebeugt über die alte Truhe, aus der sie mit beiden Händen Papiere und Bilder nahm und in einen Müllsack stopfte. Marie hatte sie nicht gehört und Edda wollte sie nicht erschrecken. Leise ging sie wieder zurück und setzte sich ins Wohnzimmer, wo Feuer im Kamin brannte. Die Uhr zeigte nach eins.


  Als Marie mit dem Müllsack durch die Tür kam, fiel Edda auf, wie klein und alt ihre Großmutter geworden war. Als hätte das Aufheben der fast lebenslangen Hypnose sie schrumpfen lassen. Marie sah Edda auf der alten Couch und lächelte.


  „Ich dachte, du schläfst ewig“, sagte sie zärtlich und stellte den Müllsack neben dem Kamin auf den Boden. Edda stand auf und umarmte Marie.


  „Was machst du denn da?“, fragte sie.


  „Ausmisten. Ab und an muss man sich von der Vergangenheit trennen.“


  „Ich dachte, man muss sich erinnern?“


  Marie lächelte. „Da hast du recht, aber deswegen muss man nicht in der Vergangenheit leben.“


  Sie hob den Sack in die Höhe und schüttete seinen Inhalt auf den Boden. Eine Flut von Fotos, Plakaten, Briefen, Tagebüchern ergoss sich auf den Holzboden, und Marie ging daran, den ersten Schwung in das Feuer zu werfen.


  „Halt!“, schrie Edda. „Ich will die Sachen haben!“


  Verwundert blickte Marie sie an. „Aber wozu?“


  „Wozu?“


  Marie nickte. „Der alte Plunder taugt doch nicht mehr ... sieh mal, wie viel Unglück diese Kiste und dieser Mann über uns gebracht haben.“


  Fassungslos starrte Edda sie an. „Aber ‚dieser Mann‘ ist dein Vater. Ich dachte, du hast ihn geliebt. Ich habe doch dein Tagebuch gelesen ... ohne dein Tagebuch wäre ich nie nach Berlin gefahren. Ohne Carl Bernikoff. Du glaubst gar nicht, welche Rolle er für manche Menschen spielt.“


  Marie nickte. „Das ist das Diabolische an diesem Mann. Er hat große Dinge bewegt, und er hatte ein Charisma, das ihn unfehlbar erscheinen ließ, aber er war auch ein Besessener.“


  Edda und Marie sahen sich an. „Ich dachte, er wäre der wichtigste Mann in deinem Leben gewesen.“


  Marie nickte. Dann setzte sie sich. „Ja. Das war er. Bis Jimmy kam.“


  „Jimmy?“


  Marie wühlte einen Augenblick in dem Berg von Papieren, dann holte sie eine alte Fotografie heraus. Es zeigte Marie und einen jungen Mann mit Hut auf dem Empire State Building. Marie sah glücklich aus. Der Mann hatte den Arm um sie gelegt. Er hatte eine verblüffende Ähnlichkeit mit Gopal.


  „Das war 1943.“


  Edda schluckte. „Da warst du sechzehn ... Wie bist du im Krieg nach Amerika gekommen? Wo war dein Vater?“


  Marie senkte den Blick. Sie hatte keine Lust, in die alten Zeiten und die Gefühle, die in ihnen lauerten, abzutauchen. „Es gibt einen guten Grund, weshalb ich den Plunder verbrennen will.“


  „Warum? Bitte, ich muss es wissen“, sagte Edda.


  Marie seufzte. Sie warf einen Holzscheit auf das Feuer und setzte sich zu Edda.


  „Stell dir vor, du bist verliebt“, sagte Marie. „Nein, nicht nur verliebt. Stell dir vor, du hast den Mannes deines Lebens gefunden ...“


  Sie nahm ein anderes Foto auf und zeigte es Edda ...


  


  Liebevoll schaute Marie auf den jungen Mann, der neben ihr auf dem Fahrersitz des offenen „Opel Kapitän“ saß. Warmer Fahrtwind ließ ihr Haar flattern. Seit einer Woche trug Marie keine Zöpfe mehr. Sie hatte sie abgeschnitten, sodass ihr Haar bis auf die Schultern reichte, dort rollte es sich leicht nach innen. Marie war jetzt kein Mädchen mehr. Als wolle er das bestätigen, reichte der Mann hinter dem Steuer Marie eine Schachtel Zigaretten.


  „Machst du mir eine an?“


  Marie nahm eine Zigarette heraus und klopfte den Tabak auf der Konsole des Autos fest. Dann steckte sie sich die Zigarette in den Mund und zündete sie mit einem Streichholz an, indem sie schützend die Hände davorhielt. Sie zog und blies den Rauch aus, ohne zu inhalieren, dann steckte sie dem Fahrer die brennende Zigarette zwischen die Lippen. Er schob seinen Hut in den Nacken und rauchte. Die Ärmel seines weißen Hemdes hatte er aufgekrempelt. Marie rückte näher. Er legte den Arm um ihre Schultern, während er den Wagen mit einer Hand auf der Landstraße Richtung Hamburg steuerte.


  Auf dem Rücksitz stand ein Koffergrammofon. Marie beugte sich nach hinten und zog die Kurbel auf, dann setzte sie den Tonarm mit der dicken Nadel auf die Schellackplatte und ein Stück von Louis Armstrong erklang, während der Wagen weiter über die leere Landstraße raste. Es war Carl Bernikoffs Wagen, aber der Mann an Maries Seite war nicht ihr Vater.


  Er hieß Jimmy und war fast fünf Jahre älter als Marie.


  „Willst du mal fahren?“, fragte Jimmy.


  Marie bekam einen freudigen Schreck. Obwohl Bernikoff sie nicht wie ein Mädchen erzogen hatte, war sein „Opel-Kapitän“ für Marie immer tabu gewesen. Ohne die Antwort abzuwarten, fuhr Jimmy rechts an den Straßenrand und sie wechselten den Platz. Jimmy zeigte ihr, wie man schaltete, und Marie lenkte den Wagen auf einen sandigen Feldweg. Sie fuhr langsam in Richtung eines kleinen Waldstücks. Jimmy legte seine Hand auf ihre und half ihr beim Lenken und beim Bedienen der Dreigangschaltung. Langsam schob sich der Wagen über den weichen Boden, als Marie das Gas mit der Kupplung verwechselte und der Wagen mit einem Ruck stehen blieb. Erschrocken schaute sie Jimmy an. Der lachte laut.


  „Abgewürgt!“


  „Na und?“


  Marie spürte, wie sie wütend wurde. Jimmy wollte wieder auf den Fahrersitz.


  „Erst will ich fahren“, sagte sie mit einem Mal störrisch.


  „Wir müssen weiter“, sagte Jimmy. „Autofahren kann man nicht an einem Tag lernen.“


  „Ich schon. Eingebildeter Affe!“


  Jimmy imitierte einen Schimpansen und Marie lachte. Sie konnte ihm nicht lange böse sein.


  „Ich zeig’s dir später. Wir müssen sehen, dass wir nach Hamburg kommen.“


  Obwohl Marie wusste, dass er recht hatte, wollte sie nicht nachgeben.


  „Es wird bald dunkel und dann dürfen wir nur noch mit Tarnlicht fahren“, beharrte Jimmy geduldig. Marie zog eine Schnute und wollte Jimmy zähneknirschend das Steuer überlassen.


  „Okay. Bis zu Hauptstraße ...“, sagte Jimmy.


  „Ich kann nicht wenden.“


  Jimmy rutschte hinter Marie auf den Fahrersitz und stellte ihr Bein auf das Gaspedal. Sie roch seine Haut, die immer etwas nach Feuerholz duftete. Er trat die Kupplung, legte den Rückwärtsgang ein und schlug das Lenkrad herum. Marie presste ihren Rücken an Jimmys Brust. Dann drückte sie das Pedal herunter und der Wagen schoss ein kleines Stück nach hinten. Eilig nahm Marie den Fuß vom Pedal. Jimmy schaltete zurück, drehte das Lenkrad und ließ Marie den Rest des Weges zur Landstraße fahren. Dann bremste er, legte den Leerlauf ein und drehte den Zündschlüssel herum.


  „Was ist?“


  Er antwortete nicht.


  Plötzlich spürte Marie, dass etwas anders war und wie ihr Herz zu schlagen begann. In den letzten Wochen hatte sie immer mehr Zeit mit Jimmy verbracht, und obwohl sie noch keine Ahnung hatte, wie sich Liebe anfühlte, war sie sicher, dass sie sich in den jungen Mann mit den kurzen lockigen Haaren, den breiten Schultern und dem Lachen, das immer zuerst in seinen Augen auftauchte und dann auf sie übersprang, verliebt hatte. Sie verbrachte mehr Zeit als sonst vor dem Spiegel, und wenn sie sich morgens anzog, überlegte sie, ob ihm das Kleid oder die Hose wohl gefallen würde. Diese Gefühle bereiteten Marie Angst. Deshalb brach sie immer wieder einen Streit vom Zaun, um es meistens hinterher zu bereuen. War sie vielleicht zu kindisch für ihn? War es das, was er ihr jetzt sagen wollte? Als Marie sich zu ihm umdrehte, küsste er sie auf den Mund.


  „Ich werde nicht mit dir zurückkommen aus Hamburg. Ich fahre heute Abend ab“, sagte er stattdessen.


  Marie starrte ihn an. „Aber ... wohin denn?“ Sie spürte, wie ihr schlecht wurde. Ihr ganzes Leben erschien ihr mit einem Mal verpfuscht und überflüssig


  „Morgen früh verlässt ein Schiff den Hafen. Es ist die letzte Chance für mich, das Land zu verlassen.“


  „Aber ...“


  „Ich habe einen Freund in Hamburg, der mir einen Platz besorgt hat auf dem Dampfer.“


  „Warum hast du mir nichts gesagt?“


  Für einen Augenblick schien sich alles um Marie herum zu drehen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Von dem Tag an vor fast einem Jahr, als Jimmy mit seiner Klarinette und seinem alten Pappkoffer auf der Schwelle ihres Hauses in Cuxhaven gestanden hatte, wusste sie, dass er ihr Leben verändern würde. Sie vertraute ihm, und im Verlauf des Jahres hatte sie herausgefunden, dass auch sie ihm etwas bedeuten musste und dass Jimmy nicht etwa eine Freundin in Hamburg hatte, sondern dort Freunde besuchte, die Swing-Musik machten. Musik, die verboten war.


  „Ich habe es selbst erst gestern erfahren ...“, sagte Jimmy. Sie spürte die Trauer in seiner Stimme. „Ich hatte Angst, du würdest dann nicht mitkommen nach Hamburg. Also habe ich ... den Ausflug erfunden.“


  „Wohin fährt denn das Schiff?“, wollte Marie wissen.


  „Nach ... New York.“


  Marie spürte einen Stich in ihrem Herzen. Mit New York konnte sie nicht konkurrieren. Das war Jimmys Traum vom Jazz, vom neuen Leben – und es war auch ihr Traum. Aber sollte sie ihren Vater im Stich lassen? Bernikoff brauchte sie. Das Land stand vor dem Untergang, und seit Marie Hitler im Hof hinter dem »Wintergarten« begegnet war, hatte Bernikoff unermüdlich versucht, per Hypnose in ihren Kopf zu gelangen, um von dort aus Hitler zu beeinflussen. Die Theorie ihres Vaters schien so einfach wie verrückt: Kurze Zeit nach seiner Begegnung mit Marie hatte Hitler begonnen, Schlachten zu verlieren. Das Schicksal des Deutschen Reiches wandte sich zur Niederlage. Seitdem war Bernikoff wie besessen von dem Gedanken, dass es ihm mit Maries Hilfe gelingen könnte, das Dritte Reich zu stürzen, bevor noch mehr Menschen sterben mussten.


  Marie schaute in Jimmys Augen, und mit einem Mal wusste sie, dass sie sich entscheiden musste. Nichts würde bleiben, wie es war.


  „Du kannst noch zurück“, sagte Jimmy. „Ich fahre dich nach Bremerhaven und dann kannst du den Zug zurück nehmen.“


  


  „Du bist mit ihm gegangen“, sagte Edda, als Marie in ihrer Erzählung innehielt und seit einer Weile in das Feuer des Kamins schaute. „Großmutter?“, hakte Edda nach.


  Marie schaute auf und lächelte traurig.


  „Bitte“, sagte Edda. „Erzähl weiter.“


  „Ich war so glücklich mit Jimmy“, fuhr Marie schließlich fort. „Aber ich wusste, dass mein Vater mich niemals mit ihm hätte gehen lassen.“


  


  Marie war zurück in ihren Erinnerungen, die sie so klar formulieren konnte, als sei alles erst gestern geschehen. Natürlich war ihr bewusst gewesen, dass ihr Vater wie immer die besseren Argumente haben würde. Und ohne Zweifel war die „große Sache“ auf seiner Seite: die Befreiung der Welt von den Nazis und von der Angst. Was konnte wichtiger sein? Eine romantische Liebe? Musik? Der Wunsch zu singen und mit Jimmy Lieder zu schreiben und ihre Musik auf der elektronischen Orgel zu verfremden und einen Klang zu schaffen, den es noch nie gegeben hatte? In einer Zeit, in der die Menschen zu Hunderttausenden starben. In Lagern ermordet wurden.


  Marie hörte förmlich Bernikoffs weiche und überzeugende Stimme, sah in sein sanftes und offenes Gesicht. Er würde Verständnis für ihre Wünsche haben, aber dann würde er seine Argumente vortragen: Sollte sie nicht froh sein, Teil einer großen Sache zu sein? Einen brillanten Vater zu haben, der auf der Seite der Guten und Gerechten kämpfte?


  Doch Marie war es in den letzten beiden Jahren nach ihrem Treffen mit Hitler immer schlechter gegangen. Ein ums andere Mal hatte Bernikoff sie unter Hypnose durch die kalten merkwürdigen Augen des Diktators in dessen Inneres geschickt. Und sie merkte, dass ein Teil von ihr anfing, sich an jenem anderen Ort aufzuhalten. Sie hatte begonnen, sich dort zu verlieren. Ein Ort, der ohne jeden Zweifel war, erfüllt mit der Energie eines einzigen Gedankens, der immer wiederholt wurde wie ein fremdartiges Mantra, das Marie nicht verstehen konnte und das so dunkel und düster schien, so hoffnungslos und brennend, dass sie sterben wollte, wenn sie es hörte. Zerstöre und werde.


  Bernikoff merkte, dass es Marie nach den Hypnosen schlechter ging, und er verlängerte die Abstände zwischen den Sitzungen. Doch als Hitler den Krieg in Russland verlor, wurde Bernikoff wie besessen. Er war der festen Ansicht, dass er durch Maries Einfluss die positiven Anteile in Hitlers Hirn vermehren, seine Zweifel stärken und den Bann brechen konnte, den Hitler über das deutsche Volk verhängt hatte. Und tatsächlich, immer kurz nach den Sitzungen mit Marie verloren Hitlers Reden an Überzeugungskraft, mehrten sich die verlorenen Schlachten, über die nur feindliche Sender nachts berichteten. Und auch in Deutschland fielen immer mehr Menschen von seinen größenwahnsinnigen Theorien ab. Marie hatte versucht, ihrem Vater zu erklären, dass es auch an anderen Dingen liegen konnte – daran, dass die Menschen gezwungen waren, immer mehr Opfer zu bringen. Dass sie Verwandte verloren. Dass die Verbrechen sich immer stärker herumsprachen. Doch Bernikoff war sich sicher, dass er und Marie die Auserwählten waren, dazu bestimmt, das Dritte Reich zu besiegen. Nächtelang blieb er auf und entwickelte seine Theorie von der Kritischen Masse, die es zu erreichen galt, um dem Wahnsinn ein Ende zu setzen – wenn nicht innerhalb der deutschen Bevölkerung, dann im Bewusstsein ihres Führers.


  Bernikoff zeichnete die Hypnosesitzungen mit Marie auf einem Tonband auf, aber er wollte nicht, dass Marie sie sich anhörte. Eines Nachts jedoch war sie zufällig aufgewacht, als sie ihre eigene Stimme aus dem Raum hörte, in dem ihr Vater seine technischen Vorrichtungen aufgestellt hatte. Sie hörte sich berichten, wie die Häuser verschwanden, die Stadt, die Natur – alles, was die Menschen Realität nannten. Bis kein Geräusch mehr zu hören war. Sie hörte, wie sie vom »Wintergarten« berichtete. Wie sie dort aus dem Toilettenfenster in den Hof sprang, auf dem Autodach landete und schließlich vor dem Mann mit dem markanten Bärtchen stand.


  Marie lauschte an der Tür und mit ihrer Erzählung sah sie die Bilder vor sich. Hitler wendete den Kopf, als horche er auf. Das war der Augenblick, in dem sie jedes Mal merkte, dass sie sich wieder im Hirn dieses Mannes befand und aus irgendeinem merkwürdigen Grund sehen konnte, was er sah. Im Inneren ihres eigenen Kopfes. Vor der Tür zum Arbeitszimmer ihres Vaters tauchte Marie ein in ein riesiges Tableau aus dunkelroten Wolkenmeeren, die über weites und verbranntes Land zogen, in dem kein Leben zu erkennen war. Schmerz über den Lauf der Zeit und ihre Sinnlosigkeit in dieser unirdischen Landschaft durchfuhr sie. Ein fahler Nebel aus giftigem Gas waberte um Ruinen und Reste von zertrümmerten Kriegsmaschinen und brannte sich allmählich in ihr Herz und in ihren Verstand.


  Marie wollte sich losreißen von ihrem Horchposten vor der Tür, aber sie konnte nicht weghören. Stattdessen kehrten die Bilder zurück und sie versank wieder in den Augen von Hitler, in einem abgründigen Gefühl. Sie wusste, dass dieser Mann, wo immer er sich gerade aufhielt, spürte, dass jemand in seinem Kopf spazieren ging. Dass es ihn wahnsinnig machte. Und Marie fürchtete plötzlich, dass es ihr früher oder später nicht anders ergehen würde. Sie zwang sich, aus der Bilderflut aufzutauchen, und stand wieder vor dem Zimmer ihres Vaters. Sie öffnete die Tür und sah, dass er auf seiner Liege lag und mit geschlossenen Augen den Aufnahmen lauschte.


  „... Körper aus wimmelndem Gewürm; in der Ferne spannt ein Regenbogen einen Lichtstreif über unerreichbar fernem Land mit Menschen wie Götter, auf die sich Wolken senken; zu einem Sturm aus schwarzen Fliegen, die sich auf die Landschaft legen; sie bedecken ...“


  Obwohl sie ihre Stimme erkannte, waren Marie die Worte und die Art, wie die Sätze gebaut waren, fremd. Sie stammten nicht von ihr, genauso wenig wie die Bilder. Doch jetzt schienen ihr die Bilder mit einem Mal vertraut und plausibel, wie eine Wahrheit, nach der ihr dürstete, eine lange verborgene Sehnsucht nach dem Tod, tief in ihrem Innersten, der der Mann lediglich Ausdruck verlieh. Für sie ... für alle.


  Allmählich wurde Marie zum Teil der Finsternis, und Umnachtung begann sich auf ihre Gedanken zu legen. Marie wusste, dass sie verloren war, wenn sie sich nicht lösen würde. Von ihm. Von seinen Einflüsterungen.


  Seinem Wahn.


  Doch es ging nicht.


  Marie hatte Angst, ihren Vater zu enttäuschen.


  


  Edda sah ihre Großmutter an. „Wie hast du das nur ausgehalten?“, fragte sie.


  Marie zuckte mit den Schultern.


  „Leid, das zur Gewohnheit wird, verliert an Schmerz“, sagte sie. „Deshalb muss man es immer gleich zu Beginn abwehren.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich hab das nicht geschafft.“


  „Nicht geschafft“, sagte sie noch einmal. „Willst du wirklich noch mehr wissen?“, fragte sie Edda.


  „Alles“, sagte Edda. Und Marie sammelte ihre Gedanken und fuhr fort.


  


  Gehorsam fand sich Marie weiterhin jede Woche zu einer Sitzung mit ihrem Vater ein und träumte danach den gleichen Traum vom Sprung aus dem Fenster im »Wintergarten«. Immer wollte sie schreien, doch kein Laut drang aus ihrer Kehle. Wieder stand sie regungslos vor Hitler und starrte in seine blinden blauen Augen, als von fern das Rufen der Gestapo-Leute erklang. Die Männer in den dunklen Mänteln erkannten Marie. Gleich würden sie bei ihr sein, und sie wusste, dass er sie nur hingehalten hatte, damit seine Schergen sie ergreifen konnten. Ein Lächeln spielte um seinen Mund. Kalt und herzlos.


  Marie wollte weglaufen, doch sie konnte sich nicht bewegen.


  Die Gestapo-Männer kam näher.


  „Lauf, Marie, lauf!“, schrie Bernikoff.


  Marie drehte sich um. Doch ihr Vater war nirgendwo zu sehen. Stattdessen blickte sie in Hitlers Gesicht und merkte, dass die Verbundenheit, die sie gefühlt hatte, einzig in der Dunkelheit wirksam gewesen war. Einsamkeit überkam sie. Tränen schossen ihr in die Augen. Die ruhige und sonore Stimme des Mannes wandte sich ihr erneut zu, um sie zu bannen. Doch sie hörte nicht was er sagte.


  Marie schaute auf die beiden Gestapo-Beamten und wusste in diesem Augenblick, welchen Weg die beiden nehmen würden, um sie zu fassen. Sie warf sich auf den Boden, rutschte unter den Wagen und rollte sofort wieder zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war. Die Männer, die erwartet hatten, dass Marie auf der anderen Seite des Autos wieder hervorkommen würde, gingen auf die Knie. Marie glitt unter dem Auto hervor, sprang auf die Beine und rannte durch den Hof an Hitler vorbei, auf die beiden Soldaten zu, die zu seiner Leibwache gehörten und die die Einfahrt in den Hof bewachten.


  „Hilfe!“, schrie Marie, bevor die Wachen die Gestapo-Beamten zu Gesicht bekamen. „Der Führer! Kommen Sie schnell! Hilfe!“


  Irritiert sahen sich die beiden schwarz uniformierten Männer an, dann blickten sie auf das kleine Mädchen im Bühnenkostüm, das ihnen in der engen Durchfahrt entgegenkam. Kurz entschlossen liefen sie an Marie vorbei in den Hof und auf Hitler zu.


  Mit einem großen Schritt trat Marie hinaus auf die Straße. Aus den Augenwinkeln erkannte sie, wie sich die beiden Männer der Gestapo nach ihr umblickten. Unauffällig mischte Marie sich unter die Passanten und ließ sich von dem Strom der fremden Menschen mitreißen. Sie wollte nach Hause, in der Hoffnung, dass ihr Vater dort auf sie warten würde. Plötzlich fiel ihr auf, dass sie sich nicht mehr daran erinnerte, wo ihr Zuhause war.


  Musste sie mit der S-Bahn fahren? Eine Karte kaufen, um dort hinzugelangen? Sie wusste genau, dass sie mit dem Taxi zum Theater gefahren waren. Davor hatte sie gefrühstückt und mit ihrem Vater gesprochen. Sie erinnerte sich an das Innere der Wohnung, an ihr Bett, die Bücher. Ihr wurde heiß und dann wieder kalt: Wie in aller Welt konnte sie vergessen haben, wo sie lebte? Erfolglos versuchte sie sich zu erinnern, wo der Eingang zu ihrer Wohnung gewesen war, wie das Haus überhaupt aussah. Sie setzte sich zwischen zwei geparkten Autos auf den Bordstein und legte den Kopf in die Hände. Welche Adresse?


  Jedes kleinste Detail, an das sie sich erinnern konnte, rief sie sich ins Gedächtnis und versuchte, es festzuhalten – doch gelang es ihr einfach nicht, herauszufinden, wo sie wohnte. Unruhe machte sich in ihrem Körper breit, wie große beißende Ameisen, die unter der Oberfläche ihrer Haut zu krabbeln begannen. Wenn ich die Wohnung sehen würde, würde ich sie auch erkennen, dachte Marie, als sie auf der anderen Straßenseite zwei Schutzpolizisten sah, die direkt auf sie zusteuerten.


  Marie setzte sich wieder in Bewegung, bevor die beiden bei ihr angekommen waren. Sie senkte den Kopf und schaute auf ihre Uhr. Tat so, als hätte sie es eilig, und verschwand in einer Seitenstraße, in der es ruhiger war; aber auch gefährlicher, denn hier konnte sie leichter entdeckt werden.


  Marie bewegte sich von Hauseingang zu Hauseingang. Sie erkannte die Gegend, wusste, dass sie irgendwo hier in der Nähe der Friedrichstraße wohnte. Sie waren nur mit dem Taxi gefahren, weil sie die Bühnenutensilien dabeihatten und ihre Kostüme.


  „Marie!“ Die durchdringende Stimme eines kleinen Mädchens schrillte durch die warme Luft. Marie blieb stehen. Sie wusste, wem die Stimme gehörte.


  „Ich dachte, ihr seid bei der Vorführung“, rief die Kleine.


  „Psst, Greta“, sagte Marie leise und ging auf das Mädchen zu. „Muss ja jetzt nicht die ganze Stadt wissen!“


  Das Mädchen verstummte und lächelte Marie verschwörerisch zu. Sie war eines der wenigen Nachbarskinder, das immer wieder zu Marie an die Tür kam, denn sie konnte nicht mit den anderen auf dem Spielplatz oder auf der Straße spielen. Ihre Beine steckten in Schienen aus Metall, weil sie einen Gehfehler hatte. Marie wollte wissen, ob Greta ihren Vater gesehen hatte.


  „Seid ihr nicht zusammen gekommen?“, fragte Greta neugierig. „Ist die Vorführung ausgefallen?“


  „Genau“, sagte Marie.


  „Warum hast du dann das Kostüm angezogen?“


  Statt einer Antwort fragte Marie: „Magst du mich begleiten?“ Sie wollte Greta nicht direkt fragen, wo ihr Daheim war. Greta nickte stolz und begleitete Marie vor den Eingang, der zum Souterrain hinabführte. Marie sah Bernikoff aus dem Keller nach oben kommen und rannte die Stufen hinunter ihrem Vater entgegen. Sie fielen sich in die Arme und sie küsste ihn.


  „Du bist ihm direkt in die Arme gelaufen“, sagte Bernikoff.


  Verwundert blickte Marie ihren Vater an. „Wem?“


  Aufmerksam schaute er seiner Tochter in die Augen. „An was erinnerst du dich?“


  Interessiert hörte Greta vom Treppenabsatz zu, bis Vater und Tochter ihre Wohnung betraten und Bernikoff die Tür schloss. Marie umarmte ihn noch einmal.


  „Stell dir vor, ich konnte mich nicht daran erinnern, wo wir wohnen! Ich erinnere mich nur, wie wir uns auf dem Gang im Theater getrennt haben ...“


  Bernikoff nickte. „Ich hab dich dort hypnotisiert – damit du nicht zu lügen brauchst, falls du ihnen in die Hände fallen solltest.“


  Marie wusste nicht, wovon er sprach. Sie schaute aus dem Fenster der Souterrainwohnung und sah, wie ihre beiden Verfolger aus einem Wagen stiegen und auf die Wohnung zugingen.


  


  Und dann erwachte Marie. Jede Woche wieder. Bis zu dem Tag, als Jimmy nach Cuxhaven gekommen war. In einem dünnen Sommeranzug, mit seinem kleinen Koffer und der Klarinette in der Hand. Sie wusste noch wie heute, wie er an ihrem Vater vorbei in ihre Augen geschaut hatte und sie das Gefühl hatte, er sehe nur sie.


  Jimmy war mit seinen Eltern von New York nach Deutschland gekommen, schon als Kind konnte er Klarinette und Piano spielen. Sein Vater hatte zwei Wohnhäuser in Hamburg geerbt, und nachdem seine Eltern in die USA zurückgekehrt waren, fand Jimmy Anschluss an deutsche


  Swing-Musiker in Hamburg. Unter den Nazis war diese Musik allerdings verboten worden. Wer dabei erwischt wurde, dass er BBC hörte oder Swing tanzte, musste damit rechnen, nach Fuhlsbüttel in die Haftanstalt gebracht zu werden oder in ein KZ für Jugendliche, das es in Moringen gab. Aber Jimmy und seine Freunde ließen sich von den Nazis nicht beeindrucken. Fast jedes Wochenende fuhr er mit dem Zug zwei Stunden nach Hamburg, um mit ihnen zu spielen. Einmal hatte Marie ihn begleitet und danach hatte es den ersten großen Krach mit ihrem Vater gegeben.


  Bernikoff hatte Jimmy angeheuert, weil er der Klarinette die unwahrscheinlichsten Töne entlocken konnte. Töne, die Bernikoff aufzeichnete und weiter verfremdete mit einem Modul, das er von einem Spieluhrenhersteller hatte anfertigen lassen. Bernikoff wusste, dass die Frequenzen mancher Töne und Tonkombinationen heilen, ja sogar das Bewusstsein erweitern konnten. Er wollte diese Töne mit Bildern kombinieren, um sie über die Wochenschauen oder die neu erfundene Fernsehtechnik der deutschen Bevölkerung aufzuspielen. Doch je weiter der Krieg voranschritt, desto weniger Menschen blieben für die Wochenschauen in den Kinos, und die Entwicklung des Fernsehens war schließlich völlig eingestellt worden.


  Bernikoff rannte die Zeit davon. Fieberhaft hatte er in Cuxhaven an der Entwicklung einer Klangkammer gearbeitet und nächtelang mit Jimmy an der Erschaffung neuer Töne und Frequenzen getüftelt. Sie hatten die höchsten und tiefsten Töne der Klarinette gespielt und aufgezeichnet. Dann hatte Bernikoff sie mithilfe einer Lichttonorgel auf eine mit Fotoemulsion beschichtete Tonscheibe übertragen und die Töne über Verstärker und Lautsprecher wiedergegeben.


  Fast jeden Tag war Jimmy bei Marie und Bernikoff im Haus gewesen. Und in den Pausen oder wenn Bernikoff nach Hamburg fuhr, hatten sie lange Spaziergänge am Strand unternommen oder Wattwanderungen bis nach Neuwerk, einer kleinen Insel, und den fahrenden Schiffen am Horizont nachgesehen. Hätten die Todesanzeigen der Gefallenen in den Zeitungen nicht immer größeren Raum eingenommen und wären die Nahrungsmittel nicht rationiert worden, hätten sie sich über das warme Wetter, die friedliche Ruhe und einen unbeschwerten Ausflug an die Nordsee gefreut. Der Minensucherhafen und die Marineflieger, die immer häufiger ausflogen, um feindliche Schiffe zu bombardieren, zeigten ihnen allerdings, dass der Krieg selbst das abgelegene Cuxhaven erreicht hatte. Jeder noch so kleine Fehltritt konnte große Kreise ziehen oder zur tödlichen Schlinge werden, aus der es kein Entkommen mehr gab.


  


  Marie vertrieb all die Erinnerungen. Sie wusste, dass sie vor einer Entscheidung stand. Jimmy hatte beschlossen, zurück nach Amerika zu fahren, und er fragte nicht nur, ob sie mitkommen wollte.


  „Es hat keinen Sinn mehr, hier noch etwas zu tun. Dieses Land wird zur Hölle fahren und uns alle mitnehmen. Komm mit nach Amerika.“


  „Ich habe nichts gepackt“, sagte sie zaghaft.


  „Aber ich. Die Sachen im Koffer sind alle von dir. Dein Mantel, deine Lieblingskleider ...“


  Marie schwieg. Ihre Mutter und ihre schwester Louise waren in den USA. Sie stellte sich vor, wie es sein würde, wieder mit ihnen zu leben. Ohne ihren Vater. Bernikoff hasste die Vereinigten Staaten, weil sie die Möglichkeit gehabt hatten, den Krieg zu verhindern und die vielen Juden und anderen Verfolgten zu retten, und weil sie stattdessen lange Zeit mit Hitler paktiert hatten.


  „Irgendwann wird jemand deinen Vater und uns verraten“, sagte Jimmy. „Die meisten Menschen wehren sich nicht mal mehr, wenn das Böse sie selbst trifft. Und mit jeder verpassten Gelegenheit werden sie schwächer und schwächer ...“


  Immer wieder war Marie erstaunt darüber, wie engagiert Jimmy dachte, und doch gelangte er zu ganz anderen Schlüssen als ihr Vater.


  Jimmy nahm die Zigarette aus dem Mund. Ein Stückchen Papier blieb auf seiner Unterlippe kleben und er leckte mit der Zunge darüber. Das Papier verschwand. Sie standen auf dem Feldweg und starrten auf die Straße. Links ging es nach Hamburg. Rechts nach Bremerhaven. Marie wusste selbst nur zu gut, was passiert war. Armut, Geldentwertung, der verlorene Krieg, Menschen, die dafür zu Sündenböcken gestempelt wurden und auf die man alles Schwache und Schlechte projizieren konnte. Alles das war so perfekt und geschickt eingefädelt worden und mit sehr viel Geld aus der Industrie und dem Ausland inszeniert worden wie ein gigantischer Kostümfilm. Die meisten in Deutschland hatten auf der Seite der Gewinner gestanden und viel zu spät begriffen, dass sie ihre Seelen verkauft hatten und dass die alten Methoden der Menschen, sich zu wehren, untauglich geworden waren. So waren alle schuldig geworden, die etwas gesehen und nicht gehandelt hatten, aber auch alle, deren Augen nicht sehen konnten, weil sie blind waren vor Angst.


  Alle waren sie auf ihre Weise zum Teil des Bösen geworden.


  „Ein Kind, das seinen Vater verrät ... ist das ... böse?“


  „Es kommt darauf an, weshalb ein Kind so etwas tut“, sagte Jimmy.


  „Wozu ist das Böse überhaupt da? Wie ist es in die Welt gekommen? Wieso konnte es so mächtig werden – wenn doch alle kleinen Kinder einmal gut waren?“


  „Durch Angst und Not wird der Mensch in seinem Innersten verunsichert. Menschen, deren Leben wegen des kleinsten Vergehens ausgelöscht werden kann. Für einen Beweis der Nächstenliebe, des Mitgefühls, der Trauer – der Liebe. Irgendwann erlöschen sie ... oder werden böse.“


  Die Glut von Jimmys Zigarette fiel auf den Autositz. Mit einer Handbewegung wischte er sie fort. Marie wusste, dass es nicht mehr an der Zeit war zu reden. Sie musste eine Entscheidung treffen.


  „Nach rechts oder nach links?“, fragte Jimmy.


  „Glaubst du, in Amerika gibt es nichts Böses?“


  Die Zigarette war jetzt gefährlich klein und die Glut verbrannte Jimmy fast die Lippen.


  „Doch, das Böse in Deutschland ist das Gleiche wie in Amerika. Sie diskriminieren Neger und rotten die Indianer aus. Aber in Deutschland gibt es keine Möglichkeit mehr, es zu besiegen. In Amerika lohnt sich der Kampf noch.“


  Er zog ein letztes Mal an seiner Zigarette und schnippte sie aus dem Wagen. Als sie auf der Straße aufschlug, sprühten Funken hoch.


  „Es gibt immer Hoffnung“, sagte Marie und versuchte, fest und überzeugt zu klingen.


  „Nein“, sagte Jimmy. „Wir haben zu lange gehofft. Wir müssen die Hoffnung vergessen. Sie bedeutet nichts mehr. Die Angst hat gewonnen und sie ist schlimmer zu bekämpfen als das Elend und die Not.“


  Marie merkte, wie ihr die Tränen kamen. Jimmy hatte recht. Er war realistischer als ihr Vater, der fanatisch sein musste, um an den Sieg seiner Sache zu glauben.


  „Vielleicht entsteht aber etwas Gutes aus dem, was Menschen im Angesicht des Bösen tun ...“


  „Wie denn? Willst du dein eigenes Leben diesem Regime opfern? Irgendjemand wird deinen Vater anzeigen und dann kommt ihr beide ins Lager!“


  Sie schwiegen düster.


  „Das Gute, das die Gemeinschaft der Menschen bisher zusammengehalten hat, gibt es in Deutschland einfach nicht mehr“, sagte Jimmy.


  Marie war anderer Meinung, aber sie wusste nicht mehr, was sie sagen sollte. Sie blickten auf die Landstraße vor ihnen.


  „Möchtest du mich heiraten, Marie?“, fragte Jimmy.
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  Simon fror.


  Er hatte Angst.


  In sicherer Entfernung umschlich er den Wohnblock, in dem seine Mutter und Mumbala wohnten. Und auch sein Vater, wenn es stimmte, was Bobo herausbekommen hatte. Wie schlimm musste das für seinen Vater sein, mitzuerleben, dass Mumbala nun der Mann an der Seite seiner Frau war? Simon dachte an seine eigene Eifersucht. Auf Gopal. Aber wenn sein Vater ein Pflegefall war, dann bekam er all das ja vielleicht nicht mehr mit. War das ein Trost? Für ihn? Oder nur für alle anderen Beteiligten?


  Simon konnte sich nicht überwinden, das Haus zu betreten. Er brauchte noch Zeit, ließ den Wohnblock hinter sich. Er streunte ziellos umher und stand schließlich vor dem »Café Lombardi«. Padre werkelte hinter der Theke und ein paar verlorene Nighthawks hockten noch über ihren Gläsern, als würden sie mit ihnen sprechen. Simon kam näher und entdeckte im Hintergrund die Bedienung, die schon die Stühle hochstellte. Er musste ihr Gesicht gar nicht sehen, er erkannte schon an ihren Bewegungen, dass es seine Mutter war. Unwillkürlich wich Simon ein Stück zurück.


  Obwohl er die ganze Zeit über die erste Begegnung mit seiner Mutter nachgedacht hatte, war Simon nicht darauf vorbereitet. Er wandte sich ab, lehnte an der Wand. Sollte er einfach reingehen und nach seinem Vater fragen? Sollte er all ihre Fragen über seinen Verbleib in den letzten Monaten einfach abblocken?


  „Na, da bist du ja. Mumbala ist ganz schön sauer auf dich.“


  Simon erschrak und sah sich um. Seine Mutter stand nicht weit von ihm und schüttete Müll in einen der Container, die in der schmalen Seitenstraße neben dem »Café Lombardi« standen. Simon hatte mit allem gerechnet, aber nicht mit so einem profanen ersten Satz nach so vielen Monaten. Doch seine Mutter schüttelte nur gestresst den Kopf und klappte den Container wieder zu.


  „Sieh mal selber zu, wie du wieder mit ihm klarkommst. Geld klauen ...“ Ihr Kopfschütteln ging einfach weiter. „Warum tust du so was nur?“


  Simon wusste nichts zu antworten. Sie wandte sich ab und ging wieder in das Café. Zurück blieb Simon; komplett verwirrt. Dass er Mumbala das Geld und die Drogen geklaut hatte, war vor Monaten gewesen, und seine Mutter tat so, als wäre es heute Nacht passiert. Simon beschloss, auf seine Mutter zu warten.


  Zehn Minuten später trat sie aus dem »Lombardi«, sah ihn stehen. Sie wickelte sich in ihren langen Schal und ging nach Hause. Simon schloss sich ihr an. Schweigend gingen sie nebeneinander her.


  „Wann hat Mumbala es dir erzählt, das mit dem Geld?“, wollte Simon schließlich wissen.


  „Na, eben. Gleich nachdem es passiert ist“, sagte die Mutter knapp. Sie nahm Simons Verwirrung nicht wahr. Grübelnd ging er neben ihr her. Sie war offenbar komplett in der Zeit stehen geblieben. Wie konnte das passieren?


  „Du warst in Berlin ...“, versuchte es Simon noch einmal. „Mit Mumbala!“


  „Was redest du für einen Quatsch?“, sagte seine Mutter mehr genervt als irritiert. „Das einzige Mal, dass ich in Berlin war, war 1984, nach meinem Abi.“ Sie sah ihn an und wartete auf eine Antwort.


  „Schon gut“, sagte Simon nur.


  „Nein. Nicht ‚schon gut‘. Gar nichts ist gut.“ Sie war kurz laut geworden. „Ich bin zu gut. Viel zu gut. Dein Vater raubt mir den letzten Nerv.“


  Ohne Simon anzusehen, schritt sie voran, und Simon folgte ihr in den Wohnblock. Vorbei an den Arabern, die sich aber nicht mehr für Simon zu interessieren schienen. Er blieb bei ihnen stehen. Er sah den Anführer der Truppe an.


  „Erinnerst du dich an mich?“


  „Klar, Mutterficker“, antwortete der arabische Junge und erwartete Lacher für seine Antwort. Er bekam sie. „Hatte geglaubt, irgendeiner hätte dich ausgeknipst.“


  Da hatte er schon Simons Hand an seiner Kehle.


  „Warum?“, fragte Simon ganz ruhig. „Warum hast du das geglaubt? Weil ich so lange nicht da war?“


  Der arabische Junge nickte und rang nach Luft. Simon ließ ihn los. Wenigstens hier schien die Zeit fortgeschritten zu sein. Und dennoch hatte sich nichts verändert. Die Kerle lungerten am Eingang herum wie früher und wie wahrscheinlich auch in alle Zukunft. Als wären sie Teil des Films über das täglich grüßende Murmeltier, dachte Simon.


  „Ich spreng dich weg!“, brüllte der Araber ihm hinterher und Simon schüttelte nur den Kopf.


  


  Da der Lift wieder einmal außer Gefecht gesetzt worden war, holte Simon seine Mutter noch vor dem fünften Stock ein. Bevor sie die Tür aufschloss, drehte sie sich zu Simon um und sagte: „Ich möchte, dass du dich bei ihm entschuldigst. Und dass du ihm das Geld zurückgibst.“


  Simon folgte ihr behutsam in die Wohnung. Er sah sich um. Was hatte sich verändert? Anfangs konnte er nichts feststellen. Dann aber hörte er ein seltsames Kratzen. Während seine müde Mutter in der Küche mit Mumbala über Simon redete, folgte er dem Kratzen. Es führte ihn zu Davids Zimmer. Nach seinem Tod hatte es niemand mehr bewohnt, und Simons Mutter hatte es nicht übers Herz gebracht, Davids Sachen wegzuwerfen. So war es zu einem seltsamen Mausoleum ohne Toten geworden. Jetzt aber saß da Simons Vater. Zwischen dem Kinderbett und dem Kinderschrank am Kindertisch.


  „Hallo, Papa“, sagte Simon.


  Sein Vater reagierte nicht. Vornübergebeugt saß er da und kritzelte mit einem harten Bleistift irgendetwas auf ein Papier. Simon kam näher und sah, dass sein Vater auf die Rückseite einer billigen Tapetenrolle schrieb. Es waren Zahlenreihen oder Formeln. Scheinbar ohne zu überlegen schrieb er rastlos vor sich hin. Simon hatte nicht gesehen, dass sein Vater kurz innegehalten hatte, als Simon hereingekommen war. Auch das Lächeln auf seinen Lippen war ihm verborgen geblieben. Umso schneller arbeitete er jetzt weiter an seinen Zahlenreihen.


  Simon blickte sich im Zimmer um und entdeckte erst jetzt, dass es keine weiteren Aufzeichnungen gab. Doch wenn sein Vater Tag und Nacht gearbeitet hatte, dann mussten noch sehr viel mehr Unterlagen zu finden sein.


  „Tausendeinundvierzig Euro!“


  Mumbala hatte sich in der Tür hinter Simon aufgebaut. In der Hand hielt er einen Teller mit zwei belegten Broten. Simon wandte sich zu ihm um.


  „Ich will die Geld zurück. Meine Geld“, sagte Mumbala. „Und das Medizin ...“


  „Klar. Medizin, mein Arsch.“ Simon ging auf ihn zu. Er hatte keine Angst, deutete zur Küche, wo seine Mutter abspülte. „Soll ich ihr sagen, was das für eine Scheiß-Droge ist, die du da vertickst?“


  Mumbala verlor an Haltung. Er war nicht sicher, was Simon wirklich wusste.


  „Nix Scheiß-Droge.“


  „Ach ja? Sieh dir meinen Vater an, dann weißt du, was deine Drogen anrichten.“


  „Er? Er hat doch nicht Scheiß-Droge!“, sagte Mumbala und lachte. Aber Simon blieb so ernst und so selbstsicher, dass Mumbala verstummte.


  „Also ...? Soll ich es meiner Mutter sagen?“


  „Erpresser bist du.“


  „Besser als Dealer.“


  „Du hast kein Ahnung. Gar kein Ahnung. Fuck!“


  Damit ging Mumbala zu Simons Vater und brachte ihm sein Essen. Da der aber immer weiterschrieb, tat Mumbala, was er scheinbar schon oft gemacht hatte. Für Simon sah es aus, als hätte sich dieses Ritual eingespielt. Mumbala fütterte seinen Vater, und Simon konnte nicht sagen, dass der schwarze Freund seiner Mutter kein Geschick dabei hatte. Er lobte Simons Vater für sein Essen, für sein ausgiebiges Kauen. Und er ermahnte ihn immer wieder, auch runterzuschlucken. Es hatte etwas Friedliches, wie die beiden da beieinandersaßen. Mumbala sah noch einmal her zu Simon und Simon ging aus dem Zimmer.


  „Ich weiß nicht, was ich ohne Mumbala machen würde“, sagte seine Mutter, als Simon zu ihr in die Küche kam. „Er ist ein guter Kerl, ein richtig guter Kerl.“ Sie schaute zu Simon auf und er erkannte ihre ehrliche Rührung. Dann zündete sie sich eine Zigarette an.


  „Du gibst ihm das Geld zurück, ja?“


  „Hat schon“, sagte Mumbala, der mit dem leeren Teller zurückkam. „Reden nicht mehr drüber. Okay?“ Er hielt Simon die Hand hin, und Simon brauchte einen Moment, um zu überlegen. Dann aber sah er den bittenden Blick seiner Mutter und er schlug ein.


  „Reden wir nicht mehr drüber.“


  


  Simon lag wach und hörte, wie seine Mutter und Mumbala nebenan redeten. Er konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber es klang vertraut und zärtlich. Simon musste sich eingestehen, dass dieser Mann aus Afrika seiner Mutter guttat, und das freute ihn. Aber alles andere hier in Mannheim war nur verwirrend. Die Rückkehr seines Vaters. Sein Schweigen. Seine Manie, diese Zahlen zu kritzeln. Simon hatte sich ein paar Zahlenfolgen angesehen und nichts verstanden. Dann seine Mutter und Mumbala, die glaubten, dass er gar nicht verschwunden gewesen war. Wie konnten sie vergessen haben, dass sie sich in Berlin im Teufelsberg begegnet waren, dass sie Simon für gene-sys hatten „opfern“ wollen?


  gene-sys ...


  Die mussten hinter dem großen Vergessen stecken. So wie sie die anderen Jugendlichen mit dumpf machenden Frequenzen beschallt hatten, so hatten sie sicher auch die Möglichkeit, seiner Mutter und Mumbala „Vergessen“ aufzuspielen.


  Simon war zurück in der alten Welt, doch er spürte, dass er hier nicht mehr hingehörte. Niemand war hier, mit dem er reden konnte. Niemand, dem er von den letzten Monaten hätte erzählen können. Der ihm hätte sagen können, dass das nur eine verrückte Episode in seinem Leben war und dass er von nun an ein geregeltes Leben leben würde, so wie alle anderen. Schule, Job, Frau, Kinder ... Und dass all das, was er in Berlin und auf dem Meer erlebt hatte, verblassen würde, sodass es ihm irgendwann wie eine Geschichte vorkam, die er mal gelesen oder im Fernsehen gesehen hatte. War das wirklich das, was er wollte? Simon spürte, wie sich Widerspruch in ihm regte. Obwohl er erst seit wenigen Stunden zurück in seinem alten Leben war, wusste Simon, dass er nicht mehr hierher passte. Aber wohin gehörte er jetzt?


  Simon horchte auf.


  Auf dem Flur waren Schritte zu hören. Jemand schlich auf Zehenspitzen da herum. Normalerweise nahm hier niemand so viel Rücksicht. Simon ging zur Tür, lauschte. Alles war still. Er öffnete die Tür einen kleinen Spalt und sah das Licht einer Taschenlampe, das sich in Davids Zimmer hin und her bewegte. Jemand war bei seinem Vater. Simon wollte schon zu ihm hin, da huschte Mumbala aus dem Zimmer. Unter dem Arm trug er die Tapetenrolle. Er schlich zur Wohnungstür und verschwand hinaus.


  Simon streifte sich eilig seine Hose über, schlüpfte in seine Schuhe und lief, nachdem er sich überzeugt hatte, dass sein Vater schlief, hinterher.


  Im Treppenhaus hörte er Mumbalas Schritte ein paar Stockwerke tiefer. So leise er konnte eilte er hinterher. Als er die Haustür laut scheppernd ins Schloss fallen hörte, sprang er die Treppenabsätze hinunter. Vorsichtig schaute er dann durch die Glastür hinaus. Er sah, wie Mumbala auf ein Fahrrad stieg und mit der Tapetenrolle davonradelte. Simon blieb nichts anderes, als hinterherzulaufen. Während Mumbala auf dem beleuchteten Fahrradweg fuhr, hielt sich Simon im Schatten. Er konnte nicht genau sehen, wohin er trat, und sein Weg war länger. Obwohl Mumbala kein Supersportler war, hatte Simon Mühe, ihm zu folgen. Als Mumbala in den Schlossgarten abbog, musste Simon den parallelen Weg durch die Baumallee nehmen und noch schneller laufen. Er starrte in die Nacht, doch plötzlich konnte er Mumbala nicht mehr sehen. Simon stand allein in dem nächtlichen Garten. Er lief zu dem Becken des Brunnens in der Mitte und lauschte, doch sein Atem war zu laut. Er hielt ihn an. Aus Richtung Osten war ein leises Quietschen zu hören. Im immer gleichen Rhythmus entfernte es sich. Das Fahrrad! Simon spurtete los. Schließlich konnte er Mumbala wieder sehen. Er hatte den Weg Richtung Hauptbahnhof eingeschlagen. Simon holte auf. Er wollte Mumbala nicht noch einmal verlieren. Er wollte wissen, was er im Schilde führte.


  Schließlich hielt Mumbala auf das Intercity-Hotel zu, das wie ein grauer Lehmblock in die Nacht ragte. Er stellte das Rad ab, nahm die Rolle und verschwand in dem anonymen Gebäude. Simon schlich zum Eingang und blieb stehen. In der Lobby setzte sich Mumbala in einen der grauen Sessel und wartete. Schließlich tauchte ein Mann auf, den Simon nicht erkennen konnte. Eine Säule verdeckte ihn. Doch Simon sah, wie Mumbala ihm die Tapetenrolle übergab. Dann nahm Mumbala dafür einen dicken Umschlag entgegen – vielleicht Geldscheine? – und eilte aus dem Hotel. Simon musste sich eilig zurückziehen, um nicht gesehen zu werden. Mumbala stieg auf das Rad und fuhr davon. Als Simon wieder in die Lobby schauen konnte, war der andere Mann verschwunden. Simon schaute die Fassade hinauf, weil er hoffte, dass irgendwo das Licht angehen würde und er so herausbekommen könnte, in welchem Zimmer der Fremde wohnte. Aber es blieb alles dunkel. Da hörte er eine Stimme, die ihm bekannt vorkam. Jemand sprach offenbar auf eine Mailbox.


  „... hab jetzt die nächste Lieferung und werde sie wie gewohnt übermitteln. Melden Sie sich, ob ich weiter hier auf dem Posten bleiben soll oder ob es diesmal das ist, was Sie gesucht haben.“


  Der Mann stand mit der Tapetenrolle unter dem Arm vor dem Hotel und steckte sein Handy wieder in die Tasche. Er schaute eine Weile in die Nacht und kehrte dann in das Hotel zurück. Es war Geister-Bob ...
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  „Es wird schon wieder hell“, sagte Marie staunend. Edda schaute zum Fenster und sah das morgendliche Dämmerlicht am Horizont. Maries Erzählung hatte bei ihr keine Müdigkeit aufkommen lassen.


  „Magst du ins Bett?“, fragte Marie.


  „Ich könnt nicht schlafen“, antwortete Edda. „Wie ist es ausgegangen mit Jimmy?“


  Marie lächelte. Eddas Neugier freute sie, und sie empfand es als große Erleichterung, all das erzählen zu können.


  „Aber vorher brauch ich noch einen Tee“, sagte sie und ging in die Küche.


  „Ich mach schon“, sagte Edda, eilte ihr voraus und setzte Wasser auf. „Erzähl du weiter.“ Marie setzte sich an den Küchentisch, legte den Kopf zur Seite, um die Erinnerungen zu ordnen.


  „Wir waren auf dem Weg nach Hamburg, richtig?“


  „Ja“, sagte Edda. „Und von da nach New York.“


  „Nein“, sagte Marie und schüttelte den Kopf. „So einfach war das nicht.“


  


  Als Jimmy und Marie in Hamburg ankamen, war es schon fast dunkel. Die Einwohner der Stadt hatten die Fenster der Häuser verdunkelt und die Laternen auf den Straßen blau eingefärbt, damit Angreifer aus der Luft die Straßenzüge nicht erkennen konnten. Die wenigen Autos, die noch eine Genehmigung hatten, die meisten von ihnen Lieferwagen, durften nur im Licht der Tarnscheinwerfer fahren.


  Auf dem Weg in die Stadt hatten Marie und Jimmy eine Kontrolle passiert. Mit einer gefälschten Ausnahmegenehmigung hatte Jimmy beweisen wollen, dass es ihm erlaubt war, den Wagen zu führen, weil er ihn zum Hafen bringen sollte. Dort würde er auf ein Schiff geladen werden. Doch der Hilfspolizist zögerte. Das gefälschte Papier mit der Unterschrift des Polizeipräsidenten Julius Kehrl machte Eindruck auf ihn, und doch ahnte er, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Die beiden jungen Menschen waren ihm verdächtig. Kehrl war SS-Brigadeführer und bekannt als ein Mann, der Deportationen ausführte und nicht lange fackelte.


  „Wollen Sie meinen Vater anrufen?“, fragte Marie plötzlich in scharfem Ton. „Er freut sich sicher, nach Dienstschluss von so einem tatkräftigen und talentierten Mann wie Ihnen zu hören. Sein Name ist Polizeimajor Kehrl und er wartet auf den Wagen seines Bruders“, sagte Marie.


  Der Hilfspolizist zuckte zusammen, und Marie meinte zu sehen, wie er erbleichte.


  Jimmy und Marie durften passieren.


  An ein paar Ruinen vorbei fuhren sie in die Nähe der Speicherstadt am Hafen. Der Mond ging auf, obwohl es noch nicht dunkel war. Elbe und Alster waren weitläufig mit Tarnplanen abgedeckt, damit sie aus der Luft nicht zu erkennen waren. Seit vier Monaten hat es keine Luftangriffe mehr auf die Stadt gegeben und die Menschen waren leicht bekleidet und flanierten; fast als gäbe es keinen Krieg. Wer genau hinschaute, konnte jedoch sehen, dass die Bürger Hamburgs dünner waren als noch vor ein paar Jahren und dass die Angst vor den Angriffen aus der Luft und die Sorgen um ihre Angehörigen sich in ihre Gesichter gegraben hatten. Jimmy und Marie stiegen aus, und Jimmy ging rasch in einen Kellereingang hinunter und klopfte dreimal kurz, einmal lang an einer Tür.


  Es dauerte eine Weile, bis sich aus der Tiefe des Gewölbes dahinter Geräusche näherten und vor der Tür haltmachten.


  „Ich bin’s, Jimmy!“, sagte er leise und zu Marie: „Er ist ein bisschen verrückt.“


  In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen und ein riesiger Mann im Unterhemd stand vor ihnen. Seine Hose hatte er mit einem Strick befestigt. Seine Arme waren mit Tätowierungen bedeckt, die bis zu seinem Hals hinauf gingen. Er starrte die beiden an.


  „Du hast ganz recht, Kleiner, ich bin verrückt! Aber ich habe gute Ohren“, sagte er mit bösem Gesicht zu Jimmy, um sich dann mit einem Augenzwinkern an Marie zu wenden. „Wer in dieser Welt normal ist, der ist nämlich wirklich krank.“


  Marie lachte erleichtert. Er ließ die Tür offen stehen und schlurfte in das Innere eines weitläufigen Gewölbes, dabei zog er eine Wolke von Alkohol, Schweiß und Tabak hinter sich her in die Katakomben, die über und über mit Gegenständen und Artefakten vollgestopft waren, die Seeleute von ihren Reisen aus aller Welt mitgebrachte hatten. Totems, Speere, Waffen, Schellack und Fischpräparate starrten Marie von den Wänden herab an. Es roch nach fremden Ländern, nach Feuchtigkeit und bald darauf nach Rum, der sich in einem Becher mit Südseemotiven auf einem großen Tisch mitten im größten Raum befand. Darauf standen Lampen aus präparierten Kugelfischen.


  „Jeremias war mal ein bekannter Tätowierer“, sagte Jimmy und deutete auf einen Stuhl und ein Set von Nadeln und Farbgläsern, die verstaubt in einem Winkel standen.


  „Bis die Nazis es verboten haben. Jetzt mach ich Scrimshaw.“


  Jeremias deutete auf ein Regal voller Schnitzereien aus Elfenbein. Sie zeigten Walfänger, Robben und anderes Getier.


  „Kauft aber keiner. Seit das Saupack und die Strauchdiebe alles zerstört haben.“


  „Das ist Marie – meine zukünftige Frau“, sagte Jimmy plötzlich.


  „Hörst du den Stolz in seiner Stimme?“, fragte Jeremias und starrte Marie aus glasigen, aber lachenden Augen an.


  Sie lächelte, doch er lächelte nicht zurück.


  „Geht nichts über Familie. Ich hab ’nen kleinen Enkel. Er heißt Bobo. Aber er lebt bei seiner Mutter in Berlin. Der Vater ist ein Tunichtgut ... so wie Jimmy hier!“


  Er lachte und schlurfte zu einem Schrank und holte einen Umschlag heraus, den er vor Jimmy und Marie auf den Tisch legte. Jeremias nickte Marie zu und mit fragendem Blick zog sie zwei kleine Büchlein heraus. Es waren Schweizer Pässe. Sie schlug einen davon auf. Marie Wilding stand darin. Geborene Füssli. Darüber war ein Passbild von ihr, das sie vor einem Jahr gemacht hatte.
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  Marie, Jimmy und Jeremias gingen über das im Mondschein glänzende Kopfsteinpflaster zu den Landungsbrücken nach St. Pauli. Jeremias trug eine alte Hose, einen Bowlerhut und ein altes Jackett über dem Unterhemd. Die ganze Zeit unterhielt der Tätowierer sie mit Geschichten aus seinem Leben. 1935 während der großen Depression war er aus Amerika nach Deutschland zurückgekehrt. Ein verfluchter Schritt, über den er nicht hinwegkam. Aber wie hätte er schließlich wissen sollen, dass die Strauchdiebe es einmal so weit bringen würden? Außerdem hatte er von 33 bis 35 im Knast gesessen; weshalb, das sagte er nicht.


  „Da liegt der alte Seelenverkäufer“, sagte Jeremias und zeigte mit dem Stumpen seiner Zigarre auf einen alten Frachter, der am Ende des Kais im Wasser dümpelte.


  Erschrocken erkannte Marie, wie zerstoßen der alte Pott war, als Jeremias breitbeinig über die federnde Gangway an Bord ging, als habe er nie etwas anderes getan.


  „Ahoi, Maat!“, rief Jeremias laut, woraufhin ein dunkelhäutiger Mann sein mürrisches Gesicht an Deck zeigte. Eine Narbe verlief über seine Stirn und endete bei seinen Augenbrauen. Er schien auf den Besuch gewartet zu haben, doch er sprach kein Wort Deutsch. Jeremias palaverte in einer fremden Sprache mit ihm, und schließlich führte er Marie und Jimmy unter Deck in einen Raum, der hinter dem Frachtraum lag.


  „Der Kasten hat ja gar keine Ladung“, sagte Jimmy, als sie vor einer Stahltür standen, die in den hinteren Teil des Schiffes führte. Jeremias übersetzte, und der Dunkelhäutige erklärte, dass sie leer zurückfahren würden.


  „Nach New York?“


  Jeremias räusperte sich und schaute Jimmy und Marie schuldbewusst an. „Also, das Schiff hier fährt nicht direkt nach New York.“


  Der Dunkelhäutige nickte, als verstände er mit einem Mal, was gesagt wurde.


  „Wohin denn? Ich habe für New York bezahlt!“


  Er machte einen Schritt auf Jeremias zu, der zurückwich.


  „Kein Schiff fährt mehr nach New York“, sagte Jeremias entschieden. „Ihr müsst erst nach Casablanca.“


  „Aber Casablanca liegt in Afrika“, sagte Marie.


  Wieder nickte der Dunkelhäutige. „Africa!“


  Er lächelte und öffnete die Tür zu dem kleinen Raum und zeigte Marie und Jimmy ihre Kajüte. Ein einziges Bullauge blickte hinaus auf das Wasser. Ein kleiner Schrank und eine Matratze, groß genug für zwei. Das war es.


  Jimmy lachte. „Perfekt!“


  „In Casablanca wartet ein Schiff auf euch. Es legt in genau drei Wochen ab und fährt direkt nach New York.“


  Jeremias zog einen Brief aus der Innentasche und gab ihn Jimmy. „Gib das dem Kapitän.“


  Der Dunkelhäutige hielt seine Hand auf und mit einer Bewegung seines Kopfes bedeutete Jeremias Jimmy zu zahlen. Als die Tür sich krächzend geschlossen hatte und Jeremias gegangen war, blickte Marie sich um.


  „Wie lange müssen wir hier drin bleiben?“


  „Fünf Tage. Nur ...“


  „Ich muss meinem Vater schreiben. Ich muss ihm sagen, dass wir nicht wiederkommen.“


  Jimmy nickte. „Ich gehe noch mal in die Stadt, um meinen Freunden Auf Wiedersehen zu sagen. Sie treffen sich heute Abend nicht weit vom Hafen.“


  


  »Die Kleine Weltlaterne« war eine Kneipe am Rande der Reeperbahn, dem Rotlichtviertel, in dem es immer noch einige unentdeckte Ecken und Nischen gab, die sich der Gleichschaltung durch die Nazis entzogen hatten. Vor dem Lokal standen zwei „Wachposten“, die Jimmy und Marie passieren ließen, nachdem er sich durch seine Klarinette als Musiker ausgewiesen hatte. Im Inneren der Kneipe war eine Gruppe von vielleicht zehn Swing-Boys und Swing-Katzen zwischen sechzehn und zweiundzwanig. Ihre Mode war auffällig und improvisiert, sie trugen längere Haare, Glencheck-Anzüge, weiße Schals und sogenannte Creepers – Schuhe mit dicken Gummisohlen, die einen federnden Gang machten. Ein großer Gegensatz zu dem, was Marie bisher auf den Straßen Hamburgs gesehen hatte. Die Körpersprache der Jugendlichen war lässig – ganz anders als die, der anderen Jugendlichen oder der Hitlerjugend, die die erklärten Feinde der Swing-Katzen waren. Swing-Katzen hörten keine Marschmusik, sie hörten amerikanische und englische Jazzmusik. Bis vor Kurzem hatte es auch gute deutsche Bands gegeben, doch waren sie von der Regierung verboten worden. Das Spielen von Swing wurde streng bestraft, und trotzdem gab es Jugendliche, die sich dagegen aktiv zur Wehr setzen, sich um den Dienst in der Hitlerjugend drückten und um jeden Zentimeter ihrer Haarlänge kämpften. Die Mädchen trugen Bobs, Innenrollen und oft Männerkleidung, was die Nazis auch nicht gerade gern sahen. Sie waren cool und manchmal auch einfach albern. Aus einem Trichtergrammofon, in das man zur Lautstärkeregelung ein Handtuch gesteckt hatte, tönte ein lautes Trompetenstück, und die Kids an den Tischen rauchten und tranken Limonade, teilweise aus Flachmännern verstärkt. Aus dem Hinterzimmer tauchte ein Freund von Jimmy auf. Er trug einen Bowlerhut und zog Jimmy und Marie zu sich in das Separee. Marie wurde begrüßt, und sie war froh, dass Jimmy nichts von ihrer Flucht erzählte.


  Sie betrachtete sich die Gruppe der »Easy Boys«, die Jimmy ihr vorgestellt hatte: Robert und seine hübsche Schwester Eva, die aus einer Zigarettenspitze rauchte; Timo, der Freund Evas, und zwei weibliche Swings, die Marie aufmerksam musterten. Als Marie herüberschaute, küssten sie sich demonstrativ. Marie spürte, dass sie rot wurde. Das Gespräch der anderen drehte sich um einen Jungen, der soeben auf Urlaub nach „Florida“, wie die Swings die Haftanstalt Fuhlsbüttel scherzhaft nannten, gegangen war. Sie stritten darüber, ob einem dort wirklich etwas Schreckliches geschähe oder ob dies nur Gerüchte seien, als plötzlich der Aufschrei „Plattnasen!“ ertönte.


  Schlagartig zerbrach die gute Stimmung und die kleine Band begann sofort ein deutsches Tanzlied zu spielen. Ein uniformierter Jugendführer mit einer Gruppe von sechs anderen Hitlerjungen, von denen einige schon zwanzig waren, betrat den Vorraum und schaute sich argwöhnisch um. Keiner sprach mehr, und alle starrten gebannt auf ihre brennenden Zigaretten und die Gläser auf dem Tisch, als ließe sich dort die Zukunft ablesen. Als die Nazis vor das Separee traten, in dem Marie und die anderen saßen, schwiegen auch die »Easy Boys«. Marie empfand Beklemmung – was kein Wunder war bei dem Gedanken daran, dass ihr Vater von der Gestapo gesucht wurde und dass sie mit einem gefälschten Pass in der Tasche vor den Häschern saß, die darauf aus waren, Swing-Kids zu fangen und wegen undeutschem Benehmen zu langem Haar und dem Tragen englischer Kleidung zu verhaften.


  Die Nazis starrten in jedes der Gesichter, warteten auf eine Reaktion, die es ihnen ermöglicht hätte, zuzugreifen, einen von ihnen aus der Gruppe seiner Freunde zu holen und ihm vor den Augen der anderen den Kopf zu scheren oder ihn zu misshandeln. Doch heute wollte ihnen niemand einen Anlass bieten. Die HJler zogen weiter, doch die Beklemmung blieb. Sie war fester Teil ihres Lebens geworden, dachte Marie. Jimmy hatte recht. Wie viele Jahre konnte ein Mensch das aushalten, ohne sich diesem Druck anzupassen, sich zu deformieren, weil man nicht nur mit einer Lüge lebte, sondern zu einem Teil der Lüge wurde?


  „Das war Ehlers“, sagte Robert. „Ein Greifer, der den ganzen Tag unterwegs ist und versucht, Swing-Kids hinter Gitter zu bringen.“


  „Die haben sogar Scheren und Haarschneider dabei.“


  Jetzt erst bemerkte Marie einen der Jungen, der kreidebleich aus dem Toilettenraum auftauchte. Er hatte fast eine Glatze, die von vielen, mittlerweile verschorften Wunden bedeckt war. An seinem Ohr trug er einen Verband.


  „Haben ihm fast das Ohr abgeschnitten“, sagte Robert.


  „Diese Schweine.“


  „Schweine sind lieb ...“, sagte Marie. Die anderen lachten und allmählich verflog die finstere Stimmung. Bald spielte die Band einen leisen Benny-Goodman-Song und das allgemeine Wohlbefinden steigerte sich zu neuen Höhepunkten.


  Robert, Eva und die beiden Mädchen wollten weiterziehen, bevor die Sperrstunde kam und es für Jugendliche schwierig machte, nach Hause zu kommen. Marie und Jimmy hatten beschlossen, zum Schiff zurückzukehren. Sie verließen »Die Laterne« und traten in den lauen Sommerabend. Keiner von ihnen bemerkte, dass Ehlers sich in einiger Entfernung in einer Torausfahrt aufgestellt hatte und die Gruppe beobachtete. Eva zog eine bedruckte Einladungskarte aus der Tasche ihrer Jacke und hielt sie Marie vor die Nase.


  


  Einladung zum Tanz:


  »Die Goldene Sieben« lädt Sie ein zu ihrem jährlichen Sommerfest!


  Wo: Im Starlight Room Hotel Atlantic 8:00.


  Formelle Kleidung erwünscht. Kein Einlass ohne Einladung


  


  „Die Karten sind nur unter den Swings verteilt worden“, sagte Eva, und Marie und Jimmy bewunderten den Trick. Jeder Unwissende musste denken, dass es sich um eines regulär langweiliges Fest handelte. Seit der deutschen Niederlage bei Stalingrad war das Tanzen in der Öffentlichkeit nicht mehr gestattet.


  „Kommt doch kurz mit“, sagte Robert. „Alle werden dort sein.“


  „Wir wollten ... wir haben uns mit Maries Vater verabredet“, sagte Jimmy, der unruhig wurde.


  „Wo hast du die tollen Khaki-Hosen her?“, wollte Eva von Marie wissen.


  „Die gehören meinem Vater“, sagte Marie lachend. Dann schwieg sie plötzlich. Sie merkte, dass sie ihm die Hosen nicht würde zurückgeben können, und suchte den Blickkontakt mit Jimmy, der auf die kleine Einladungskarte schaute.


  „Ich glaube, wir gehen. Marie und ich haben noch was vor.“


  Er lächelte sie an und Robert und Eva nickten vielsagend.


  „Ach, nun kommt!“, sagte Eva. „Is nich weit von hier. Viertelstunde, dann seid ihr wieder vereint. Isses nich schön ... so junges Glück?“


  Sie mussten lachen und dann folgten Marie und Jimmy Robert und Eva durch den Abend. Marie mochte Eva, sie war warmherzig und attraktiv, und ihr dunkler Pagenschnitt und ihre braune Haut zogen sie an. Sie fragte sich, ob das normal war und was Jimmy wohl zu ihrem Gefühl sagen würde. Mit einem Ohr hörte sie, wie Jimmy und Robert von einem Mann in Berlin sprachen, der amerikanische Kurzfilme und Cartoons hatte, in denen die Zeichentrickfigur Betty Boop auf den Swing-König Cab Calloway traf, und aus heiterem Himmel war Marie plötzlich rundherum glücklich und fragte sich, weshalb sie nach Amerika auswandern sollte. Vielleicht würde es ausreichen, mit Jimmy nach Hamburg zu ziehen? Es gab so viele Leute in ihrem Alter hier, die nichts mit dem Regime zu tun haben wollten, die Politik einfach ignorierten und ihr Leben weiterzuleben schienen. Hier, in diesem abendlichen Spaziergang mit Jimmy und den andern schien sie mit einem Mal alles zu finden, was ihr wichtig war. Ohne nachzudenken, hakte Marie sich bei Eva unter und lief an den Jungen vorbei in die Dunkelheit.


  Als sie am verdunkelten »Atlantic« ankamen, öffnete sich die Lobby des alten Grand Hotels mit ihrer dunklen Holzverkleidung, den dicken Teppichen und Kristalllüstern unter der Decke wie eine Schatzhöhle. Robert und Eva bewegten sich ganz selbstverständlich in dieser Welt, in der all ihre Bewegungen und Äußerungen unwichtig zu werden schienen und gedämpft oder verschluckt wurden. Ohne mit der Wimper zu zucken, zeigte Robert dem Rezeptionisten die Einladungskarte, der auf einen Gang zu seiner Rechten deutete.


  „Ein paar von unseren Freunden sind an die Front einberufen worden“, sagte Robert leise zu Marie.


  „Von jetzt an wird es für alle nur noch schlimmer. Ich wünschte, ich könnte abhauen“, sagte Eva.


  Robert nickte. Marie wechselte einen schnellen Blick mit Jimmy, doch der ließ sich nichts anmerken. Sie hatten beschlossen, niemanden in ihren Plan einzuweihen. Dabei sollte es bleiben.


  


  


  
    [3307]

  


  Edda warf ein Stück Holz in den Kamin. Ein paar kleine Flammen züngelten daran empor. Sie waren mit dem Tee in das Wohnzimmer zurückgekehrt. Immer noch lag hier die Vergangenheit Maries ausgebreitet auf dem Boden. Immer noch war Edda fasziniert von Maries Erzählungen und den vielen Dokumenten, die sie untermalten.


  Marie erzählte weiter, dass kurz darauf Ehlers mit einem seiner Leute im »Atlantic« eintraf und der Concierge die Uniformierten mit ratlosem Gesicht auf einen kleinen barocken Saal mit Flügeltüren verwies, in dem ein paar Senioren einen Foxtrott über das Parkett schoben, während im Hintergrund eine gelangweilte, vierköpfige Combo vor sich hinspielte.


  Ehlers ging wieder.


  Ausgelassen tobten Marie und die anderen den Gang hinunter und eine halbe Treppe hinauf, bis sie vor einem großen Saal ankamen, vor dessen hohen Türen das in Metall gerahmte Einladungskärtchen auf seinem Ständer stand. Als Jimmy und Marie die Tür aufstießen, trauten sie ihren Augen kaum: Vor ihnen waren etwa hundert Swing-Kids, die ausgelassen tanzten oder sich am Rand des Saals aufhielten und eine Band anfeuerten, die den »Tiger-Rag« spielte.


  Marie sah, wie Jimmys Augen zu leuchten begannen, doch sie selbst überkam plötzlich ein schlechtes Gefühl. Sie tippte auf die Uhr.


  Jimmy winkte ab. „Einen Tanz!“


  Er stellte seinen Klarinettenkoffer ab und zog Marie auf die Tanzfläche und begann, mit ihr einen ausgelassenen Jitterbug zu tanzen. Als die Band den Song beendet hatte, nahm Jimmy Marie mit auf die Bühne und stellte sie den Musikern vor.


  „Marie würde gern was singen“, sagte Jimmy laut. Sie wurde bleich und dann rot. Dann wieder bleich. Dann wütend.


  „Ich, nein ... ich ...!“


  „Genau du!“


  „Welches Lied?“


  Der Gitarrist stimmte seine Gitarre nach.


  „Und jetzt die schöne Marie ...“, kündigte der Sänger an.


  Lautes Johlen.


  „... und die hässlichen »Hamburg-Harlem-Cats« mit Jimmy Piper!“


  Gelächter. Jimmy packte seine Klarinette aus und setzte das Mundstück auf. Noch einmal erkundigte sich die Band nach dem Lied, das Marie singen wollte.


  „»Bei mir biste scheen!«“


  Marie war kein anderes Lied eingefallen als der Hit der »Andrews Sisters«. Ein Junge aus der Band reichte ihr ein Glas und Marie nahm einen Schluck. Der Schlagzeuger hinter seinen Trommeln zählte den Takt an und Marie ... verpasste ihren Einsatz. In der lautstarken Begeisterung über das Erkennen des Liedes fiel es aber niemandem auf und bei der nächsten Runde stieg Marie ein. Ihre Stimme wurde laut und fester und Marie signalisierte der Band, ein bisschen leiser zu spielen. Nach dem Vers nahm Jimmy die Klarinette an die Lippen und spielte eine Tonfolge, die er noch nie gespielt hatte. Er transponierte die Töne des Songs in eine Tonart, die er bei Bernikoff gehört hatte, und Marie folgte ohne Worte seinen Tönen und ergänzte sie nur mit Lauten. Die Stimmung im Saal steigerte sich einem Höhepunkt entgegen und wurde getragen von der Sphärenmusik, die Jimmys Klarinette und Maries Gesang in den Saal und die Welt entließen. Die Tänzer im Saal flippten aus – begeistert über die neue Version des Liedes, das sie alles vergessen ließ, was ihren Alltag beschwerte.


  Als Ehlers und seine Leute den Ballsaal betraten und die ausgelassene Truppe bemerkten, waren sie sprachlos. So viel Unverschämtheit und loses Treiben hatten sie sich nicht einmal träumen lassen – vor allem, weil sich keiner der Jugendlichen von der Anwesenheit der Nazis beeindrucken ließ. Ungerührt tanzten, schmusten und küssten sich die Anwesenden weiter – als hätte es Adolf Hitler und seine Schergen nie gegeben.


  Marie stand mit geschlossenen Augen auf der Bühne. Sie wusste, dass es ihre Stimme war, die die Menschen im Publikum zu diesem Tanz auf dem Vulkan erhob – und die Töne aus Jimmys Klarinette, die er mit ihrem Vater entwickelt hatte. Zusammen waren sie unschlagbar. „Come and play with me. For ever and for ever.“ Längst war der Song nicht mehr zu erkennen, und die Mitglieder der Band folgten Marie und Jimmy, während die Nazis nicht wussten, was sie tun sollten. Niemand beachtete sie, niemand folgte ihren hilflos erteilten Anweisungen. Für die Dauer eines Lieds war das Dritte Reich besiegt. Und für die Dauer dieses Lieds wusste Marie, dass sie alles tun konnte, dass alles möglich war und dass es Hoffnung gab. Sie würde nicht nach Amerika gehen. Sie würde hier in Deutschland bleiben und mit denen mitkämpfen, die hiergeblieben waren!


  Die Kids tanzten den Lindy Hop und den Jitterbug, die Mädchen mit wirbelnden Röcken, die Jungen mit ihren langen Mähnen, die wild geschüttelt wurden.


  Marie und Jimmy standen auf der Bühne und improvisierten, als plötzlich alle Lichter angingen. Die Flügeltüren wurden aufgerissen. Gestapo und Hilfspolizei drangen in den Saal. Sie hatten das Gebäude umstellt und die Wachposten der Swings kurzerhand unschädlich gemacht. Nur weil sie auf der Bühne standen, gelang es Marie und Jimmy, hinter den Vorhang zu treten und in einer Klappe zu verschwinden, die über eine Stiege hinunter in den Keller und den Küchentrakt führte. Sie rannten an der verblüfften Küchenmannschaft vorbei, durch eine Kühlkammer und bis zum Lieferanteneingang. Vorsichtig öffneten sie die Tür und spähten hinaus in die Nacht: Die Luft war rein, und im Schatten des Gebäudes gelang es ihnen, auf die andere Straßenseite zu wechseln. Von dort sahen sie, dass das Hotel umstellt war. Einige Mannschaftswagen standen bereit und die ersten Kids wurden abgeführt. Immer noch schienen sie keinerlei Angst zu haben.


  Ratlos blickte Marie Jimmy an.


  „Zu Jeremias?“


  „Sperrstunde.“


  „Was wollen wir machen?“


  „Wir können uns verstecken und warten, bis die Sonne aufgeht.“


  „Noch fünf oder sechs Stunden!“


  „Und zum Hafen?“


  „Wenn die uns mit den falschen Pässen erwischen, wird es richtig schwierig.“


  Zweifelnd sahen sie sich an. Die Stimmung aus dem Ballsaal würde gleich verflogen sein. Jimmy legte seinen Arm um Marie und ohne ein Wort schlichen sie an das Ufer der Alster und legten sich unter einen Baum. Jimmy küsste Marie. Dann legte er seinen Kopf auf ihre Brust. Sie spürten, wie sie müde wurden, und kuschelten sich aneinander.


  „Was hast du da gespielt?“, fragte Marie leise mit halb geschlossenen Augen.


  „Ich bin deinem Gesang gefolgt“, sagte er.


  „Und ich deiner Klarinette!“


  Sie lachten.


  „Irgendwie war es ganz was anderes als sonst.“


  „Alle waren so glücklich.“


  „Keiner hatte Angst. Auch nicht, als die Nazis kamen.“


  „Glaubst du, ohne unsere Musik ... wären nicht so viele verhaftet worden?“


  Jimmy schüttelte den Kopf. „Siehst du, das ist es, was ich meine!“ Ärgerlich sah er Marie an. „Du kannst etwas, was den Menschen die Angst nimmt, und sofort beginnst du zu zweifeln, weil es vielleicht ein Fehler ist, dass sie einen Augenblick keine Angst haben!“


  „Tut mir leid ...“, sagte Marie zerknirscht. „Ich fand es wundervoll.“


  „Trotzdem, Marie. Es ist wichtig, dass man heutzutage noch weiß, wie es sich anfühlt, keine Angst zu haben ...“


  „Aber wir haben doch auch Angst.“


  „Aber nicht, wenn wir zusammen spielen.“


  Marie lächelte. Sie legte ihr Gesicht an Jimmys Hals. Das war das Geheimnis, das ihr Vater und Jimmy in seiner Kammer entschlüsselt hatten. Bernikoff würde wissen, warum es sich so verhielt mit den Klängen. Er wusste alles über Schall und Wellen und ihre Wirkung. Über Energie und Frequenzen.


  Jimmy zog sein Jackett aus. Sie legten ihre Köpfe darauf und waren gerade eingeschlafen, als sich ein bedrohlich singender Ton über die Stadt erhob wie ein riesiger Greifvogel und Besitz von ihr und den Menschen ergriff. Erschrocken wachten Marie und Jimmy auf. Er schaute auf seine Uhr. Es war drei Minuten nach halb eins. Fliegeralarm. Mit seinen hohen orgelnden Tönen peinigte er die Stadt. Die Straßen, die Häuser. Das Heulen der unzähligen Sirenen durchdrang jede Mauer, jeden Schutz. Es war das Lied der Angst, des Todes und der Zerstörung. Das Lied, vor dem sich die Menschen am meisten fürchteten und das ihre Leben und ihre Lieben zerstörte. Jimmy und Marie sahen sich an. Sie standen auf und krochen die Böschung hinauf auf die Straße. Aus der Ferne sahen sie die Patrouille, die jeden, der sich noch auf den Straßen zeigte, in die Bunker trieb. Unter keinen Umständen durften die sie entdecken. Dann wären sie gefangen.


  Im Schatten der Häuser huschten sie weiter wie Geister. Von Dunkel zu Dunkel. Sie blickten zum Himmel. Sie hörten das Herannahen der feindlichen Flieger. Sie kamen von Norden. Briten. Die Geräusche der Fliegermotoren kamen näher.


  „Zum Hafen?“


  „Der wird als Erstes bombardiert.“


  Sie sahen Kolonnen von Bombern über die Stadt ziehen und dann rannten sie los. Ohne sich abzusprechen oder zu überlegen, rannten sie und rannten, bis sie völlig außer Atem am Hafen ankamen. Doch das Schiff war nicht mehr an seinem Platz. Jeremias stand am Kai und sah Marie und Jimmy ankommen.


  „Wo ist das verdammte Schiff?“, schrie Jimmy, außer sich. „Du Schwein, wo ist das Schiff?“


  „Lauft, lauft!“, brüllte Jeremias und deutete mit beiden Händen auf eine Brücke, die sich gleich heben würde, um dem Dampfer Durchlass zu gewähren. In der Luft näherte sich ein Bombengeschwader. Marie und Jimmy verstanden, was Jeremias meinte. Mit letzter Kraft liefen sie, wie sie noch nie gelaufen waren, und sie überholten das Schiff, das auf dem Weg in die Elbe war. Dann liefen sie auf die Brücke, kletterten auf das Geländer und warteten, bis das Schiff mit ihnen auf einer Höhe war.


  Jimmy nahm Maries Hand. Er sah sie an. Sie nickte.


  Dann sprangen sie und landeten auf einer Plane an Deck.


  Jimmy verstauchte sich den Knöchel und sein Klarinettenkasten zersplitterte auf einer Ladeluke. Doch sie waren gerettet. Bomben fielen auf den Kai. Jeremias war verschwunden. Das Schiff verließ den Hafen und steuerte auf See. Kein Licht war auf dem Schiff zu sehen und über ihnen zogen die Bomber ihre Bahnen.


  Längst brannte die Stadt, und Phosphorbomben wurden auf den Hafen geworfen, sodass das Wasser in Flammen stand.


  Marie und Jimmy wussten nicht, dass die Bomben zehn Tage fallen sollten und dass es niemals wieder so einen Feuersturm geben sollte wie in diesem Sommer.


  Sie lagen an Deck nebeneinander und der Wind streichelte ihre Körper.


  „Ich liebe dich“, sagte Jimmy.


  Marie war glücklich. Irgendwann, aus New York spätestens, würde sie ihrem Vater schreiben. Und erklären, warum sie gegangen war. Und er würde es akzeptieren müssen. Sie war erwachsen. Und es war ihr Leben.


  Das Schiff fuhr und fuhr, ohne haltzumachen. Tag und Nacht vergingen und der Wind und die Nächte wurden wärmer. Die Wellen wogten, und sie lag in den Armen von Jimmy, den sie liebte. Noch nie in ihrem Leben war Marie so glücklich gewesen.


  


  Das Feuer im Kamin war erloschen.


  „Ich habe nicht gekämpft“, sagte Marie. „Ich hatte es nicht in mir.“


  „Was wurde aus Jimmy?“


  „Ich hab ihn in New York an das Heroin und eine schwarze Tänzerin verloren.“ Marie lächelte traurig. „Meinen Vater habe ich nie wiedergesehen – wenn ich eines bereue, dann ist es das. Es wäre besser gewesen, bei ihm zu bleiben und zu kämpfen.“


  Edda schaute auf die vielen Bilder und Tagebücher, die auf dem Tisch und dem Boden des Wohnzimmers verstreut lagen.


  „Das ist die Platte, die wir damals in dieser speziellen Kammer meines Vaters aufgenommen haben“, sagte Marie. Edda stand auf, nahm die Schellackplatte in der Papierhülle.


  „Ich habe leider kein Grammofon mehr, um sie anzuhören“, sagte Marie.


  Draußen war es inzwischen Tag geworden. Die Sonne schickte ein paar zaghafte Strahlen durch die kargen Äste im Garten. Die Luft war klar und der Himmel frei.


  „Kannst du mich zum Bahnhof bringen?“, fragte Edda.


  Marie nickte lächelnd. „Du willst kämpfen?“


  Edda nickte. Marie stimmte in das Nicken ein. Sie verstand ihre Enkelin und war stolz auf sie. Marie ging hinaus, um sich eine Jacke überzuziehen. Edda schaute auf die Hülle der Schellackplatte. »A-B-A-Ton« stand darauf.


  
    [7129/6105195]

  


  Als Simon zurück in die Wohnung kam, hatte er einen fertigen Plan im Kopf, wie er seinen Vater aus den Fängen von Mumbala befreien und mit ihm aus Mannheim abhauen würde. Zuerst hatte er in seiner Wut Mumbala stellen wollen, doch dann begriff Simon, dass es klüger war, einen heimlichen Weg zu gehen, um seinen Vater zu retten. Es war ihm klar, dass gene-sys es auf das Wissen seines Vaters über Freie Energie abgesehen haben musste. Und wenn es stimmte, was Olsen über die neuen Herren von gene-sys gesagt hatte, dann hatte sich die Gefahr für seinen Vater noch einmal erhöht. Simon hatte auf der Plattform am eigenen Leib erfahren, zu was diese Leute bereit waren. Menschenleben zählten nicht. Simon musste schnell handeln. Am besten noch in dieser Nacht.


  Leise schloss er die Wohnungstür und lauschte. Kein Geräusch war zu hören. Simon schlich in sein Zimmer und blieb wie angewurzelt stehen. Jemand saß auf seinem Bett.


  „Setz dich“, sagte sein Vater.


  Simon hätte sich sowieso hinsetzen müssen. Die Überraschung, dass sein Vater vor ihm hockte und scheinbar nichts mehr von dem verrückten Wissenschaftler hatte, war zu viel.


  „Du bist Mumbala gefolgt?“, fragte der Vater.


  Simon konnte nur nicken.


  „Er übergibt meine Aufzeichnungen an diesen dubiosen Mann“, fuhr der Vater fort. „Er war schon in Berlin immer um mich herum.“


  „Geister-Bob“, sagte Simon. „Ich bin ihm auch in Berlin begegnet. War wohl kein Zufall.“


  „Ja. Sieht so aus“, sagte der Vater. Er versuchte ein Lächeln. Aber Simon konnte es nicht erwidern.


  „Was machst du?! Was soll das?“ Simon ging seinen Vater an. Da war so viel Wut in ihm. Die musste raus.


  „Simon ... Simon! Schschsch!“ Der Vater versuchte ihn zu beruhigen, zu berühren, in den Arm zu nehmen. Aber Simon stieß ihn von sich.


  „Was ist das für ein Scheißspiel? Du machst auf durchgeknallt und lässt dich von Mamas Lover versorgen. Und sie hat von nichts eine Ahnung ... lebt irgendwie außerhalb der Zeit.“ Er war den Tränen nah.


  „Ich will dir ja gerade alles erklären“, sagte der Vater und wartete, bis Simon sich wieder beruhigt hatte. Es war still, und er wartete, ob Simons Ausbruch die anderen geweckt hatte. Aber es blieb alles ganz ruhig. Der Vater sah Simon an, er musste überlegen, wo er ansetzen sollte.


  „Ich hab dich belogen“, begann er schließlich. „Als du bei mir im Gefängnis warst ...“


  „Na, toll“, sagte Simon. „Ich will’s überhaupt nicht hören. Geh! Geh raus!“


  „Nein!“, sagte der Vater entschlossen. „Ich bitte dich, hör mir zu. Bitte, Simon ...“ Er wartete, und als Simon nicht widersprach, fuhr er fort. „Als du da plötzlich vor mir standest ... als mir klar wurde, was du alles auf dich genommen hattest, um zu mir zu kommen ... da wollte ich unbedingt ... na ja ... so was wie ein tragischer Held sein. Der unschuldig im Gefängnis sitzt. Den du mögen kannst ...“


  „Sie haben dich also zu Recht verknackt?“, fragte Simon ungläubig und nahm gar nicht wahr, wie er intuitiv vor dem Vater zurückwich.


  „Ja und nein.“ Es fiel Simons Vater nicht leicht, sich zu offenbaren. „Die Steuerhinterziehung und all das ... das hat man mir tatsächlich angehängt ...“


  „Aber?“, fragte Simon streng, als hätte er den Vater im Verhör.


  „Der Unfall meines Partners damals ...“ Der Vater sammelte sich noch einmal. „Ich hatte an den Bremsen seines Wagens manipuliert ... sie haben es nie herausgefunden.“


  Fassungslos sah Simon seinen Vater an. Plötzlich schien er sich zu verändern. Es war Simon, als verlöre das Gesicht des Vaters an Kontur. Als morphte er in Sekunden von dem Mann, der er vor Jahren gewesen war, den er all die Jahre im Gedächtnis bewahrt hatte, zu dem Mann, der jetzt vor ihm saß.


  „Der Tod von David ... ich bin damit irgendwie nicht klargekommen ...“


  „Ist keiner von uns“, sagte Simon kühl.


  „Ja. Ja ...“, sagte der Vater einlenkend. „Aber als dann deine Mutter ein Verhältnis begann, mit meinem Partner ... Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ich sie auch noch verliere. Und damit auch dich ...“


  Er blickte Simon an und versuchte, seine Stimme nicht versagen zu lassen.


  „Hör doch auf! Was soll das?“, fuhr Simon ihn an. Nach dieser Beichte konnte er seinem Vater nichts mehr glauben. „Warum redest du so? ‚Du wolltest uns nicht verlieren‘? Erinnerst du dich nicht mehr? Du warst es, den wir verloren hatten, weil du nur noch gearbeitet hast.“ Simon richtete sich auf; ganz Abwehr. „Ich glaub dir nicht. Du warst doch ganz einfach eifersüchtig! Deshalb hast du das gemacht, mit den Bremsen!“


  Der Vater wartete lange mit seiner Antwort, starrte vor sich hin und nickte dann nur. Als er ihn da in Gedanken versunken sitzen sah, tat es Simon schon wieder leid, so vehement geworden zu sein. Er konnte sich das nicht erklären, aber es hatte wohl damit zu tun, dass er sich vor Kurzem selbst in seiner Eifersucht nicht wiedererkannt hatte. Dass sein Vater so weit gegangen war, den Nebenbuhler sogar in Lebensgefahr zu bringen, hatte Simon erschreckt. Er dachte darüber nach, wie weit er gegangen wäre, hätte er nicht Sudden an seiner Seite gehabt.


  Als Simon aufschaute, war sein Vater aufgestanden und zur Tür gegangen.


  „Kann dich verstehen ...“, sagte Simon in die Stille und hielt damit den Vater auf. Er drehte sich zu dem Sohn um, und Simon erzählte abgewandt sitzend, wie es ihm auf der Plattform mit Edda und Gopal ergangen war.


  Während er redete, kehrte der Vater an seinen Platz zurück und hörte aufmerksam zu. Bis Simon zum Ende gekommen war. Sie sahen sich an; auf Augenhöhe.


  „Scheint, dass mir eine Sudden gefehlt hat, damals“, sagte der Vater nach einer Weile.


  „Was soll das mit den Zahlen, die du da rechnest?“, fragte Simon. Er wollte das Thema beenden. Er war froh, dass er den Vater dazu gebracht hatte, ehrlich zu sein. Dass sie beide mit der Eifersucht gekämpft hatten, hatte ihm den Vater wieder nähergebracht. Jetzt wollte er wissen, was es noch an Geheimnissen im Leben seines Vaters gab.


  „Nichts“, sagte der Vater. „Die Zahlen bedeuten gar nichts. Aber sie haben mich aus dem Knast gebracht.“ Der Vater berichtete, wie eines Tages Geister-Bob wegen einer Schießerei eingeliefert wurde und ihn von da an nicht mehr aus den Augen ließ. Es war Simons Vater schnell klar geworden, dass man diesen Mann auf ihn angesetzt hatte. Er begann um sein Leben zu fürchten. Also entschloss er sich, sich in sich selber zurückzuziehen, den Wahnhaften zu spielen. Und um den Spion ruhigzustellen, schrieb er wirre Formeln, in denen immer noch so viel Wissenschaft steckte, dass Fachleute nicht auf Anhieb den Wahnsinn darin entdecken konnten. In dieser Phase war Simon mit Edda bei ihm in Berlin in der JVA aufgetaucht.


  „Es tat mir weh, dir nicht helfen zu können“, sagte der Vater. „Unendlich weh.“ Aber er stand unter Beobachtung. Nicht nur von Geister-Bob, sondern auch von den Gutachtern. Schließlich wurde sein Wahn offiziell bestätigt und die vorzeitige Entlassung befürwortet.


  „Aber nur weil deine Mutter zugesagt hatte, mich so lange aufzunehmen, bis ein geeigneter Pflegeplatz gefunden wäre.“


  „Ab wann war dir klar, dass Geister-Bob dir auch hier auf den Fersen war?“, fragte Simon.


  „Als ich merkte, dass Mumbala meine Aufzeichnungen verschwinden ließ und ich ihm zum Intercity-Hotel gefolgt war.“


  „Weißt du, für wen Geister-Bob arbeitet?“, fragte Simon.


  Der Vater schüttelte den Kopf. „Aber es muss jemand sein, der weiß, dass ich in der Theorie das Problem gelöst habe, die Freie Energie zu nutzen.“ Er deutete auf Simons Kopf.


  „Nur in der Theorie?“, fragte Simon.


  „Als Verrückter kann ich es nicht beweisen“, sagte der Vater. Und er berichtete Simon von den Schumann-Frequenzen. Ein Münchner Professor hatte Mitte des letzten Jahrhunderts die Frequenz von zehn Hertz bestimmt, die der Schwingung der Erde entspricht. Ein Phänomen, das schon fünfzig Jahre früher ein heute vergessenes Genie entdeckt hatte. Nicola Tesla, der herausfand, dass mit jedem Blitz auch Radiowellen extrem niedriger Frequenz ausgestrahlt werden, die nahezu widerstandslos in die Erde ein- und durch sie hindurchdringen können. Damit hatte er die elektromagnetische Resonanzfrequenz der Erde entdeckt.


  „Blitze ...“, sagte Simon und erzählte, wie er sich bei der Flucht vor dem Gewitter von den Blitzen verfolgt gefühlt hatte. Sie lächelten.


  „Du hast das Prinzip begriffen?“, fragte der Vater.


  „Diese zehn Hertz ist der Wert, bei dem die Erde ... mitschwingt, sozusagen“, sagte Simon.


  „Genau. Der Swing der Erde. Jeder normale Blitzschlag erzeugt als Nebenprodukt Radiowellen einer solchen Frequenz, die mit der Erde resonanzfähig sind. Sie können daher nicht nur in die Erde eindringen, sondern verstärken sich dabei noch. So kommt es zur Ausbildung gewaltiger stehender Wellen, die über lange Zeit stabil bleiben können“, sagte Simons Vater, und Simon freute es zu spüren, wie sehr er in seinem Element war.


  „Und weißt du, was das Interessanteste ist?“, fragte der Vater. „Diese zehn Hertz sind auch eine Resonanzfrequenz des menschlichen Gehirns.“


  „Wir können uns also mit der Erde austauschen?“, fragte Simon neugierig. Der Vater hielt inne.


  „Möglich ... ja. Ich weiß nicht. Hab ich noch nie drüber nachgedacht“, sagte er verblüfft. „Ich hab nur überlegt, wie man diese Energie anzapfen und nutzen könnte. Und hab es herausgefunden.“


  „In der Theorie.“


  „Ja“, sagte der Vater.


  Simon überlegte, ob die Gedanken, die er mit Edda und Linus hatte teilen können, ob die Cloud, die sie gebildet hatten, mit diesen Frequenzen zu tun hatte. Sein Vater unterbrach seine Gedanken.


  „Und du trägst das Geheimnis auf deinem Kopf.“


  „Geister-Bob weiß von der Tätowierung“, sagte Simon. „In Berlin bin ich ihm gerade noch entkommen.“


  Simons Vater erschrak. „Das heißt, sie sind auch dir auf der Spur?“


  „Bin ihnen entkommen“, versuchte Simon mit lockerer Stimme zu sagen. Dabei wurde ihm plötzlich klar, dass es gar nicht gene-sys sein konnte, die hinter Geister-Bob steckte. gene-sys hatte ihn schließlich immer im Visier gehabt. Sie hätten Geister-Bob auf seine Spur bringen können.


  Aber wer war dann dessen Auftraggeber?


  „Dein Partner von damals?“, fragte Simon. „Kann er dahinterstecken?“


  „Nein.“ Simons Vater schüttelte den Kopf. „Er lebt in Japan. Er hatte in seiner Reha eine Deutsch-Japanerin kennengelernt. Sie war da seine Ärztin. Er ist mit ihr zusammen nach Kyoto gegangen.“


  Simon horchte auf. Er sagte dem Vater, dass Linus von einem Deutsch-Japaner berichtet hatte, der den Konzern M.O.T. Nanos leitete. Tomas Ono. Derselbe Name war in Olsens Geschichte aufgetaucht, als er von den neuen Herren von gene-sys erzählt hatte. Und jetzt nickte sein Vater.


  „Ono. Ja. Dr. Melanie Ono.“


  Ono, der schon das Weltmonopol im Bereich Saatgut anstrebte, der laut Olsen auch einer der Auftraggeber für den unerbittlichen Schlag gegen die Plattformen war, hatte auf diesem privaten Weg von den Forschungen seines Vater erfahren und versuchte nun, auch an das Wissen über Freie Energie zu gelangen.


  Simon spürte, dass sich hier endlich der große Kreis zu schließen begann. Es schien, als habe Olsen recht gehabt, als er von der unermesslich großen Bedrohung durch die neuen Herren von gene-sys sprach. Und dass man sie stoppen müsse, bevor sie über die Monopole auf den Gebieten der Ernährung und der Energie alle Macht auf Erden in ihren Händen hielten. Während Simon all diese Gedanken ordnete, hatte sein Vater ihn einfach nur angesehen. Simon hatte das Gefühl, dass nun so etwas wie Stolz in seinen Augen lag.


  „Du wirst noch einmal losziehen?“, fragte der Vater und es klang mehr nach einer Feststellung.


  Simon nickte.


  „Zu Edda.“


  Simon lächelte.


  „Du wirst mit ihr zusammen den Kampf aufnehmen?“


  „Ich dachte, ich könnte all dem entkommen“, sagte Simon. „Aber ...“ Er schüttelte den Kopf. „Wenn ich mir vorstelle, Menschen wie dieser Ono erlangen die totale Macht und mein Sohn oder meine Tochter würde mich eines Tages fragen, was ich dagegen getan habe ... Ich will sie nicht belügen müssen.“


  „Ja ...“, sagte sein Vater ernst. Er konnte Simon nicht in die Augen schauen. Tränen rannen über seine Wangen. „Es tut mir leid, wie alles gekommen ist, Simon. So unendlich leid. Ich hoffe, das glaubst du mir.“ Er sah ihn an. Simon umarmte ihn.


  


  Noch in derselben Nacht betrat Simon die Halle des Hauptbahnhofs in Mannheim. In seiner Tasche trug er nur ein paar Klamotten, Proviant und den Laptop seines Vaters mit sich. Simon ging zum Fahrplan und schaute nach den nächsten Zügen Richtung Cuxhaven. Schließlich schrieb er auf eines von Bobos Blanko-Tickets den Zug um fünf Uhr. Mit Stopps in Mainz und Köln ...


  
    [3309]

  


  Als würde in Zeitlupe ein unendlich langes, braunes Laken ausgeschüttelt, dachte Simon. Sein Blick ruhte auf den gleichmäßigen Wellen des winterschmutzigen Rheins. Von Mainz an hatte er versucht, noch ein wenig zu schlafen, aber das war ihm nicht gelungen. Dummerweise war er in einen Zug geraten, der auf der gesamten Strecke alle möglichen Jecken einsammelte, um sie nach Köln zu einer Karnevalsveranstaltung zu schaffen. Viele von ihnen waren schon kostümiert; wenn man einen Cowboyhut oder eine rote Nase als Kostüm bezeichnen wollte. Im ganzen Zug gab es kein einziges Abteil, in das Simon sich vor den Attacken der Ausgelassenheit hätte flüchten können. Also hatte er beschlossen zu schlafen. Oder zumindest so zu tun. Damit die penetrante „Krankenschwester“ neben ihm nicht ständig seinen Puls prüfen konnte.


  Simon hielt den Blick auf den Fluss gerichtet. Wenn er diese Menschen sah, fragte er sich, ob es wirklich wert war, sich für sie einzusetzen. Sogar sein Leben zu riskieren. War es richtig, ihnen die Augen zu öffnen? Vielleicht waren sie ja viel glücklicher so, wie sie waren. Wollten sie erkennen, dass sie selbst ihr Leben in der Hand hatten, dass sie es selbstbestimmt leben konnten, dass sie nicht jeder Mode und jedem Trend hinterherlaufen mussten, um sich zu spüren ... dass sie dabei waren, alle Freiheit ohne Not an den Staat und die globalen Konzerne abzugeben.


  „Erweckt werden sie es erkennen ...“


  Auf einmal war dieser Gedanke in Simons Kopf. Er klang so klar und ohne jeden Zweifel, dass Simon ihn gerne annahm. Er wusste, er war auf dem richtigen Weg. Trotz allem.


  Es hatte begonnen in dicken Flocken zu schneien.


  Der Zug war auf die eiserne Brücke eingebogen, die von Osten her über den Rhein zum Kölner Hauptbahnhof führte, und Simon sah die unzähligen Schlösser, die am Brückengeländer befestigt waren. Treueschwüre so vieler Paare. Wie viele von denen wohl noch immer zusammen waren? Noch immer glücklich? Warum wohl war das Symbol der Liebe für so viele Leute ein Vorhängeschloss? Simon dachte an Edda. Wie würde sie reagieren, wenn er auf einmal in der Tür stand? Würde sie sich freuen?


  Der Zug kam mit einem Ruck zum Stehen und die Narren stolperten nach vorn und wieder zurück. Und lachten. Gut, dass sie sich schon mal an das Wanken gewöhnen, dachte Simon. Wirklich lustig wurde es für diese Menschen ja erst, wenn genügend Alkohol alle Furcht und Scham betäubt hatte.


  Nach und nach leerte sich der Zug und Simon saß schließlich allein in dem Abteil. Er sah die Menschen draußen in großem Durcheinander davoneilen. Es wirkte wie ein unentwirrbares Chaos. Und doch hatte jeder in diesem Moment ein Ziel.


  Auch er.


  Edda ...


  Als der Zug nach Cuxhaven weiterfuhr, fand Simon sich auf dem Bahnsteig wieder. In letzter Sekunde war er ausgestiegen. Er hatte keine Ahnung, warum. Doch es war wie ein Befehl gewesen, den er empfangen hatte. Köln ... das war die Stadt, in der Olsen Linus begraben hatte. War es Linus, der ihn „gerufen“ hatte? Simon konnte es sich nicht anders erklären. Er musste Linus’ Grab besuchen. Gegen Mittag würde ein weiterer Zug über Hamburg nach Cuxhaven fahren. Das ließ ihm drei Stunden Zeit.


  


  Von einer Telefonzelle hatte Simon alle Friedhöfe der Stadt durchtelefoniert und schließlich den gefunden, auf dem Linus beerdigt worden war. Nun stand er seit fast einer halben Stunde im Schneegestöber vor dem Friedhof und traute sich nicht, ihn zu betreten. Niemals hätte er sich das so schrecklich schwer vorgestellt, doch alles, was Simon von der Beerdigung seines Bruders glaubte vergessen zu haben, war plötzlich wieder da. Der Unglaube, dass das Leben ein Ende haben sollte. Die Wut auf David, der ihn allein gelassen hatte. Die schmerzhafte Erkenntnis, dass er seinen Bruder nicht hatte retten können. Die Eifersucht auf die Tränen der Eltern ... All das war mit einem Mal lebendiger in seinem Herzen, als er es bei der Beerdigung seines Bruders erfahren hatte.


  Auf dem Lageplan des Friedhofs hatte Simon schon den Platz von Linus’ Grab ausfindig gemacht. Doch immer noch weigerte sich etwas in ihm, den Weg dorthin zu gehen. War das überhaupt noch Linus, der dort in der Erde lag? Das, was Linus ausgemacht hatte? Sein Mut. Seine Ausdauer. Sein Erfindungsreichtum. Sicher nicht. Es war nur eine Hülle, die da beerdigt worden war. Simon war immer überzeugter, dass er nicht an Linus’ Grab gehen musste. Er würde den Freund in seinen Gedanken wach halten. In seinem Herzen.


  Simon wandte sich um zum Gehen und hielt inne. Aber irgendwer hatte ihn doch gerufen, hatte ihn dazu gebracht, aus dem Zug zu Edda auszusteigen. Simon begriff, dass er einfach Angst hatte. Er hatte Angst davor, Linus’ Namen auf dem Grabstein zu lesen. Weil es dann Gewissheit sein würde, dass er tot war. Bis jetzt konnte sich Simon an die bescheuerte Hoffnung klammern, Olsen hätte gelogen. Oder er hätte Linus verwechselt. Oder ... oder ... Simon wollte nicht wieder in dieser tiefen Trauer versinken, die er nach Davids Tod durchlebt hatte.


  Im selben Moment, in dem er das erkannte, war Simon klar, dass diese Angst noch aus einem vergangenen Leben stammte. Aus seinem Leben vor gene-sys. Also gab er sich einen Ruck und ging los ...


  Pappiger Schnee knirschte unter seinen Füßen. Simon zählte seine Schritte. Das war eine Angewohnheit von David gewesen. Er hatte die Strecken, die er gegangen war, immer nach Schritten abgeschätzt. Und wenn er richtig geschätzt hatte, so glaubte er, dann würde es ihm genau so viele Tage Glück bringen, wie es Schritte waren.


  Einhundertunddreiundzwanzig ... Simons Schätzung nach hatte er noch dreiundachtzig Schritte vor sich. Er bog zum nächsten Querweg ab und sah, wie sich schwarze Gestalten aus dem Weiß lösten und ihm entgegentraten wie Schatten. Es waren trauernde Menschen, die gerade einen der Ihren beerdigt hatten. Wie eine dunkle Wand bauten sie sich vor ihm auf. Er ging weiter, und die Wand aus Trauernden bot ein schmales Schlupfloch, durch das Simon treten konnte.


  Einhundertundneunundsechzig ...


  Er ging weiter, bis er das schmale Grab mit dem unscheinbaren Holzkreuz durch das Schneegestöber sehen konnte. Simon ging näher und machte kleine Schritte. Einhundertfünfundneunzig, sechsundneunzig ... Simons Schritte wurden immer kürzer. Dann stand er an Linus’ Grab. Zweihundertundsechs. Exakt. Zweihundertundsechs glückliche Tage lagen vor ihm.


  Simon las Linus’ Namen auf dem Kreuz. Er ließ es auf sich wirken, und überrascht stellte er fest, dass er keine Trauer empfand. Ihn freute das. Eine andere Zeit, eine neue Zeit war angebrochen. Simon schloss die Augen und versuchte, Linus zu spüren. Aber da war nichts.


  Doch!


  Jemand stand schon eine Weile ein wenig versetzt hinter Simon und endlich drehte er sich um.


  „Du bist da“, sagte Edda ernst. Mehr nicht. Dann umarmte sie ihn. Sie waren sich ganz nah und für beide fühlte es sich richtig an. Und gut. So viel hatten sie hinter sich. Missverständnisse, Annäherungen und Auseinandersetzungen, Irrungen und Wirrungen – und jetzt schien plötzlich alles ganz einfach. Kein Zweifel mehr. Sie gehörten zusammen und es gab keine Notwendigkeit, sich zu erklären.


  „Er ist nicht hier“, sagte Edda nach einer Weile.


  „Nein“, sagte Simon. „Er ist nicht hier ...“


  


  Als sie den Friedhof verließen, blieben zwei kleine Schneemänner auf Linus’ Grab zurück. Da sie keine Blumen und keine ewigen Lichter gehabt hatten, waren Edda und Simon auf die Idee gekommen, sich selber im Schnee zurückzulassen. Am Grab des Freundes.


  
    [3310]

  


  Dunkelheit lag über den Fluten, die die rostigen Metallruinen umspülten. Immer noch stiegen Zahnbürsten, Schuhe, Ausweispapiere und leere Flaschen aus der Tiefe, als wollten sie Zeugnis ablegen von dem, was hier auf See geschehen war. Doch es gab niemanden mehr, den diese Dinge interessiert hätten. Die Menschen, die auf den Plattformen gelebt hatten, waren tot. Und dennoch hatte es jemanden hierher verschlagen, spürte eine körperlose Energie an diesem trostlosen Ort den Schmerz und die Verzweiflung der Sterbenden und die Gegenwart der anderen Wesen, die hier im eiskalten Wasser ihre Körper verloren hatten. Diese Energie wusste, dass sie Linus gewesen war. Der Freund von Simon und Edda. Doch dieser Linus empfand weder Trauer noch Mitleid, sondern nur grenzenlose Liebe für die Toten und ihr Schicksal und für den ewigen Kreislauf, in den sie wieder eingetreten waren und der größer und rätselhafter war als alles, was sie als Menschen je würden verstehen können. Warum konnte er sich an einen Ort seiner Wahl begeben? Einen Ort der realen Welt, die er doch verlassen hatte. War er eine Seele? Oder nur ein ruheloser Geist, verdammt dazu, in alle Ewigkeit über die Erde zu streifen, weil er Selbstmord begangen hatte? Hatte er eine Aufgabe oder ein Ziel, von dem er nichts wusste? Warum sonst konnte er seinen Weg im Jenseits selber bestimmen? War das hier überhaupt das Jenseits? Linus sah die Fische und ihre unendliche Vielfalt. Er sah die Vögel am Himmel und die Schönheit ihres Fluges. Er sah die Flora des Meeres, sah die Menschen in ihrem tragischen Kampf ums Überleben. Er sah das Gute und das Böse. Und er war all das. Linus wunderte sich über seine Fragen. Sie waren nicht mehr wichtig, waren Vergangenheit. Er brauchte auch die Antworten nicht; sie hatten genauso keine Bedeutung mehr.


  War er zu Gott geworden?


  „Es werde Licht“, sagte er leise.


  Doch es blieb dunkel, und die schwarzen Wasser bewegten sich so, wie sie sich immer bewegt hatten, seitdem die Erde erschaffen worden war.


  Ob Edda und Simon auch zu den Toten gehörten?


  Obwohl Linus Körper und Bewusstsein verloren hatte, wusste er, dass er ein Signal von Edda und Simon empfangen hatte. Und nur weil er seine Aufmerksamkeit auf dieses Signal gerichtet hatte, war er hier an diesen Ort mitten in der Nordsee gelangt. Das Signal war nun erloschen.


  War es überhaupt wichtig, ob Simon und Edda tot waren? Sollte es so sein, waren sie von einem Zustand in einen anderen gewechselt – wie es mit allem geschah, was sichtbar war. Alles auf dieser Erde war Schwingung und Energie – mal dichter und mal durchlässiger. Linus hielt inne: Diese Erde, ja selbst dieser dunkle Ozean mit seinen unzähligen bizarren Kreaturen, die sich gegenseitig jagten und fraßen, war das Schönste, was er je gesehen hatte. Alles war miteinander verbunden. Alles hing voneinander ab und beeinflusste sich. Bis hinein in die kleinsten molekularen Strukturen und die feinsten Frequenzen strebte es nach der nächsthöheren Stufe des Daseins. Alles war Bewusstsein und alles war möglich – ohne dass die meisten Lebenden auch nur die geringste Ahnung davon hatten.


  In diesem Augenblick der Erkenntnis war Linus froh darüber, gestorben zu sein. Nicht mehr gefangen im Körper eines fünfzehnjährigen Jungen, der sich nicht bewegen konnte.


  Linus spürte die Energien einiger Toter. Sie waren noch in der Nähe, doch suchte niemand den Kontakt mit ihm. Vermutlich hatten sie noch gar nicht begriffen, was mit ihnen geschehen war, wer oder was sie nun waren, dachte Linus. Dann spürte er, wie auf einmal eine gesammelte Präsenz in seinem Umfeld auftauchte.


  Ein Wesen, das ihm ähnlich war.


  Linus erkannte nicht sofort, wer der Fremde war, doch dann spürte er, dass keine Gefahr von seiner Gegenwart ausging.


  „Wer bist du?“, fragte Linus.


  „Du kennst mich“, war die Antwort. „Ich bin Schifter. Ich habe über euch gewacht, seit ihr in dem Camp aufgetaucht wart, und dir habe ich damals in dem S-Bahn-Tunnel in Berlin das Leben gerettet.“


  Für einen Augenblick war Linus verblüfft.


  „Du warst das ... Als die S-Bahn auf mich zukam ... Ich habe mich immer gefragt, wie das wohl wirklich geschehen ist“, sagte Linus.


  „Ich habe dich am Schlafittchen gepackt.“


  „Das war nicht menschenmöglich.“


  Linus spürte ein freundliches Vibrieren der anderen Frequenz, der anderen Energie. Vielleicht war es so etwas wie ein Lachen.


  „Ich bin auch kein Mensch gewesen – jedenfalls nicht das, was man auf der Erde darunter versteht. Genauso wenig, wie du jetzt einer bist.“


  „Ich war einer.“


  „Bist du sicher?“, fragte Schifter. Er konnte Linus’ Unsicherheit spüren und Linus überging die Frage.


  „Sind Edda und Simon auch tot?“, wollte er wissen.


  „Nein, das nicht. – Ich habe dir das Signal geschickt, das dich hierhergeführt hat.“


  „Wozu?“


  „Weil du sonst nicht gekommen wärst“, sagte Schifter und machte eine Pause. „Es gibt eine Aufgabe für dich.“


  Linus spürte ein unruhiges Vibrieren seiner eigenen Frequenz. Seine Aufmerksamkeit wanderte zu der perfekten Schönheit einer sanften Welle, die sich an einem aus dem Wasser ragenden Ponton brach. Plötzlich war es ein Bild aus einem Urlaub, den Linus mit seinen Eltern verbracht hatte. Das Bild verschwand.


  „Hast du mich damals in dem Tunnel deshalb nicht sterben lassen – weil es noch eine Aufgabe gibt?“ Linus wollte nicht zynisch klingen, aber er konnte nicht anders.


  „Du warst noch nicht so weit. Dein Tod unter den Rädern einer S-Bahn wäre einfach nur eine sinnlose Tragödie gewesen. Für dich und für deine Freunde. Alles wäre anders gekommen, als es kommen musste.“


  „Was meinst du?“


  „Du bist aus einem ganz bestimmten Grund zu einem bestimmten Zeitpunkt gestorben.“


  „Ich hab den Moment selbst gewählt.“


  „Weil du weißt, dass du eine Aufgabe übernehmen musst.“


  „Nein. Keine Ahnung“, sagte Linus. „Was soll das für eine Aufgabe sein?“


  „Meine“, sagte Schifter ganz selbstverständlich. „Du wirst meine Aufgabe übernehmen.“


  „Was hab ich mit deinen Aufgaben zu tun? Ich weiß nicht einmal, wer du in Wirklichkeit bist und was du im Schilde führst!“


  Schifter ging nicht auf Linus’ Worte ein. „Das wird sich sehr bald legen. Glaub mir.“


  Linus spürte, wie er über die Bevormundung wütend wurde. Doch er beruhigte sich sofort, als er erkannte, dass diese Wut nicht echt war, sondern nur ein Reflex aus seinem vergangenen Leben. Er empfand keine Wut mehr. Im Gegenteil. Er spürte, dass etwas wirklich Wichtiges bevorstand.


  „Dein Tod war meisterlich“, sagte Schifter. „Du hast dir Zeit genommen, dich vorzubereiten, und du hast den Zeitpunkt selbst gewählt. Kaum jemand schafft das. Jedenfalls nicht bei seinem ersten bewussten Tod.“


  „Du glaubst tatsächlich, dass ich diesen Moment bewusst gewählt habe?“


  „Aber ja“, antwortete Schifter. „Du hast alles getan, um hier an diesen Ort zu kommen. Wie ein Meister des Todes. Du bist ein Schifter.“


  Linus erfüllte das mit Stolz.


  „Was ist das genau ... ein Schifter?“, hakte er nach.


  „Wir sind nichtorganische Wesen, die jede menschliche Form annehmen können.“


  „Es gibt mehrere?“


  „Sehr wenige“, sagte Schifter.


  „Und was macht ein Schifter?“


  „Wir handeln, aber wir haben nicht die Möglichkeit, in den Lauf der Dinge einzugreifen. Wir können Menschen und Zeiten inspirieren, Zeichen geben und den Lauf des Positiven beschleunigen. Doch im entscheidenden Moment muss ein Schifter den Menschen die Bühne überlassen. Die Menschen treffen ihre eigenen Entscheidungen. Und wir nehmen es hin, ohne zu werten. Auch wenn sie Fehler machen.“


  Schifter ließ eine Pause, und Linus begriff, wie viel Demut von ihm verlangt werden würde.


  „Du wirst rastlos sein und keinen Ruhm ernten“, fuhr Schifter fort. „Und eine Familie oder Kinder wirst du auch nie haben, doch dafür bist du ewig mit allem verbunden. Und ein Schifter kann den Zeitpunkt seines Todes selbst wählen.“


  Linus spürte das Gewicht, das mit dieser Aufgabe kam; und doch lag keine Last in ihr, denn Schifter hatte etwas angesprochen, worüber Linus sich die ganze Zeit Gedanken machte.


  Wieso hatte er so früh gehen müssen? Wieso waren sie zu dritt gestartet und wieso war er jetzt allein und Edda und Simon waren ohne ihn? Warum er? Und nicht Simon? Oder Edda? War sein Tod denn sinnvoll gewesen? Oder war ihre Sache endgültig verloren?


  „Keine Sorge“, sagte Schifter. „Eure Aufgabe ist noch nicht zu Ende. Sie fängt jetzt erst an. Linus in seinem Körper hätte nicht bewältigt, was euch noch bevorsteht. Linus musste sterben, damit ihr drei gewinnen könnt. Tief in deinem Inneren wusstest du es und du hast so gehandelt. Du hast bewiesen, dass du das Zeug hast, ein Schifter zu sein.“


  Das war es, worauf Linus insgeheim gehofft und was er die ganze Zeit gespürt hatte: Es gab noch etwas anderes, etwas Größeres als dieses Leben und dieses Sterben. Linus vibrierte vor Glück.


  „Wirst du uns helfen bei der Aufgabe?“, fragte er.


  „Nein“, sagte Schifter müde. „Meine Energie ist verbraucht. In über hundert Leben und ebenso vielen Toden – Sterben ist anstrengend. Besonders wenn man ermordet wird – wie das letzte Mal.“


  „Ich denke, du kannst deinen Tod selbst bestimmen?“


  „Manchmal ist es der einzige Weg, sich ermorden zu lassen. Wie sonst hätte ich dich jetzt treffen können?“


  Er schwieg einen Augenblick.


  „Du wirst vielen außergewöhnlichen Menschen begegnen. Menschen wie dir und Edda und Simon. Nur wird dich keiner als Schifter erkennen. Versuch gar nicht, dich zu verlieben oder enge Freundschaften zu knüpfen, denn es bringt nur Unglück unter die Menschen. Und denk daran, du bist der Katalysator des Guten, des Abaton. Du kannst keine Fehler machen. Darum muss auch niemand dir beistehen.“


  „Und was ist das ... das Abaton?“


  „Es ist unser Ziel und unsere Quelle. Jede Kultur hat ihren eigenen Namen für dieses Selbe. Jeder wird dort hingelangen, genauso wie er von dort herkommt. Es ist ... eine stetige Reise. Ich bin nun angekommen. Dank dir werde ich für immer dort hingehen, und du bist der, der mir folgt.“


  Sie schwiegen und Linus war erfüllt von dem wohltuenden Vibrieren von Schifters Präsenz.


  „Mach dich auf den Weg. Edda und Simon warten auf dich“, sagte Schifter. „Sie stehen davor, ihre größte Aufgabe zu lösen. Aber noch wissen sie nicht, wie groß und wichtig diese Aufgabe wirklich ist – vielleicht ist es besser so.“


  „Wie nimmt man einen Körper an?“


  „Bei Edda und Simon musst du es nicht. Ihr seid verbunden, eine Kritische Masse. Wenn die kommende Aufgabe gelöst ist, wirst du deinen eigenen Weg finden.“


  Linus spürte, dass er keine Wahl mehr hatte, und es tat gut, keine Wahl zu haben. Es war das, wonach er sich sein ganzes Leben gesehnt hatte.


  „Alles wird sich finden, Linus. Leb wohl“, sagte Schifter.


  „Was ist diese große Aufgabe?“, rief Linus noch, doch der Horizont wurde heller und die Präsenz des Schifters war nicht mehr zu spüren. Für einen Augenblick blieb Linus in der völligen Leere zurück. Dann glitt er über die Wellen, über ein Netz und ein Kabel auf dem Meeresgrund, dessen Energie er spürte, und zwei tote Körper, die von der Strömung Richtung Festland gespült wurden.


  Linus wandte sich ab und seine Aufmerksamkeit dem Paar zu, das in Köln an seinem Grab stand und sich zu küssen schien. Es war aus Schnee ...


  
    [3311]

  


  Von der kleinen Bühne schaute Victor hinab auf die vielen Menschen; über zweihundert Augenpaare waren auf ihn gerichtet. Ono hatte die Belegschaft von M.O.T. Nanos in der Kantine versammelt, und Victor musste nun beweisen, dass er es geschafft hatte, die Frequenz zu isolieren, die, einmal den Menschen aufgespielt, sie zu willfährigen Objekten machen würde.


  Neben Victor befand sich eine Anlage auf dem Podium, die ein dünner Mann in schwarzer Lederhose und kurzärmeligem Hawaiihemd bediente. Die schütteren, schon grauen Haare hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Victor kannte ihn von den Aktionen gegen die Kinder, die weltweit die gene-sys-Camps besucht hatten. Er wusste, dass er sich auf den Mann verlassen konnte. Kurz vorher hatte der Techniker auf Victors Geheiß kabellose Kopfhörer an die Zuhörer verteilt und Victor hatte die Menschen gebeten sie aufzusetzen. Erwartungsvoll hockten sie nun da unten. Niemand hatte ihnen gesagt, dass sie Teil eines Experimentes sein würden. Im Gegenteil. Ono hatte ihnen versprochen, es handele sich um eine neuartige, Stress reduzierende Wellnessveranstaltung.


  „Sie werden gleich das angenehme Rauschen des Meeres hören“, kündigte Victor an. „Und Sie werden merken, wie Sie sich entspannen.“ Er nickte dem Techniker im Hawaiihemd zu und der drehte an einem der Knöpfe auf seinem Mischpult. Die Frequenz begann, ihre Wirkung zu verbreiten.


  Aufmerksam schaute Victor zu, wie sich die Gesichter der Menschen entspannten. Die Kamera, mit der er das Experiment dokumentierte und für Ono live in dessen Büro übertrug, richtete er auf einzelne Personen, um die Wirkung der Frequenz zu dokumentieren. Nach und nach kämpften die Probanden mit der Müdigkeit. Ein gutes Zeichen für Victor. Doch jetzt musste er wachsam sein und die Dauer des Experimentes zur rechten Zeit begrenzen. Zwei Tage zuvor schon hatte er die Wirkung der Frequenz an einem der Hotelangestellten ausprobiert und erfahren, welch schreckliche Folgen es hatte, wenn jemand der Frequenz zu lange ausgesetzt war.


  Ein ahnungsloser Etagenkellner hatte Victor das Abendessen aufs Zimmer gebracht und war von dem Wissenschaftler in ein Gespräch verwickelt worden. Victor berichtete von seiner Forschung und schürte die Neugier des jungen Mannes so sehr, dass der bereitwillig die Kopfhörer aufsetzte und Victor ihm die Frequenz aufspielte. Victor ließ den Kellner zehn Minuten „beschallen“ und gab ihm dann kleine Aufgaben, die er bereitwillig ausführte. Er stand auf, setzte sich. Drehte sich um die eigene Achse, versuchte einen Kopfstand. Der Kellner wirkte wie unter Hypnose, doch weigerte er sich, Aufgaben auszuführen, die seine Schamgrenze überschritten. Victor befahl ihm, die Kopfhörer noch einmal aufzusetzen, und nachdem weitere zehn Minuten vergangen waren, rührte sich der Mann nicht mehr. Es schien, als wäre er ins Koma gefallen. Victor alarmierte den Concierge, der rief den Notarzt, und der Kellner wurde ins Krankenhaus gebracht. Nichts verriet Victor über das Experiment. Er sprach nur davon, der Kellner sei plötzlich zusammengebrochen. Laut Klinik war er bisher nicht wieder zu Bewusstsein gekommen. Die weiteren Versuche, die Victor mit einigen der bulgarischen Zimmermädchen durchgeführt hatte, waren dagegen erfolgreich verlaufen. So hatte Victor eine Zeitspanne von fünfzehn, höchstens sechzehn Minuten für die „Frequenz-Aufspielung“ als ideal ermittelt.


  Dennoch musste er jetzt mit den vielen Probanden achtgeben. Schließlich wollte Victor Ono den perfekten Beweis für das Funktionieren seiner Entdeckung bieten. Er war nicht bereit, auf die riesige Summe versprochenen Geldes zu verzichten.


  Nach fünfzehn Minuten gab Victor dem Techniker das Zeichen, die Aufspielung zu beenden. Einige der Probanden öffneten die Augen. Die anderen verharrten noch in ihrem Dämmerzustand. Als Victor schließlich zu ihnen sprach, waren alle wieder wach. Er hatte nun, wie zuvor dem Kellner und den Zimmermädchen, den Personen in diesem Raum mithilfe der isolierten Frequenz eine Art Trojaner in die „Software“ ihres Gehirns aufgespielt. Wenn dieser „Trojaner“ die zu der Frequenz passenden Befehle bekam, übernahm er die Steuerung des Gehirns dieser Menschen. Um das zu beweisen, griff Victor zu einem präparierten Mikrofon, das neben seiner Stimme auch die unhörbare Frequenz ausstandte, die Victors Befehle in Resonanz mit dem platzierten „Trojaner“ brachte.


  „Ich möchte Sie nun alle bitten, Ihren Nebenmann oder Ihre Nebenfrau zu umarmen.“


  Ohne zu zögern taten die Menschen zu Victors Füßen, was er von ihnen verlangte.


  „Jetzt küssen Sie sich bitte“, forderte Victor, und die Menschen folgten auch dieser Aufforderung. Victor begann, Spaß an seiner Macht zu entwickeln. Er ließ die Menschen hüpfen, krähen, weinen. Er spielte mit ihnen, spielte ein bisschen lieber Gott. Und um schließlich zu beweisen, dass man nur mit der von ihm isolierten Frequenz die Macht über so viele Menschen hatte, legte er das Mikrofon zur Seite und redete ohne die Frequenz-Verstärkung zu Onos Angestellten. Wieder bat er sie, den Nebenmann oder die Nebenfrau zu umarmen. Doch das Ergebnis war lediglich ein Raunen. Fragende Gesichter. Zögern. Einzig zwei Freunde, die zufällig nebeneinander standen, folgten der Aufforderung und lachten dabei.


  


  „Ich bin beeindruckt“, sagte Ono.


  Victor hatte das Experiment beendet und war in das Büro des Konzernchefs gekommen. Er fühlte sich gut.


  „Wenn ich also will, dass bestimmte Produkte gekauft werden ...“, sagte Ono.


  „... dann spielen wir den entsprechenden Kaufbefehl auf diese spezielle Frequenz und übertragen beides auf einen Minichip ... wie den zur Diebstahlsicherung. Den bringen Sie dann an Ihrem Produkt an“, führte Victor aus.


  „Das reicht aber noch nicht aus ... oder?“


  „Nein. Nur ein Kunde, der, wie in meinem Experiment eben, vorher diese Art ‚Trojaner‘ aufgespielt bekam, wird dem Kaufbefehl Folge leisten. Er muss in Resonanz mit der Information des Chips gehen.“


  „Und das funktioniert über die Frequenz“, hakte Ono nach.


  „Exakt“, sagte Victor kurz und triumphierend.


  „Fragt sich also, wie wir die Menschen zu Kunden machen“, sagte Ono. „Wie wir sie möglichst alle erreichen ... ich meine, wie wir ihnen allen diesen ‚Trojaner‘ aufspielen.“


  Victor lächelte. Er hatte auf diese Frage gewartet und konnte nun auch dafür eine Lösung bieten.


  „Der Teufelsberg“, sagte Victor gelassen.


  Ono schaute auf und verstand nicht recht. Er sah Victor an und mochte gar nicht, wie der sich im Gefühl seines Triumphes plötzlich vor ihm aufmandelte. Doch Ono konnte seine Gefühle komplett ausblenden. Das hier war zu wichtig, das hier war eine Revolution – es war seine Revolution. Und das Beste daran war, dass niemand außer ihm und ein paar Eingeweihten diese Revolution bemerken würde.


  „Was ist mit dem Teufelsberg?“, fragte Ono gelassen.


  „Im Kalten Krieg war es eine Abhörstation. Die großen Antennen stehen noch immer da. Als gene-sys das Gelände erwarb, hat die damalige Chefin die Antennen heimlich reparieren und auf den neuesten Stand bringen lassen. Um sie eines Tages genau zu diesem Zweck zu nutzen.“


  „Zur Massenhypnose?“, fragte Ono


  Victor nickte und berichtete von Gretas ehrgeiziger Forschung, um alle Menschen „gut“ zu machen, indem sie das „Böse“ isoliert und auslöscht.


  „Aber ‚Das Böse‘ hat zu viele Facetten, um es exakt lokalisieren zu können. Eine dieser Facetten jedoch ist die Fähigkeit, Massen zu hypnotisieren und zu beeinflussen. Diese Fähigkeit zu isolieren und ihre Hirnfrequenz zu bestimmen, ist mir gelungen.“ Stolz dozierte er weiter, und er wusste, dass er nun überheblich und unsympathisch wirkte, aber er hatte lange genug gebuckelt und war einfach nicht mehr gewillt, jetzt auf der Ziellinie seines Triumphes zurückzustecken.


  „Nun, wie wir wissen, hat es meine ehemalige Chefin nicht geschafft, ihren Plan umzusetzen“, endete Victor seinen Vortrag mit einem Siegerlächeln.


  „Die Antennen sollen also die spezielle Frequenz aussenden?“, fragte Ono und überging die böse Süffisanz von Victor. „Weltweit?“


  „Ja“, antwortete Victor. „Es geht um den ‚Trojaner‘, den ‚Empfänger‘ sozusagen. Das Ganze läuft über Satellit. Und von dort ins weltweite Netz. Jeder, der Zugang zum Internet hat, wird betroffen sein ... und er wird nichts spüren. Nicht, dass man sein Kaufverhalten steuert. Nicht, dass man sein Wahlverhalten manipuliert ... Gar nichts.“


  „Und wie kann ich mich selbst schützen?“, wollte Ono wissen.


  Wieder lächelte Victor süffisant. Jetzt war der Punkt gekommen, wirklich tough zu sein.


  „Was halten Sie davon, wenn wir erst einmal über das Finanzielle reden?“


  
    [3312]

  


  Der Mann am Piano spielte gelangweilt den unvermeidlichen Song aus »Casablanca«. Er war weder schwarz noch hieß er Sam, aber er spulte das ihm auferlegte Programm ab wie jeden Freitag- und Samstagabend in der Hotelbar.


  Victor störte das mangelnde Engagement des Pianisten nicht. Er summte die Melodie mit und klimperte dazu mit den Eisstücken in seinem Malt Whisky. Er war jetzt ein reicher Mann. Unverschämt reich. So reich, wie es sich seine Eltern nicht hätten vorstellen können. Er konnte sich jetzt alles leisten, was er wollte. Den ganzen Abend hatte er nun schon darüber nachgedacht, was es denn eigentlich war, was er wollte, doch er war noch auf keine Antwort gekommen. Das beunruhigte ihn ein wenig. Was, wenn er gar keine Wünsche hätte? Was wäre das Geld dann wert? Victor trank erst einmal und bestellte sich noch einen Talisker mit Eis.


  „Malt sollte man ohne Eis trinken“, sagte die junge Frau, als sie sich neben Victor an die Bar setzte. „Höchstens ein wenig Wasser. Aber niemals Eis.“ Damit hatte sie schon nach seinem Glas gegriffen und das Eis herausgefingert. Sie stellte Victor den Tumbler wieder hin und steckte ihre Finger in den Mund, um sie langsam abzulecken. Victor sah sie verblüfft an und wusste in diesem Moment genau, was er wollte. Er wollte diese Frau. Er wollte dieses freche Lächeln. Wollte mehr davon. Doch sie wendete sich einfach wieder ab, als sei nichts gewesen, und bestellte einen finnischen Vodka auf Eis.


  „Wenn ich Ihnen den spendieren darf ...“, versuchte sich Victor als Gentleman. „Schließlich haben Sie mir eindrucksvoll beigebracht, wie ich mit meinem Whisky umzugehen habe.“


  Die junge Frau sah ihn wieder an und lächelte.


  „Ich warne Sie. Ich bin eine Gefahr ... für jeden, der sich auf mich einlässt.“


  „Ich liebe die Gefahr“, log Victor. Aber was sollte ihm hier in der Hotelbar schon geschehen? Er konnte sich alle Sicherheiten kaufen, die das Leben zu bieten hatte. Warum dann nicht ein wenig Gefahr?


  „Ich heiße Victor“, sagte Victor und hielt ihr die Hand hin.


  „Sigrid“, sagte die junge Frau. „Fast so wie ‚Geheimnis‘.“


  Victor lächelte. Allerdings hatte es eine Weile gedauert, bis er den Wortwitz verstanden hatte.


  „Sigrid ... secret ... verstehe.“


  Er trank seinen Malt ohne Eis und sah nicht, wie diese Sigrid ihre Augenbraue lüpfte, was ihr für einen Moment einen ironischen Touch gab. Als Victor das Glas wieder absetzte, war alle Ironie aus Sigrids Gesicht verschwunden.


  „Und?“, fragte sie. „Was machst du so, Victor? Vertreter?“


  „Daneben!“, sagte Victor stolz. Je mehr er vom Talisker trank, desto weniger konnte er sich beherrschen, von der Genialität und Tragweite seiner Arbeit zu erzählen. Bald redete er von einer bahnbrechenden Entdeckung, die ihn reich gemacht hatte. Die die Welt verändern würde. „Jawohl ... die Welt verändern ... die ganze verdammte Welt!“


  „Zum Guten, hoffe ich“, sagte Sigrid lächelnd und wartete vergeblich auf die Antwort.


  „Muss mal für Königstiger“, sagte Victor und lallte schon ein wenig. „Nicht weglaufen, mein kleines ‚Geheimnis‘“, sagte er noch, bevor er verschwand. Victor hielt sich für charmant und geistreich. Und für unwiderstehlich. Dass Sigrid noch immer an der Bar saß, als er zurückkam, bestätigte ihn in seiner Annahme. Mit etwas Mühe platzierte er sich wieder auf dem Barhocker. Sigrid nahm es mit Humor und war auf einmal ganz fürsorglich.


  „Ich glaube, ich bring dich mal besser ins Bett.“


  Victor strahlte.


  „Aber erst brav austrinken“, verlangte Sigrid.


  „Jawohl, Mama!“, antwortete Victor und nahm seinen letzten Schluck. Und mit einem Mal wurde ihm ganz warm ums Herz. Wenn das das neue Leben war, mehr davon. Er wusste jetzt, was er wollte und wie es aussah. Victor trank den Rest seines Drinks, hinterließ ein viel zu hohes Trinkgeld und folgte dann Sigrid, die neben dem Aufzug auf ihn wartete.


  


  In seinem Hotelzimmer angekommen, hockte Victor sich auf sein Bett, schlang seine Arme um Sigrid und legte seinen Kopf an ihren Bauch. Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände, beugte sich vor und hauchte in sein Ohr.


  „Ich mach mich nur ganz schnell mal frisch.“


  Damit wand sie sich aus seiner Umarmung und verschwand in das Bad. Victor strahlte, legte sich zurück auf das Bett und dachte an seine glückliche Zukunft. Die Welt stand ihm offen. Das Leben. Die Liebe ... Er schloss die Augen. Endlich hatte er es geschafft.


  Im Bad rauschte das Wasser der Dusche. Die Frau, die sich Sigrid genannt hatte, hockte auf dem Klositz und wartete. Immer wieder schaute sie auf die Uhr. Nach zehn Minuten lugte sie aus dem Bad und sah Victor auf dem Bett liegen. Er war eingeschlafen. Sofort schickte sie eine SMS und bald darauf klopfte es dreimal an die Tür.


  Sudden öffnete und ließ Olsen herein, der sofort Victors Zustand überprüfte.


  „Wie viele Tropfen?“, fragte er.


  „Zwanzig“, sagte Sudden.


  „Okay. Wir haben mindestens anderthalb Stunden“, sagte Olsen und holte eine kleine Digitalkamera aus seiner Tasche. Da hatte Sudden schon begonnen, Victors Unterlagen durchzugehen. Er hatte alles sorgfältig aufgelistet; jeden Schritt, den er gegangen war. Olsen fotografierte die Notizen und Sudden blätterte jeweils weiter. Sie waren ein gutes Team. Ohne viele Worte; mit dem Wissen um die Notwendigkeiten. Olsen war froh, dass sie ihn auf dem Bahnhof in Cuxhaven eingeholt hatte.


  


  „Ich brauche Ihre Hilfe“, hatte sie gesagt, als sie ihm in der Bahnhofskneipe gegenübertrat. „Ich will die Mörder meiner Freunde finden. Die Auftraggeber für den Mord. Die Hintermänner.“ Olsen hatte sie angesehen, hatte ihre Entschlossenheit erkannt und sich dann ein wenig zur Seite gesetzt und damit signalisiert, dass sie willkommen war.


  „Ich verstehe, dass Edda und Simon nicht mit dabei sind“, hatte Sudden gesagt. „Nach allem, was sie durchgemacht haben. Aber wir beide ... wir werden das durchziehen. Ja?“


  „Ja!“, hatte Olsen gesagt.


  Sudden hatte auf Olsens Schädel gedeutet.


  „Aber Sie müssen eine Kappe tragen. Sonst machen Sie mir Angst.“


  Olsen musste lachen. So offen und so direkt war noch nie jemand mit seiner Deformation umgegangen. Sudden stimmte in sein Lachen ein. Und da saßen sie in der Kneipe am Bahnhof an einem kleinen Tisch und lachten und lachten.


  Und keiner der anderen Gäste begriff, was das sollte.


  
    [3313]

  


  „Die Lütte? Nee, die is man nich da“, sagte Maries Nachbarin zu dem Paketboten. Er hatte bei ihr geklingelt, weil nebenan in Maries Haus am Meer niemand aufgemacht hatte.


  „Sie können das Paket auch mir geben“, sagte die Nachbarin. Doch der Bote bestand auf einer Unterschrift von Edda Wilding, um ihr eine wichtige Sendung aushändigen zu können. Er sagte, er würde morgen wiederkommen. Da schüttelte die Nachbarin den Kopf. Soviel sie wusste, hatte sich Edda für länger verabschiedet. Ein Freund von ihr war wohl gestorben ... da musste sie sich irgendwie kümmern. Genaueres wusste die Nachbarin aber auch nicht. Sie war ja schließlich nicht neugierig, sagte sie. Aber sie glaubte „Köln“ verstanden zu haben.


  Von seinem Wagen aus rief der Bote in Berlin an und Greg meldete sich. Er stand mit nacktem Oberkörper vor einem Spiegel und betrachtete den Fleck auf seiner Haut. Er war gewachsen. Greg ließ sich von der Meldung aus Cuxhaven ablenken und zog sein Hemd wieder an. Vor achtundzwanzig Stunden hatte er von Ono den Auftrag bekommen, die drei Personen zu finden, die von der Plattform entkommen und bis nach Cuxhaven gelangt waren. Vor ihm lagen die Fotos von Edda, Sudden und Simon. Birdsdale hatte sie gemailt, und Greg konnte sich nur schwer vorstellen, dass den dreien ihre Flucht ohne fremde Hilfe gelungen war. Er war gewappnet, den Kampf nicht nur mit den drei Jugendlichen aufzunehmen, und hatte zwei Männer zu den Adressen von Edda und Simon geschickt, die er über das gene-sys-Archiv sofort herausbekommen hatte. Dass Edda nicht mehr in Cuxhaven war, verwunderte Greg nicht. Ihr musste klar sein, dass man ihr auf den Fersen war. Schließlich war sie eine Zeugin für das, was auf der Plattform geschehen war.


  Greg rief seinen Informanten in Mannheim an, und es dauerte nicht lange, da bekam er von ihm die Meldung, dass auch Simon dort verschwunden war.


  „Köln“, sagte Greg nach kurzer Überlegung zu seinen Söldnern. „Ich glaube, diese Nachbarin hat richtig verstanden.“ Was ihn so sicher machte war die Tatsache, dass der Dritte im Bunde, der tote Linus, aus Köln stammte. Nach kurzer Recherche von seinen Mitarbeitern war klar, dass Linus tatsächlich in Köln begraben worden war.


  „Wie sentimental“, sagte Greg. „Sie sind nach Köln.“


  Er wies seine Spezialisten an, die öffentliche Überwachung dort sofort anzuzapfen und zu schauen, ob die Kameras Edda und Simon im Umkreis des Friedhofes aufgezeichnet hatten.


  Es dauerte nicht lange, dann lagen Greg verschiedene Kameramitschnitte vor. Der interessanteste zeigte Edda und Simon auf dem Bahnsteig von Gleis 2. „Gestern, 13.39 Uhr“ verriet die Zeitanzeige.


  „Wohin fährt der Zug ab Köln, Viertel vor zwei?“, fragte Greg seine Leute.


  „Berlin“, sagten die nach kurzer Recherche. Greg grinste.


  „Sie sind also hier ...“ Er überlegte und konnte diese Tatsache noch nicht recht einordnen. „Entweder die sind komplett verrückt oder unglaublich mutig ...“


  
    [3314]

  


  Als der ICE mit Edda und Simon im Hauptbahnhof von Berlin einrollte, blieben sie noch auf ihren Plätzen, bis sich der bunt beleuchtete Bahnsteig vor ihrem Fenster fast geleert hatte. Den ganzen Tag über hatte die Sonne geschienen und die Gesichter der Menschen gewärmt. Der Winter, der das Land seit Wochen fest unter seiner Knute gehabt hatte, schien mit einem Mal endlich vorbei, und für einige Stunden war auf den trostlos gefurchten Gesichtsfassaden der Menschen plötzlich so etwas wie Hoffnung aufgetaucht. Mit dem Einbruch der Dunkelheit war sie allerdings schnell wieder verschwunden und die üblichen griesgrämigen Berliner Gesichter waren hervorgetreten. Es war, als warteten die Menschen auf ein Wunder, dachte Simon. Etwas, das sie von außen retten und ihrem Leben einen Sinn geben könnte. Wie die Sonne. Doch während sie innerlich warteten, hasteten sie weiter, durch das Abteil, den Zug, den Bahnhof, ihrem nächsten Ziel entgegen, starrten auf ihre Smartphones, als wären es Orakel, ohne auch nur einen Moment bei sich zu bleiben und zu erkennen, dass im Augenblick eigentlich alles in Ordnung war.


  Aber war es das wirklich?


  Oder waren die Menschen am Ende nur so besorgt und verzweifelt, weil sie spürten, dass etwas sie bedrohte, sie aber nicht wussten, was es war?


  Simon und Edda hatten am eigenen Leib erfahren müssen, dass es diese Bedrohung tatsächlich gab und wozu sie imstande war, wenn man sich ihr widersetzte.


  


  Simon und Edda nahmen die Rolltreppe, die hinunter in das Geschoss führte, von dem aus die S-Bahnen fuhren. Sie brauchten nicht auf den Plan zu schauen, um zu wissen, welche Linie sie zu Bixbys Wohnung führen würde. Der Kampf ums Überleben auf den kalten Straßen der Stadt hatte die Topografie der Metropole für lange Zeit in ihr Bewusstsein gebrannt. Sie wussten, wo die Überwachungskameras hingen, und mieden sie geschickt. Edda lächelte und Simon nahm sie in den Arm. Zutraulich schmiegte sie sich an ihn. Vor wenigen Tagen in Cuxhaven und Mannheim hatten beide gemerkt, dass ihre alte Welt untergegangen war wie ein Spiel aus der Kindheit, das für einen Sommer alles bedeutet hatte, um dann zu einer bloßen Erinnerung zu verblassen. Allein der Gedanke, sich noch einmal mit ihren alten Freunden und deren Alltagssorgen zu verbrüdern oder ihnen erklären zu müssen, was mit ihnen und der Welt geschehen war und geschehen würde; in der Schule zu sitzen und einem jungen Lehrer zu glauben, dass wichtig war, was er der Klasse erzählte, weil eine Kultusministerkonferenz es beschlossen hatte, damit die Schüler später besser in den Arbeitsmarkt passen würden, der den Politikern von Leuten wie Ono in die Feder diktiert wurde ... diese Vorstellung ließ Edda und Simon jetzt nicht einmal mehr müde lächeln. Jetzt gab es nur noch sie beide, und keinen beschäftigte die Frage, ob sie boyfriend, girlfriend, Freunde, Verlobte waren oder überhaupt „zusammen“. Es gab nichts, was sie hätte trennen oder näher zusammenbringen können. Nie hatten sie sich stärker gefühlt, und vor ihnen lag nicht nur eine Aufgabe, sondern etwas, das so weit und schön und unbekannt und interessant war, wie es nur sein konnte: ihr Leben. Auf der Plattform hatten sie mit Gleichgesinnten gelebt, Erfahrungen und Aufgaben geteilt, etwas so Verlockendes, dass beide insgeheim gehofft hatten, dort eine Heimat gefunden zu haben. Immer noch waren sie erschüttert über den Tod der Menschen auf der Plattform, die Brutalität der Angreifer und die Tatsache, dass keinerlei Nachrichten darüber in der Presse oder im Netz aufgetaucht waren. Olsen hatte recht gehabt. Sie mussten weiterkämpfen. Jetzt lag es an ihnen.


  Edda und Simon wussten, dass sie all ihre Fähigkeiten brauchen würden, um den Schlag gegen Ono und seine Leute zu führen. Aber sie ließen sich keine Angst mehr machen. Sie hatten sich entschieden, für etwas zu kämpfen, an das sie glaubten: eine freie Welt.


  Simon lächelte und Edda lächelte zurück. Er wusste, was sie dachte. Erstaunlich, wie viel ihnen in den letzten Monaten bewusst geworden war, wie weit sich ihre Fähigkeiten und Talente ausgebildet hatten und wie sehr sie gereift waren.


  „Die Schweine haben wirklich ganze Arbeit geleistet“, sagte Edda plötzlich in einem Anflug von Bitterkeit, als sie in der S-Bahn saßen. „Meinst du, wir hätten bei Olsen bleiben sollen?“


  Simon schüttelte den Kopf. „Es war genau richtig, wie wir es gemacht haben. Aber jetzt sollten wir zu ihm Kontakt aufnehmen.“


  Edda nickte. Sie blickten auf die Menschen, die aus dem Abteil des S-Bahn-Waggons stiegen, und die neuen, die hereinströmten. Ein Straßensänger mit Quetschkommode spielte, ohne dass jemand seinen Kopf gehoben hätte. Dann erkannte sie, wieso: Die meisten trugen Kopfhörer und keiner schien den anderen wahrzunehmen. Ohne einen Cent verließ der Sänger den Wagen an der nächsten Station wieder. Für eine Sekunde meinte Simon seinen russischen Freund Nikto in dem Sänger gesehen zu haben. Doch dann verschwand das Bild vor seinem geistigen Auge. Auch Nikto gehörte zu der alten Welt, die für immer untergegangen war. Die Erinnerung an ihn schwächte Simons Kraft und die Determination, die sie jetzt brauchen würden.


  Die Vergangenheit war zu Ende.


  


  Eine Station vor Meyrinks Wohnung verließen Edda und Simon die S-Bahn und gingen zu Fuß weiter. In einer arabischen Technikbude kauften sie zwei alte Handys und Pre-Paid-Karten, dann setzten sie sich in ein Café und bestellten. Während Edda sich frisch machte, setzte Simon die Karten ein und aktivierte die Accounts. Er rief das eine Handy mit dem anderen an und speicherte nur eine Nummer. Eddas.


  Dann öffnete er den Computer, den ihm sein Vater mitgegeben hatte. Über ein Virtual Private Network konnte er damit kommunizieren, ohne abgehört zu werden. Simon scrollte durch die Daten auf dem Rechner. Den größten Teil der Bahnfahrt hatten Simon und Edda damit verbracht, alles, was sie wussten, in den Computer zu tippen. Edda hatte von der A-B-A-ton-Schallplatte und der Vergangenheit Maries und Bernikoffs erzählt, von der Angstlosigkeit, der Swing-Musik und ihren Folgen für die Jugendlichen. Edda war sich sicher, dass Maries Geschichte, die sie so tief berührte und wieder nach Köln zu Simon hatte fahren lassen, eine wichtige Information beinhaltete. Die Schellackplatte? Vielleicht. In Meyrinks Wohnung wollten sie sie auf einem Grammofon abspielen.


  Simon und Edda erinnerten sich daran, eine ähnliche Platte in Bernikoffs Wohnung gesehen zu haben. Vielleicht war es die, die sie auch bei Meyrink entdeckt hatten, als sie ihn mit Olsen überfallen hatten. Tatsächlich schien Eddas Bericht zu den Schumann-Frequenzen und dem zu passen, was Simons Vater ihm erzählt hatte. Töne, Frequenzen konnten Menschen beeinflussen. Sogar steuern.


  Weshalb waren die Plattformbewohner gerade jetzt und auf so vernichtende Weise kaltgestellt worden? Es musste einen sehr guten Grund dafür geben. Würden sie in Meyrinks Wohnung Hinweise darauf finden?


  Der Jagdinstinkt der beiden war geweckt, und sie waren entschlossen, zurückzuschlagen und dem Tod der Menschen, die auf der Plattform gestorben waren, einen Sinn zu geben.


  Als Edda aus dem Waschraum kam, setzte sie sich zu Simon an den Tisch und suchte seine Hand.


  „Wir dürfen keinen Fehler machen. Es kann sein, dass die Leute schon in der Wohnung sind“, sagte sie.


  Simon nickte und packte den Computer ein. Die tätowierte Kellnerin brachte zwei Wasser.


  „Mir wäre wohler, wenn wir die Pistole noch hätten“, sagte er, als die Bedienung gegangen war. Edda starrte ihn an und schüttelte entschieden den Kopf.


  „Mit Pistolen oder Gewehren können wir sie niemals besiegen. Wir müssen auf die Zeichen achten und auf unsere Träume. Das sind unsere Waffen. Alles, was wir in den letzten Wochen und Monaten erfahren haben, hat eine Bedeutung und wird uns leiten. Mit diesem Wissen sind wir ihnen überlegen.“


  „Aber ohne Linus ...“, sagte Simon zweifelnd.


  „Ich bin sicher, er ist trotzdem bei uns“, sagte Edda.


  Simon lächelte. Die Bestimmtheit, mit der Edda das sagte, war ihm neu. Sie verlieh ihr Kraft und lenkte auch seine Gedanken wieder in eine andere Richtung. Plötzlich war er froh, dass er in diesem Kampf eine Frau an seiner Seite hatte und nicht einen anderen Mann.


  „Gopal, Bixby, Schifter – alle haben sie ermordet. Ich werde nicht zulassen, dass man auch dich tötet“, sagte Simon dann und sah ihr in die Augen. Edda lächelte. Dann zahlten sie und verließen das kleine Café.


  Draußen war es kalt. Die üblichen angetrunkenen Griesgrame und Koffein-Hipster in Nordpolparkas schlichen um die windigen Ecken, gerade so, als hätten sie etwas Wichtigeres zu tun, als ihren Trieben nachzujagen.


  Edda und Simon waren ein gutes Stück Weg gegangen und standen schließlich vor dem verlassenen chinesischen Restaurant. Seit dem letzten Mal hatte es sich nicht verändert. Es schien immer noch von aller Welt vergessen. Simon drückte gegen das Fenster in der Einfahrt und tatsächlich gab es nach.


  Sie kletterten durch den kleinen Durchlass und stellten ihre Taschen und den Computer unter einen der Tische. Edda drehte den Backofen an, um den Raum zu heizen, und Simon ging in den hinteren Teil und öffnete die Kühltruhe. Er nahm das Paket mit den Hühnerfüßen hoch. Darunter fand er wie erwartet noch eine tiefgefrorene Pistole.


  Simon steckte die Pistole unter seine Jacke, ohne dass Edda es sah.


  Sie hatte sich vor die offene Ofenklappe gehockt und auf ihrem Handy die Nummer von Marie gewählt.


  „Ich bin’s“, sagte sie, als sich Marie meldete. „Wollt nur sagen, es geht mir gut. Ich hab Simon wiedergetroffen.“


  „Gut“, sagte Marie. Sie hörte an Eddas Stimme, wie glücklich ihre Enkelin war. Deshalb zögerte sie einen Moment, bevor sie Edda verriet, dass ein Paketbote in der Nachbarschaft nach ihr gefragt hatte.


  „Möglich, dass sie euch schon auf der Spur sind“, sagte Marie. „Seid vorsichtig.“


  Edda beruhigte die Großmutter und legte auf, als Simon zurückkam.


  „Alles gut?“, fragte Simon.


  Edda nickte. Sie sagte ihm nichts von Maries Sorge. Zusammen mit Simon wärmte sie sich vor dem Backofen auf. Schließlich verließen sie das Lokal und machten sich auf den Weg zu Meyrinks Wohnung. Edda erzählte Simon davon, wie sie das erste Mal in den Hausflur getreten war. Wie dieses seltsame alte Haus sie verzaubert hatte. Wie sie traumgleich dem Mann gefolgt war, der sie an Bernikoff erinnert hatte. Wohl ahnend, dass er sie zu einem Kapitel ihrer Geschichte führen würde, das damals niemand für möglich gehalten hatte.


  „Lagst nicht ganz falsch“, sagte Simon. „Schließlich sind wir über ihn und Schifter auf die Plattform gelangt.“


  „Ich bin einfach den Zeichen gefolgt“, sagte Edda. „Und wir haben Verbündete gefunden, von denen wir nicht zu träumen gewagt hätten, dass es sie überhaupt gibt.“


  „Und jetzt sind nur noch wir beide übrig“, sagte Simon finster.


  


  Bei dem ersten Haus war die Tür zum Dach verschlossen, doch schon bei dem zweiten hatten Edda und Simon Glück. Das flache Dach wurde zum Wäschetrocknen benutzt. Es lag zwar immer noch voller Schnee, doch von hier konnten sie auf das Dach des Hauses gelangen, in dem Bixby als Meyrink gelebt hatte.


  Etwa auf der Hälfte des Weges blieben sie stehen und schauten auf die riesige Stadt, die unter ihnen lag, die Plattenbauten, die Spree und in der Ferne der Teufelsberg, wo ihre Geschichte begonnen hatte. Edda legte ihre Arme um Simons Hals und zog ihn an sich. Seine Hände wanderten unter ihre Daunenjacke und fuhren an ihrem Rücken und ihrem Hintern herab.


  „Ich liebe dich“, sagte er glücklich.


  Sie küsste ihn.


  „Seit wann das denn?“


  „Seit du mit Thorben im Zelt verschwunden bist ...“


  „Ey!“, sagte sie leise. „Ich wollte nur, dass er diesen blöden Aufsatz für mich zusammenfasst.“


  Im Mondlicht sah Simon die kleinen Sommersprossen und die abgeschnittenen Haare, die ohne jede Fasson um Eddas Kopf herumwucherten.


  „Wenn wir den Augenblick erleben könnten, wie er ist, und nicht dauernd an die Zukunft oder an die Vergangenheit denken würden, wäre die Zukunft überhaupt kein Problem, hast du gesagt.“


  Edda lachte. „Das hast du dir gemerkt?“


  „Da habe ich das erste Mal gewusst, dass ich dich liebe.“


  Edda zog ihn näher an sich und küsste ihn. Dann spürte sie die Pistole unter Simons Jacke.


  „Gehen wir“, sagte er und machte sich los.


  „Lass das Ding hier. Bitte, Simon.“


  Simon stapfte wortlos voran.


  


  Als sie auf Bixbys Dach ankamen, war die Tür zum Dachboden verschlossen, doch es dauerte keine zwei Minuten, da hatte Simon sie mit dem Taschenmesser geöffnet. Weder er noch Edda sahen die kleinen Überwachungskameras und bemerkten, dass in Bixbys Wohnung das Licht gelöscht wurde.


  Sie horchten in den Hausflur, aus dem kein Geräusch zu ihnen drang. Leise stiegen sie die Stufen hinab.


  „Es gibt eine Zwischentür“, sagte Edda leise, „durch die man in die Wohnung kommt.“ Sie deutete auf die kleine Pforte, die auf dem Treppenabsatz zwischen den Stockwerken kaum zu erkennen war, weil sie jemand in der gleichen Farbe wie den Hausflur gestrichen hatte. Simon drückte die Klinke herab. Die Tür blieb verschlossen.


  „Du musst nicht durch die Tür gehen! Wichtig ist, dass du dort ankommst, wohin du willst“, flüsterte Edda plötzlich.


  Edda näherte sich der mit Farbe verklebten Tür und wollte sich konzentrieren, als sie merkte, dass sie sich einfach aufstoßen ließ.


  „Das ist ’ne Falle“, flüsterte Simon.


  Vorsichtig stieß Edda die Tür weiter auf. Sie wusste, dass dahinter eine kleine Treppe in einen schmalen Flur führte und von dort in das große Zimmer mit den verkleideten Wänden und der Wendeltreppe. Edda horchte in die Dunkelheit. Dann spürte sie Simons Hand auf ihrer Schulter.


  „Mach Licht.“


  Eddas Finger suchten nach einem Lichtschalter. Fanden ihn. Sie drehte ihn. Kein Licht. Sie drehte wieder und wieder. Doch es blieb dunkel.


  „Jemand hat die Sicherung rausgenommen“, flüsterte Simon.


  „Oder die Glühbirne ist kaputt. Komm weiter!“


  Sie sahen das Mondlicht, das durch die hohen Fenster in den friedlich daliegenden Raum mit seinen Computerbildschirmen fiel.


  „Hier ist niemand.“


  Plötzlich sprang ein Screensaver an.


  „Zurück!“, schrie Edda und wollte die kleine Treppe hinauf zurück in den Hausflur. Doch der war plötzlich versperrt. Eine dunkle Gestalt drängte Edda entgegen und warf sie zu Boden, während aus dem Dunkel des Ganges jemand mit einem Baseballschläger auf Simons Kopf zielte und ihn nur knapp verfehlte.


  „Waffe weg!“, schrie die Gestalt auf dem Flur.


  Simon riss den Schläger an sich und mit einem Tritt beförderte er seinen Besitzer zu Boden. Dann richtete er die Pistole auf ihn.


  „Hände hoch!“, schrie Simon. „Ich knall dich ab!“


  Das Licht ging an, und Simon sah, dass es Sudden war, die vor ihm auf dem Boden lag.


  


  Verblüfft und erleichtert zugleich ließ Simon seine Pistole sinken, als Edda gefolgt von Olsen aus dem Flur in den großen Raum trat. Es dauerte, bis sich das aufputschende Adrenalin in Freude über das Wiedersehen verwandelt hatte. Einzig Olsen blieb cool. Er nahm Simon die Pistole aus der Hand und ließ seinen fachmännischen Blick darübergleiten.


  „Nicht schlecht“, sagte er anerkennend.


  Simon lächelte Edda an. Abfällig verzog sie den Mund und schüttelte den Kopf.


  „Fast hättest du Sudden damit erschossen!“, sagte sie.


  Olsen gab Simon die Pistole zurück. „Solltest allerdings eine Kugel im Lauf haben, wenn du eine Waffe ziehst – es sei denn, du hast vor, Selbstmord zu begehen.“


  Olsen sicherte das Treppenhaus und den Flur, bevor sie alle in den Untiefen von Bixbys Wohnung verschwanden.


  


  „Hunger?“


  Olsen hatte für alle Tee gekocht und schenkte ein. „Wir können Sandwiches machen. Ist alles da.“


  Kurz darauf stand Edda Sudden gegenüber und beobachtete, wie konzentriert und anmutig sie die Brote belegte, wie schön und selbstbewusst sie dabei wirkte. Obwohl Edda von Simons Nähe zu Sudden wusste, war sie doch erstaunt, mit welch großer Vertrautheit die beiden miteinander umgingen. Aber zu Eddas großer Überraschung blieb das bekannte und unkontrollierbare Feuerwerk der Eifersucht in ihrem Herzen aus. Nicht einmal ein kleines bengalisches Licht glimmte auf. Stattdessen spürte sie Zuversicht. Darüber, dass Sudden und Olsen nun auch in ihrem Team waren. Edda empfand große Sympathie für die junge Frau, die so engagiert für ihre Sache kämpfte, genau wie für den alten verbeulten Soldaten, der so ein großes Herz hatte. Sie spürte, wie sehr Olsen sie und Simon mochte und wie gut es ihm tat, wieder eine Aufgabe zu haben, bei der er nicht Söldner war, sondern auf der Seite einer guten Sache stand. Natürlich konnte er das nicht zeigen, dachte Edda. Die meisten alten Männer konnten das nicht, und vielleicht war die Welt deshalb zu dem geworden, was sie war. Egal. Edda fühlte sich frei und zugleich mit den anderen verbunden. Das war alles, was zählte, denn jetzt waren nur noch sie vier übrig. Und als sie schließlich am Tisch saßen und aßen, hatte Edda das Gefühl von Familie.


  Sudden berichtete Edda und Simon, dass sie mit Olsen versuchen wollte, die Verantwortlichen für den Massenmord auf der Plattform zu stellen und zur Rechenschaft zu ziehen. Bei ihrer Recherche waren sie auf Victor gestoßen, Gretas Assistenten. Olsen übernahm das Erzählen. Er zeigte ihnen ein Foto von Victor und schilderte, wie Sudden Victor in der Hotelbar aufgerissen hatte, und sie lachten Tränen. Doch als Edda und Simon erfuhren, was Victor und Ono vorhatten, wurden sie mit jedem Satz unruhiger. Sudden und Olsen hatten offenbar entdeckt, dass es ein noch größeres Verbrechen zu verhindern galt, und Sudden erklärte genauer, welch gefährliche Frequenz Victor für Ono entwickelt hatte.


  „Sie würde jedem Menschen den freien Willen rauben“, sagte sie eindringlich. „Und ich bin sicher, sie stehen kurz davor, ihre Entdeckung weltweit anzuwenden.“


  Edda und Simon schwiegen. Die Pläne ihrer Gegner waren viel perfider und weiter gediehen, als sie geglaubt hatten, und auf seltsame und beunruhigende Weise schien Suddens Bericht zu dem zu passen, was Edda und Simon bei ihrer Heimkehr nach Cuxhaven und Mannheim über Frequenzen und Schumann-Wellen erfahren hatten. Hatten sie überhaupt noch eine Chance gegen so skrupellose und unmenschliche Kreaturen, die ihre Freunde auf der Plattform einfach ermordet hatten?, dachte Edda. Dann beschloss sie, sich auf das Positive zu konzentrieren und die Wut über die Gegner in ihre eigene Attacke zu leiten.


  „So was wie mit dieser Hypnose-Frequenz hat gene-sys bei uns auch versucht“, sagte sie. „Damals im Camp. Nur wir und Thorben sind dem entkommen. Aber wir haben nie herausgefunden, wozu sie das gemacht haben.“


  „Hier!“ Olsen deutete auf die Computerschirme, die an den Wänden des riesigen Raums standen. „Die Daten von Bixby geben einen kompletten Überblick über die Ziele von Greta und gene-sys. Demnach sind es inzwischen weltweit fast vierzigtausend Menschen, denen gene-sys in den vergangenen Jahren die Hypnose-Frequenz aufgespielt hat. Ich nehme an, das sind so was wie Schläfer. Sie sollten wohl eines Tages eingesetzt werden.“


  „Zu welchem Zweck?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte Olsen.


  „gene-sys wollte eine Technologie entwickeln, um zu verhindern, dass aus Angst Böses entsteht und weiter in die Welt kommt“, warf Simon ein. „Das haben sie uns jedenfalls so erzählt.“


  Edda nickte. „Bernikoff und Greta hatten eine Theorie von einer Kritischen Masse von Menschen, Avatare ... so was wie menschliche Antennen, die nur Gutes in die Welt senden und dafür sorgen, dass das positive Bewusstsein nicht unter ein bestimmtes Maß sinkt und sich sogar, ausstrahlend von diesen Avataren, unendlich multipliziert. Vielleicht wollte Greta die vierzigtausend, denen sie die Frequenz aufgespielt haben, dafür verwenden?“


  „Möglich. Und alles im Namen des Guten ...“, sagte Olsen bitter. „Hier in den Unterlagen steht auch, dass gene-sys meinen alten ‚Freund‘ Clint auf euch angesetzt hatte, um auch euch die Frequenz aufzuspielen. Er war sogar in Köln, um Linus zu erwischen.“


  „Und?“, fragte Edda besorgt.


  „Ist ihm nicht gelungen, aber er ist euch dann nach Berlin gefolgt.“


  Olsen klickte einen neuen Bericht aus den Bixby-Aufzeichnungen auf den Monitor und erläuterte weiter. „Dass ihr Clint entkommen seid und die Tatsache, dass unter euch dreien eine Kritische Masse entstanden war, hat euch für gene-sys noch interessanter gemacht.“


  Edda und Simon begriffen, in welch großes Räderwerk sie da geraten waren. Es jagte ihnen einen Schauer über den Rücken. Aber sie empfanden auch Stolz, dass es ihnen gelungen war, all dem zu entkommen – und dass sie nun hier waren, um den vielleicht entscheidenden Gegenschlag zu führen.


  „Ich frage mich, ob wir wirklich Auserwählte sind“, sagte Edda nachdenklich. „Warum dieser hohe Messwert für ‚Kritische Masse‘, den gene-sys bei Simon, Linus und mir festgestellt hatte? Woran kann das liegen?“


  „Vielleicht daran, dass wir alle aus kaputten Familien kommen“, sagte Simon ironisch.


  „Da seid ihr weiß Gott nicht die Einzigen“, sagte Olsen und verteilte den Rest Tee in die Becher.


  „Vielleicht ist kaputt gar nicht kaputt, sondern nur anders heil“, sagte Sudden.


  Olsen nickte. „Das kommt der Sache vermutlich am nächsten.“ Er war aufgestanden und setzte noch einmal Wasser auf. „Jeder Mensch birgt erstaunliche Anlagen in sich“, erklärte er. „Die meisten allerdings verkümmern unerkannt. Ihr glaubt nicht, wie oft ich in aller Welt benachteiligte oder sogenannte kranke Kinder gesehen habe, die über Fähigkeiten verfügten, die weit über dem Durchschnitt lagen. Wenn jemand das erkennt und ein Kind zusammen mit den richtigen Menschen in die richtige Umgebung setzt und diese Fähigkeiten fördert, hat man automatisch einen Menschen, der über dem Durchschnitt der Masse liegt. Ob im Guten wie bei euch ... oder im Bösen ...“


  Olsen beendete den Satz nicht und wandte sich dem blubbernden Wasserkocher zu.


  „Das haben Bernikoff und Greta offenbar richtig erkannt“, sagte Edda.


  „Ist allerdings bedrohlich für unsere Gesellschaft“, sagte Simon voll Ironie. „Sie ist schließlich darauf angewiesen, dass wir alle funktionieren. Dass wir Angst haben und die meiste Zeit unseres Lebens damit verbrauchen, unsere Miete zu zahlen und unser Essen. Damit wir nicht zum Nachdenken kommen.“


  Sudden lächelte. „Das hätte auch Schifter sagen können.“


  „Stimmt aber doch!“


  Olsen nickte und goss den Tee auf.


  „Und alle spielen dabei mit. Die Eltern, die wollen, dass aus ihren Kindern was wird, die Schulen, die Konzerne. Und die gleichgeschalteten Medien ...“


  Für einen Augenblick war es still in der großen Wohnung. Nur das leise Brummen der Lüftung der Computer war zu hören. Olsen brachte den Tee zurück zum Tisch.


  „Noch wer Tee?“


  Alle nickten.


  „Es geht also darum, die Manipulation noch perfekter und die Entscheidungsmöglichkeiten noch geringer zu machen“, sagte Edda. „Ob Begabung oder nicht.“


  „Genau da setzen Victor und Ono an“, antwortete Sudden. „gene-sys und Greta haben sich noch auf Bernikoff und das Ende der Angst berufen, sie wollten verhindern, dass mehr Böses in die Welt kommt. Aber Victor und Ono wollen diese Technik nutzen, um uns zu willigen Konsumenten der Konzerne und zu Stimmvieh für die Politik zu machen.“


  „Wie soll denn das funktionieren?“, fragte Simon skeptisch.


  „Sie wollen über Internet eine bestimmte Frequenz als akustische Datei auf alle Videos und Anhänge legen. Wer sie öffnet, wird automatisch bespielt und trägt ab dann ahnungslos diesen ‚Trojaner‘ im Hirn. Allzeit bereit, durch weitere Frequenzen manipuliert zu werden.“


  Eine Weile schwiegen sie.


  „Diktatur unter dem Deckmantel der Demokratie und eines freien Netzes“, sagte Olsen und rieb sich seinen kahlen Kopf, als wäre es eine Glaskugel, in der bald die Lösung für das Problem auftauchen würde. „Eine neue Form von Terrorismus. Bald wird niemand mehr einen Söldner brauchen. Sie werden einfach eine Drohne schicken oder eine tödliche Frequenz auf das Smartphone.“


  „Aber dann können wir das Netz doch genauso gut für das Gute einsetzen ...“, meinte Edda. Sie wollte sich auf keinen Fall der negativen Stimmung hingeben, die sich gerade auszubreiten drohte.


  „Wie denn? Es ist doch komplett in den Händen von Telekommunikationsunternehmen, Geheimdiensten und der Politik“, entgegnete Sudden.


  „Es gibt Länder, in denen ein autoritäres Regime herrschte und die sich mithilfe von Twitter und anderen sozialen Netzwerken befreit haben ...“


  „... solange es den westlichen Regierungen in ihre Pläne passt“, ergänzte Olsen. „Wenn nicht, wird der Dienst schnellstens gesperrt und die Nutzer an das Regime verraten.“ Er schaute in die Runde. „Ich fürchte, dass Sudden recht hat. Und besonders perfide ist, dass jeder freiwillig im Netz unterwegs ist, weil er denkt, es sei umsonst. Dabei muss jeder dafür zahlen ... mit seinen Daten, seiner Lebenszeit und seiner Freiheit.“


  „Mag ja sein“, sagte Edda. „Aber genauso könnten wir doch das Netz verwenden und eine andere Frequenz aufspielen. Ohne dass sie es merken. Etwas, was die Gehirnwäsche verhindert? Oder ...“


  „Dann wären wir doch genauso wie diejenigen, die manipulieren“, sagte Simon. „Und was sollen wir aufspielen? Und vor allem wie?“


  „Auf jeden Fall müssen wir uns beeilen“, sagte Olsen. „Wenn Victors Plan wirklich funktioniert ...“


  „Was heißt ‚wenn‘?“, unterbrach Sudden erregt. „Ich habe gesehen, dass er funktioniert! Er hat mir das Video gezeigt. Da haben erwachsene Menschen auf Befehl gekräht und gegackert wie Hühner.“


  Sie stand auf und zog ihre Jacke über.


  „Wohin gehst du?“, fragte Simon.


  „Zurück zu Victor ins Hotel. Bevor er aufwacht. Wir müssen wissen, was er vorhat. Und vor allem wann.“


  Sie sahen sich an und Simon legte die Pistole auf den Tisch.


  „Nimm sie mit.“


  Sudden schüttelte den Kopf. „Für den eingebildeten Loser brauch ich keine Waffe. Den ess ich zum Frühstück.“


  „Unterschätz ihn nicht“, warnte Olsen. „Er ist ein Schwächling und für ihn steht alles auf dem Spiel. Das sind oft die Gefährlichsten.“


  „Keine Sorge. Er frisst mir aus der Hand.“


  „Dann gib ihm das richtige Futter“, sagte Olsen lächelnd.


  „Ich melde mich, sowie ich was Neues erfahren habe“, versprach Sudden und ging zur Tür.


  „Pass auf dich auf“, riefen Simon und Edda fast gleichzeitig. Sudden drehte sich um und lächelte. Dann war sie verschwunden.


  „Los, an die Arbeit“, sagte Olsen. „Wir haben einiges zu tun. Uns rennt die Zeit davon.“


  Die Uhr auf dem Computer zeigte 5.33 Uhr.


  
    [3315]

  


  Victor war wach. Doch er schaffte es seit ein paar Minuten nicht, die Augen zu öffnen. Wie Bleiplatten fühlten sich seine Lider an. Er spürte, dass es schon hell geworden war, und er versuchte, sich zu erinnern, was ihn in diesen unwillkommenen Zustand versetzt hatte. Der modrige Belag auf seiner Zunge schmeckte nach alten Algen; also hatte er getrunken. Aber wo? Und wie viel? Und was ...?


  Victor lag in einem Bett, so viel konnte er wahrnehmen. War es sein Bett? Er tastete nach dem Nachttisch, wo normalerweise seine Uhr und seine Brille lagen. Er fasste ins Leere. Victor drehte sich auf die Seite und musste gegen die Übelkeit ankämpfen, die ihm die Drehung bereitete. Er schaffte es.


  Noch einmal. Mit Konzentration. Was war nur geschehen? Victor strengte sein Hirn an. Er hatte Ono Millionen abgeknöpft, das war geschehen. Und er hatte es ein wenig mit Whisky gefeiert. In der Bar. Und dann war da dieses Mädchen ... Sigrid ... Millionen ... Sigrid! Victor lächelte und lauschte.


  Im Bad rauschte das Wasser der Dusche. Langsam richtete er sich auf. In seinem Schädel begann es zu hämmern, als wären darin die sieben Zwerge mit ihren verfluchten Spitzhacken zugange. Bei dem Kopfschmerz musste er die halbe Bar geleert haben. Aber das war gerade unwichtig. Wichtig war, warum die Dusche lief. Er zwang sich, die Augen zu öffnen. Er war nackt. Nein. Nicht ganz. Er hatte einen Bademantel übergestreift. Victor schloss ihn und wankte Richtung Bad. Er musste sich an den Wänden abstützen und drückte schließlich die Klinke der Badezimmertür nach unten. Zu. Victor überlegte. Klopfte zaghaft und voller Hoffnung.


  „Bin gleich so weit“, flötete es von drinnen.


  Sie war noch da. Dieses wunderbare Mädchen hatte bei ihm übernachtet. Was hatte er mit ihr angestellt? Oder sie mit ihm ...? Victor lächelte, obwohl er sich an nichts erinnern konnte. Doch plötzlich mischte sich Misstrauen in seine Hochstimmung. Hatte er Sigrid von den Millionen erzählt? War das der Grund, warum sie geblieben war?


  „Da ist ja mein schwarzer Hengst ...“, hörte er plötzlich Sigrids verruchte Stimme. In ein großes, flauschiges Handtuch gewickelt, war sie aus dem dampfenden Bad getreten. Sie duftete nach teurer Seife und deutete auf den Tisch. Erst jetzt sah Victor dort Frühstück für zwei stehen.


  „Schöner als mit den gewöhnlich Sterblichen im Erdgeschoss ... oder?“, sagte Sudden. Dabei blickte sie ihn mit großen Augen an. Victor hatte gar keine andere Chance, als zu nicken. Sudden hockte sich auf ihren Stuhl und futterte den krossen Speck von beiden Rührei-Tellern.


  „Ich liebe Speck“, sagte sie, und Victor war es, als schaute sie dabei verlangend auch auf ihn. Er hatte sich wieder auf das verwühlte Bett gesetzt und traute sich nicht zuzugeben, dass er sich an nichts erinnern konnte.


  „Hat dir also gefallen ... die ... die letzte Nacht?“, fragte er und versuchte beiläufig zu klingen.


  „Gefallen ...?“ Sudden lachte auf. Sie meinte es ironisch, doch Victor war entschlossen, es als Bestätigung seiner Männlichkeit zu verstehen. Alles lief hervorragend, dachte Sudden.


  „Und du?“, fragte sie.


  „Ja ... also ja“, stammelte Victor. „Bin immer noch ganz benebelt.“


  „Klingt nicht gerade begeistert“, sagte Sudden und mischte etwas gespielte Enttäuschung in ihre Stimme.


  „Doch. Doch“, beeilte sich Victor und rang sich ein Lächeln ab.


  „Aber ...?“


  „Ehrlich gesagt ... ich kann mich nicht an alles erinnern ...“ Er schlug die Augen auf wie ein reuiger Schuljunge, der seiner strengen Lehrerin gestehen musste, dass er schon wieder die Hausaufgaben vergessen hatte.


  „Was willst du denn wissen?“, fragte Sudden verführerisch.


  Victor zögerte. Am liebsten hätte er gewusst, ob sie wirklich Sex gehabt hatten, aber diese Frage wäre zu peinlich gewesen. Dann hätte sie gemerkt, dass Sex etwas ganz und gar Außergewöhnliches für Victor war. Jedenfalls mit anderen. Außerdem hatte sie die Frage ja eigentlich schon indirekt mit „Ja“ beantwortet, als sie ihn ihren „schwarzen Hengst“ genannt hatte.


  „Ob ich dir was über meine Arbeit erzählt hab, würde ich zum Beispiel gern wissen“, sagte Victor stattdessen.


  „Och ...“ Sudden tat völlig unbedarft. „Lauter so wissenschaftliches Zeug. Irgendwelche Strahlen, die irgendwas auslösen in den Menschen. Dass sie irgendwas kaufen ... Damit wolltest du dich ein bisschen wichtigmachen und vor mir angeben, gib’s zu.“


  Sie war ganz nahe zu ihm gekommen und ließ ihn von dem Speck probieren und Victor schnappte danach wie ein Hund nach der Wurst.


  Was für ein herrlich naives Mädchen, dachte er. Sie hatte nicht den Schimmer einer Ahnung von dem, was in der Welt geschah. Und anscheinend wollte sie es auch gar nicht wissen. Sie war eben wie fast alle jungen Menschen. Das Böseste, was sie sich vorstellen konnten, war bei facebook nicht geliked zu werden. Es war besser, sie in ihrer Unwissenheit dümpeln zu lassen, dachte er, doch irgendwie wollte er auch ihre Bewunderung. Vielleicht würden sie ja gleich noch mal miteinander schlafen. Das wäre die optimale Ausgangssituation für den kommenden Tag.


  „Mag sein, dass ich ein wenig angeben wollte, aber es stimmt, was ich gesagt habe. Meine Erfindung wird tatsächlich die Welt verändern.“


  „Und wann?“, fragte Sudden naiv. „Und wie?“


  „Das darf ich dir leider nicht verraten“, sagte Victor.


  „Siehst du, du flunkerst. Macht aber nix, alle Männer tun das.“


  „Tu ich nicht“, beharrte Victor.


  „Tust du doch!“ Sudden wandte sich ab und schmollte. „Wenn du mich nur verarschen willst, kann ich auch gehen. Ich bin zwar nicht so klug wie du, aber ich bin es wert, dass man ehrlich ist mit mir.“


  Trotzig marschierte sie ins Bad und verriegelte die Tür.


  „Sigrid ...“ Verdammte Scheiße! Victor hasste sich in diesem Moment. Er begriff einfach nicht, wie Frauen tickten. Was interessierte es dieses Mädchen, woran er forschte? Sie würde es doch sowieso nie verstehen, worum es da ging. Warum machte sie so ein Drama daraus? Meine Güte ... Victor war auf einmal klar, dass er in seiner Forschung sicher niemals so weit gekommen wäre, wenn er die Frauen verstanden und sich mehr mit ihnen abgegeben hätte. Das war eben der Preis für sein Genie. Und das war es wert. Oder nicht? Victor kam ein guter Gedanke. Er konnte Sigrid doch eigentlich sagen, um was es ging. Wenn sie es sowieso nicht verstand, dann konnte er es ihr auch verraten. Und er würde sie hierbehalten. Für sich behalten. Für die nächste Nacht, die er diesmal bewusst erleben wollte.


  „Hör zu“, sagte er, nachdem er an die Tür geklopft hatte. „Ich verrate dir, worum es geht. Okay? Du hast recht ... ich will dich nicht für dumm verkaufen. Weil du nicht dumm bist! Du bist ... anders schlau.“


  Was redete er da? Hatte er sich etwa verliebt?


  Victor konnte nicht sehen, wie Sudden im Bad triumphierte. Sie hatte sich angezogen, nahm ihr Handy und schaltete es zur Aufnahme ein. Dann setzte sie ihr naives Sigrid-Gesicht auf und öffnete lächelnd die Tür.


  
    [3316]

  


  Greg steuerte den dunklen Van zu dem Hotel, in dem Victor wohnte. In den letzten Stunden hatte er zwar den Beweis gefunden, dass Edda und Simon in Berlin angekommen waren, doch nachdem sie den Hauptbahnhof verlassen hatten, waren sie nirgendwo mehr in das Blickfeld einer Kamera gelaufen.


  Greg hatte keine Sorge, dass er die beiden verloren hatte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sie aufspüren würde. Er war der Profi. Er musste eben nur andere Wege gehen als den einfachen über das Anzapfen der städtischen Überwachung.


  Einer dieser anderen Wege führte ihn zu Victor. Victor hatte mit Greta zusammengearbeitet, und Greta hatte Simon und Edda immer unter Beobachtung gehabt. Greg wollte Victor nach Orten befragen, wo sich die beiden aufhalten konnten. Dort würde auch die Dritte im Bunde nicht weit sein. Sudden. Greg hatte sich die Fotos der drei genau eingeprägt.


  Jetzt brauchte er nur Geduld. Und darin hatte er sich geübt. Nicht einmal der Stau, in dem er gerade steckte, konnte ihn aufregen. Ein paar Hundert Meter waren es noch bis zu seinem Ziel ...


  


  „Du hattest recht“, sagte Sudden. „Tut mir leid. Ich hab gar nix kapiert. Antennen und Strahlen und Frequenzen ... mir brummt echt der Kopf.“


  „Siehst du, das war der einzige Grund, warum ich dachte, dass es für dich uninteressant ist“, sagte Victor freundlich. Endlich waren sie wieder in freiem Gewässer. Irgendwas ging immer. Sie saßen beide an dem Tisch und hatten das Frühstück aufgegessen. Sudden musste jetzt aufpassen, dass sie sich nicht verriet, denn was sie erfahren hatte, hatte sie aufgewühlt und verängstigt. Sie wusste jetzt, dass Victor vorhatte, schon in der kommenden Nacht vom Teufelsberg aus seine gefährlichen Frequenzen ins Netz zu spielen. Sie musste unbedingt Edda, Simon und Olsen kontaktieren. Und sie musste unauffällig vorgehen. Auf keinen Fall durfte Victor Verdacht schöpfen. Der Typ war verrückter, als sie gedacht hatte.


  „Also am besten, ich lasse dich wieder arbeiten“, sagte sie und erhob sich.


  Schnell war er bei ihr und umarmte sie. „Keine Sorge, Sigrid, es ist alles vorbereitet. Wir können den ganzen Vormittag noch gemeinsam verbringen. Hier!“ Er deutete zum Bett und begann ihr Jeanshemd aufzuknöpfen. Dass Sudden zitterte, nahm er als Vorfreude.


  „Hoooh, nicht so wild, Schwarzer“, überwand sich Sudden zu sagen und entzog sich ihm spielerisch. Victor setzte nach. Lachte. Ein nettes Spielchen, dachte er. Als er es fast geschafft hatte, sie wieder zu erreichen, klingelte das Hoteltelefon. Victor hob den Finger.


  „Nicht weglaufen ...“ Dann meldete er sich. „Ja?“


  Victor wurde ernst, er nickte und legte auf.


  „Tut mir leid“, sagte er. „Ein Kollege ist unterwegs hierher. Tut mir wirklich leid.“


  „Kein Problem“, sagte Sudden und bemühte sich, Bedauern in ihre Stimme zu legen. „Wann sehen wir uns wieder?“


  „Morgen?“


  „Und wenn ich hier auf dich warte, wenn du von deinem Dingsda am Teufelsberg heute Nacht zurückkommst?“ Sudden wusste, dass sie damit wieder die Oberhand in ihrem Spiel mit Victor hatte.


  „Ja“, sagte er. „Das wäre wunderbar.“


  Sie hauchte ihm einen verführerischen Kuss auf die Wange, zog ihre Jacke an und eilte davon. Sie lief zum Lift und drückte den Knopf, obwohl er schon leuchtete. Mit ihr warteten zwei japanische Ehepaare auf den Fahrstuhl. Sudden achtete nicht darauf. Sie hörte kurz in die Aufnahme, die sie von Victor gemacht hatte. Es war alles aufgezeichnet.


  Der Lift kam, zwei Frauen stiegen aus. Und ein Mann. Greg. Sudden nahm ihn nicht wahr. Aber er erkannte sie. Sofort reagierte er und tat, als hätte er sich im Stockwerk geirrt, und stieg im letzten Moment mit in den Lift nach unten. Er drückte den Knopf der Tiefgarage.


  Sudden stand hinter den Japanern und überragte sie. Erst nach und nach bemerkte sie die Blicke von Greg. Die Art und Weise, wie er sie ansah, alarmierte sie. Als er näher kam, weil noch Gäste zustiegen, sah sie kurz unter seinem Blouson seine Waffe. Sudden reagierte sofort und ging Greg an.


  „Kannst du mich nicht einmal in Ruhe lassen? Mir erst ein Kind andrehen, dann abhauen und jetzt kommst du wieder angeschissen. Verpiss dich!“


  Gerade als sich die Türen schlossen, entwischte Sudden hinaus, orientierte sich und rannte zum Treppenhaus. Greg wollte hinterher, aber da war die Wand aus Fahrgästen und bösen Blicken. Der Aufzug setzte sich in Bewegung.


  Sudden hetzte die Stufen hinunter.


  An einem Absatz blieb sie stehen und schickte die Audio-Datei, die sie aufgenommen hatte, an Olsen. Dann rannte sie weiter. Siebter Stock. Sechster. Fünfter. Außer Atem sprang sie die letzten Stufen nur noch hinunter. Und dann stand er da. Greg. Ganz ruhig. Die Waffe in der Hand.


  „Tapferes Mädchen“, sagte er. „Schade ...“


  
    [3317]

  


  Müde und genervt starrten Edda und Simon auf die Bildschirme und gingen noch einmal durch die vorhandenen Daten, die auf Bixbys Computer darauf warteten, von ihnen in den richtigen Zusammenhang gesetzt zu werden. Olsen war unterdessen damit beschäftigt, Bixbys Aufzeichnungen durchzugehen. Doch aus den zahlreichen Forschungsergebnissen über Hirnwellen und Frequenzen wurde einfach nicht deutlich, was sie gegen Victor und Ono hätten nutzen sollen. Im Gegenteil – je mehr sie darüber nachdachten, desto gewaltiger und unlösbarer schien die Aufgabe zu werden. Es war, als hätten sie zwanzig oder dreizig lose Enden, die alle zum Ziel führen konnten, und doch mussten sie sich für eine Lösung entscheiden. Sie wussten, für mehr würde die Zeit nicht reichen, denn sie hatten vor Kurzem Suddens Audio-Datei mit Victors Plan erhalten.


  „Am besten, wir gehen hin und legen Victor und diesen Ono einfach um“, sagte Simon frustriert.


  „Cool. Deine neue Männlichkeit gefällt mir wirklich sehr“, sagte Edda spöttisch und tätschelte seine Hand.


  Simon stöhnte. Er war müde, sein Kopf schmerzte vom Nachdenken und am liebsten wäre er ins Bett gegangen und hätte einen ganzen Tag lang geschlafen. Mit Edda.


  „Wieso habt ihr die Sachen von Victor nicht einfach im Hotel mitgehen lassen? Seine Ausrüstung mitsamt dieser Frequenz“, fragte er Olsen. „Dann hätten wir jetzt kein Problem.“ Simon merkte selbst, dass er nur quengelte, doch für einen Augenblick unterbrach Olsen seine Lektüre und hob den Kopf.


  „Wenn es Victor nicht macht, macht es über kurz oder lang jemand anders – der Teufel ist aus der Flasche!“


  Simon seufzte und wandte sich wieder dem Bildschirm zu, auf dem Edda noch einmal die Datei abspielte, die sie gerade aufgerufen hatte.


  „Vergiss es; das bringt doch nichts“, sagte Simon unwirsch.


  „Und warum steht dann in Bixbys Aufzeichnungen über Bernikoff, dass er dank der beiden Platten glaubte auf dem Weg zu sein, die Welt zu verändern? Zum Guten!“ Edda gab es Simon im gleichen Ton zurück. Die Spannung zwischen den beiden erfüllte den Raum und Olsen musste sie beruhigen, wie hochgezüchtete Rennpferde vor dem Start. Er schwor sie wieder auf ihr Ziel ein. Sie mussten einen Weg finden, Victors Frequenz unschädlich zu machen.


  „Zu jedem Gift gibt es ein Gegengift“, sagte Olsen. „Wir sind nah dran. Ich bin sicher.“


  


  Als Sudden vor ein paar Stunden gegangen war, um Victor im Hotel nach den letzten Details für den Plan von Ono auszuhorchen, hatten Edda, Simon und Olsen die beiden alten Schellackplatten auf einem Grammofon abgespielt und als digitale Dateien auf dem Rechner gespeichert. Immer wieder hatte Edda seitdem die Tonfolgen laufen lassen, ohne Resultat. Sie waren so schlau wie vorher.


  „Eine Frequenz muss man doch hören können, oder?“, fragte Edda. Ihre Stimme klang wieder frei von jedem Vorwurf.


  „Nicht unbedingt“, sagte Simon sachlich. „Mein Vater hat mir erklärt, dass es auch Frequenzen gibt, die das Ohr nicht wahrnimmt. Wieso fragst du?“


  „Von Marie wissen wir, dass Bernikoff die Musik auf den Platten in seiner seltsamen Kammer aufgenommen hat und dass sie gegen die Angst gewirkt hat ...“


  Olsen schaute von seinen Blättern auf und nickte.


  „Laut Bixby war das aber nur der Anfang. Nachdem Marie ihn mit Jimmy verlassen hatte, hat Bernikoff mit einer Lichttonorgel unentwegt weitere Frequenzen und Klänge produziert und sie an sich selbst ausprobiert. Am Ende ging es ihm immer weniger um Angst oder das Böse – sondern um eine vollkommene Freischaltung des menschlichen Hirns. ‚Evolutionssprung‘ hat er es genannt. Moment ...“


  Olsen blätterte in dem Manuskript und las vor:


  „‚... komme ich zu der Überzeugung, dass der Mensch als göttliches Wesen auf die Welt kommt, jedoch bereits durch die Geburtswehen deformiert wird. Ich habe allerdings entdeckt, dass sich die meisten dieser Deformierungen rückgängig machen lassen, indem neue Synapsen im Hirn miteinander verschaltet werden, was sich durch unterschiedliche Frequenzen auf dem jeweiligen zur Gehirnhälfte gehörigen Ohr bewerkstelligen lässt ...‘“


  Olsen blätterte weiter.


  „‚... hierdurch entsteht eine beinahe unendliche Möglichkeit, die Kapazität des menschlichen Hirns nicht nur wiederherzustellen, sondern sogar zu erweitern. Bis hin zu einem Evolutionssprung. Wenn es mir gelingen sollte, diese Frequenzen über den Volksempfänger oder die Lichtspieltheater auf die deutsche Bevölkerung oder die kämpfenden Truppen wirken zu lassen, wird der Krieg in wenigen Wochen beendet sein ...‘“


  Für einen Moment horchte jeder der Euphorie Bernikoffs nach. Edda lächelte über ihren Großvater.


  „Er hat wirklich daran geglaubt.“


  „Ja ...“, sagte Simon und nickte vor sich hin. Ihm kam gerade ein Gedanke und er formulierte ihn wie zum Test erst einmal ganz leise für sich. Dann lachte er.


  „Was?“, fragte Edda.


  „Es konnte nicht funktionieren!“, rief Simon aufgeregt. „Dein Großvater hatte die richtige Idee, aber nicht die Technik, sie umzusetzen. Jetzt aber geht’s!“


  Verdutzt blickten Olsen und Edda ihn an. Hatte er den Verstand verloren?


  „Wieso konnte was nicht funktionieren ...?“


  „Versteht doch! Die alten Platten sind Mono! Es gab kein Stereo damals ... deshalb konnte man es nur live hören! Es hätte keinen Sinn gehabt, diese Frequenzen im Radio oder im Kino abzuspielen. Sie können erst heute wirken. Stereo! ‚Auf jedes zur jeweiligen Gehirnhälfte gehörende Ohr‘ hatte er geschrieben! Das ist Stereo!“


  Aufgeregt sprang Simon von seinem Platz auf.


  Verdattert starrten Olsen und Edda auf Simon.


  „Und wieso haben sie auf die Swing-Kids gewirkt und auf Bernikoff?“


  „Na, weil es eben live war! Bernikoff hat die Frequenzen immer gehört, während sie entstanden. Genau wie Marie. Also live ... deshalb haben sie gewirkt.“


  Simon setzte sich an den Computer und öffnete die beiden Dateien, die sie von den beiden alten Schellackplatten gezogen hatten. Auf dem Bildschirm schlugen die unterschiedlichen Klänge in unterschiedlich gezackten Kurven über eine virtuelle Tonleiter, die immer wieder die Töne A-B-A anzeigte.


  „Und wenn man sie auf zwei Grammofonen abspielt?“, fragte Edda.


  „Dann hört man mit beiden Ohren beide Frequenzen“, sagte Olsen.


  „Und das bringt nichts, wenn es darauf ankommt, auf jedem Ohr eine andere Frequenz zu hören“, sagte Simon eifrig. „Aber wir haben beide Platten digitalisiert und können sie einfach über zwei getrennte Kanäle laufen lassen. Einer links und einer rechts. Wenn man Kopfhörer aufsetzt, erreicht jedes Signal einen Gehörgang. Dann wirken sie parallel. Das ist die Lösung. Wenn Bernikoff recht hatte und diese Frequenzen das Hirn ... den Geist ... das gesamte Bewusstsein der Menschen befreien können ...“


  „... dann wär’s möglich, dass dadurch Victors Frequenz nicht mehr wirkt“, vollendete Edda Simons Satz.


  Simon sah sie an, nickte. Erwartungsvoll schauten sie zu Olsen. Er war unter ihnen der Experte für Frequenzen und Hirnforschung.


  „Wenn wir nichts anderes haben, müssen wir darauf setzen“, sagte er. „Einen Versuch ist es auf jeden Fall wert.“


  Mit einem Klick legte Simon die beiden Kanäle zu einer Datei zusammen und simulierte mit einem Softwareprogramm einen Stereoeffekt.


  „Jetzt können wir sie so anhören, dass sie wirken!“


  Simon nahm den Kopfhörer, stülpte ihn sich hastig über und drückte auf die Play-Taste. Synchron setzten sich die Dateien auf dem Bildschirm in Bewegung und zum ersten Mal liefen die beiden Dateien auf dem Rechner auf unterschiedlichen Kanälen.


  „Halt!“, sagte Olsen und stoppte das Abspielen. „Besser, wenn ich es teste. Wer weiß, was wirklich die Konsequenzen sind!“


  Olsen nahm Simon die Kopfhörer ab, spulte kurz zurück und drückte wieder auf Play. Sie waren alle so gebannt, dass sie vergessen hatten, die Regler für die beiden Stereolautsprecher zu schließen. Die Frequenz, die durch die A-B-A-Tonfolge nun entstand, erfüllte also auch den Raum. Nach einer Weile blickten sich Edda und Simon an: Was geschah da gerade?


  Beide hatten sie gespürt, dass mit dem Abspielen der Frequenz eine Präsenz eingetreten war. Sie konnten sie zwischen sich wahrnehmen, gerade so, als bildeten sie mit dieser Präsenz ein Dreieck. Edda sah Simon an – und er vernahm, was sie fragte, ohne dass sie die Lippen bewegte.


  „Spürst du das auch?“


  „Ja“, antwortete Simon in seinen Gedanken. „Es ist wie mit Linus ... in der Cloud.“


  „Ist ja auch meine Frequenz“, klang es in ihren Köpfen.


  „Wer ist da?“, wollte Edda wissen.


  „Ich.“


  „Linus ...?“ Edda wollte sich hüten, diesen Gedanken zu denken. Aber schon war er da. Wahrnehmbar für Simon.


  „Ja. Linus. Schon vergessen?“


  Edda und Simon starrten sich an.


  „Warst du das?“, fragte Edda. „Simon ... nimm mich nicht auf den Arm!“


  „Tu ich nicht ...“


  Beiden war nicht geheuer, was hier passierte. Unsicher schauten sie zu Olsen. Aber der hatte unter den Kopfhörern die Augen geschlossen und begann zu lächeln. Auch Edda und Simon schlossen unwillkürlich die Augen.


  „Linus ... bist du das etwa wirklich?“, sandte Simon als Frage aus.


  „Und wie!“, kam es zurück.


  „Aber wie denn ... Linus, wie soll das gehen? Du bist ...“


  „Tot, ja“, kam als Antwort. „Aber das heißt nicht, dass ich verschwunden bin.“


  Edda begann zu weinen. Und zu lachen. Und Simon ging es nicht anders.


  „Ich hab schon länger versucht, mit euch Kontakt aufzunehmen. Aber ... da war kein Weg. Doch als ihr jetzt diese Frequenz erzeugt habt ... konnte ich mich irgendwie ... drauflegen sozusagen. Als hättet ihr meine Frequenz gespielt. Vielleicht ist das unser Lied ...“ Er lachte.


  „Geht es dir gut?“, fragte Edda immer noch verwirrt. „Ich meine ... geht es dir überhaupt irgendwie?“


  „Und wo bist du?“, wollte Simon wissen.


  „Ich bin überall. Mit allem verbunden. Macht euch um mich keine Sorgen“, antwortete Linus. „Aber das, womit ihr euch gerade beschäftigt, das ist Anlass zur Sorge. Ich denke, ich kann euch da helfen ...“


  In diesem Moment endete die Abspielung. Olsen riss sich die Kopfhörer von den Ohren. Seine Augen waren geweitet, sein Gesicht sah zwanzig Jahre jünger aus.


  „Was immer das ist ... es ist großartig!“, sagte er und lachte Edda und Simon an.


  „Linus ist hier!“, sagte Edda ganz ruhig.


  „Linus?“, fragte Olsen irritiert. „Er ist tot.“


  „Er ist hier“, bestätigte Simon. „Seine Präsenz. Oder Seele ... was auch immer, egal. Er kann uns vielleicht helfen.“


  Ein Handy klingelte. Es war das von Olsen. Er nahm es auf und blickte auf das Display.


  „Sudden“, sagt er leise. Dann nahm er den Anruf an und hörte zu. Sein Gesicht verfinsterte sich und schließlich legte er auf. „Sie haben Sudden. Ihr beide sollt zum Teufelsberg kommen. In einer Stunde. Sonst bringen sie sie um.“


  In die bleierne Stille klang ein Signal. Ein Foto von der gekidnappten Sudden erschien auf Olsens Handydisplay.


  
    [3318]

  


  Sudden blutete aus Mund und Nase. Victor hatte mehrmals mit voller Wucht zugeschlagen und gehofft, dass es ihm guttun würde, aber jetzt schmerzten ihm nur seine Hände. Seine Wut und seine Enttäuschung über Suddens Verrat waren so maßlos, dass er nicht bereit gewesen war, dieses Mädchen Greg und seinen Schergen zu überlassen. Jetzt stand Victor mit schmerzenden Händen da und musste von Sudden ablassen. Sie zeigte keine Regung, sah ihm nur fest in die Augen.


  „Sieh mich nicht so an!“, keifte Victor.


  Damit hatte sie ihn vor Gregs Leuten vorgeführt, das war ihm sofort klar. Aber im selben Moment hatte er eine Idee, wie er dieses widerspenstige Mädchen zähmen würde. Auf seinem Rechner war ja die passende Frequenz gespeichert. Er musste sie ihr nur aufspielen. Wollen wir doch mal sehen, wer am Ende triumphiert, dachte Victor und malte sich aus, wie er sich Sudden als hörige Mätresse halten und sie erniedrigen würde.


  „Es ist genug“, sagte Greg. Dann schlug er wie aus dem Nichts Sudden gezielt gegen die Schläfe. Sie sank bewusstlos zusammen und sackte auf den Boden dieses leeren, futuristisch anmutenden Raumes.


  Über ihnen wölbte sich eine gigantische weiße Kugel aus unendlich vielen Einzelelementen. Sie standen im Innern der Antennenanlage, die Greta hatte modernisieren lassen. Das winterliche Sonnenlicht drang milchig weiß in diese Kuppel und heizte sie immer mehr auf.


  Greg setzte Sudden auf einen Stuhl und band sie fest. Er hatte zwei seiner Leute hierher zum Teufelsberg bestellt und sie in seinen Plan eingeweiht. Sie mussten nur draußen auf die beiden anderen Kids warten und sie festsetzen. Dann würden sie die drei letzten Zeugen für das Geschehen auf der Plattform in den endlosen Gängen unter dem Teufelsberg verschwinden lassen.


  Greg sah Victor zu, wie akribisch er seine Aktion vorbereitete. Der Söldner konnte nicht begreifen, wie dieser Mann sich so gehen lassen konnte. Aber sollte er sich doch austoben – lange würde er ja nicht mehr leben. Onos Auftrag an Greg war klar und eindeutig: Sobald die Frequenz über Antennen und Satellit aufgespielt war und funktionierte, war Victor nicht mehr von Nutzen.


  „Sind Sie sicher, dass die beiden kommen?“, fragte Victor ungeduldig, als er merkte, dass Greg ihm zusah.


  „Todsicher“, sagte Greg gelassen. Er deutete auf Sudden. „Sie und die anderen beiden ... sind alle Idealisten.“


  
    [3319]

  


  Der Himmel über Berlin strahlte blau, die Sonnenstrahlen nagten an den letzten grauen Schneeresten und die Luft trug trotz des Januars schon erste Ahnungen des Frühlings mit sich. Der Tag war ideal für einen Ausflug in die Natur.


  Edda und Simon saßen stumm in dem Taxi zum Teufelsberg. Aus dem Radio drangen deutsche Schlager, aber das nahmen die beiden nicht wahr. Knapp eine halbe Stunde blieb ihnen noch, um Sudden zu retten und Victors Pläne zu durchkreuzen.


  In Bixbys Wohnung hatten sie in aller Eile beratschlagt, was zu tun wäre. Sie hatten keine Zeit mehr für Zweifel. Sie mussten dem Plan von Victor zuvorkommen, und alles, was er vorbereitet hatte ... die Antennen, den Satelliten ... das mussten sie jetzt irgendwie selber mit ihrer Frequenz nutzen. Sie hatten keine andere Chance.


  Kurz hatten sie noch einmal die A-B-A-Tonfolgen-Frequenz eingespielt und Linus kontaktiert. Er war jedoch längst über alles informiert.


  „Bin doch immer und überall“, hatte er gesagt und zugegeben, dass ihr Plan angesichts der Situation wohl der beste aller jetzt möglichen Pläne war.


  Eilig hatten sie den Rechner eingepackt, auf dem sie ihre Frequenz aus den beiden Schellackplatten gespeichert hatten, und Edda und Simon waren in das Taxi gestiegen.


  


  Wie aufgeblasene Sumo-Ringer wirkten Gregs Mitarbeiter in ihren dicken Daunenjacken. Rauchend standen sie unterhalb der riesigen Antennenkuppel und warteten auf die Ankunft von Edda und Simon. Sie fachsimpelten über Handfeuerwaffen, als sie das Taxi entdeckten, das am Fuß des Teufelsbergs hielt. Durch ein Fernglas sahen sie, wie Edda und Simon ausstiegen und das Taxi wieder davonfuhr.


  „Sie sind da“, meldete einer der beiden an Greg. „Müssen nur noch rauf auf den Berg.“


  


  In der Kuppel sah Greg zu Victor.


  „Kommen sie?“, fragte Victor.


  „Wie erwartet“, antwortete Greg gelassen.


  Victor wandte sich ab. Er hasste diese selbstgerechten Typen, die alles im Griff zu haben schienen. Aber Greg ... was für ein blöder Name, dachte Victor ... dieser Greg würde noch sein blaues Wunder erleben. Sollte der Handlanger von Ono ihn ruhig noch weiter für einen weltfremden Wissenschaftler halten. Einen geldgierigen Idioten, der nicht ahnte, was sie mit ihm vorhatten, wenn er erst einmal den Welt verändernden Plan eingeleitet hatte. Seit dem Gespräch mit Ono, in dem er ihm ohne zu zögern seine fünfhundert Millionen bewilligt hatte, war Victor klar geworden, dass er nicht mehr lange zu leben hatte. Aber Victor hatte sich vorbereitet. In nicht mal zwanzig Minuten würden Greg und seine beiden Lakaien um ihr Leben winseln.


  


  Unterdessen marschierte ein rüstiger Rentner pfeifend den noch schneebedeckten Weg zum Teufelsberg hinauf. Er trug einen beigen Anorak und eine Mütze, die Kopf und Ohren bedeckte. Der Rucksack schien seinen Proviant zu beherbergen. Um den Hals schlenkerte ein Fernglas. Immer wieder hielt er inne und betrachtete die Natur und staunte.


  Olsen nahm alles, was ihn umgab, neu wahr, und er wusste, dass es nicht an dem Fernglas lag. Die Frequenz der A-B-A-Tonfolge, der er unter den Kopfhörern gelauscht hatte, hatte ihn erlöst. Sie hatte ihm Räume in seiner Erinnerung geöffnet, die er mit dem Tod seines Vaters für immer verschlossen hatte. Mit dem Hören der Frequenz jedoch war es, als hätte er einen Schlüssel für all diese Räume seines vergessenen Lebens erhalten. Beglückt stellte er fest, dass sie voller Lachen und Zärtlichkeit waren, und überall begegnete ihm die Güte seiner Mutter.


  Im Süden erhob sich ein Milan über die Wiese, die an den kleinen See grenzte. Mit dem Fernglas verfolgte Olsen den Flug des Vogels.


  „Sie können hier nicht!“, unterbrach ihn eine Stimme in radebrechendem Deutsch. „Privatbesitz hier!“


  Einer von Gregs Sumo-Ringern hatte den Rentner angesprochen. Sie konnten jetzt keinen Zeugen gebrauchen.


  „Eine Gabelweihe“, sagte Olsen freundlich und zeigte lächelnd auf den Greifvogel am Himmel.


  „Privat! Verstehst?“


  „Jaja. Natürlich. Aber das ist ein Roter Milan“, sagte Olsen unbeirrt. „Sind richtig selten hier. Ist ein gutes Zeichen.“


  „Schön. Und jetzt verschwinden Sie hier bitte“, sagte der zweite der Sumo-Ringer, der seinem Kameraden zu Hilfe kam. Sein Blick wanderte dabei zu dem schmalen Pfad, über den Edda und Simon immer näher kamen.


  „Ich bin schon als Junge immer hier rauf“, behauptete Olsen. „Lassen Sie einem alten Mann doch die Freude.“


  „Suchen Sie sich Ihre Freude woanders!“ Der zweite von Gregs Männern wurde jetzt ungehalten und packte Olsen.


  „Vorsicht“, sagte der. „Tun Sie das nicht.“ Plötzlich hatte sich seine Stimme verändert. In ihr lag eine eindeutige Warnung. Gregs Mann hielt inne. In den Augen des vermeintlichen Rentners hatte er Entschlossenheit und absolute Angstfreiheit entdeckt.


  „Was hast?“, fragte der Sumo-Kamerad. „Tritt in Arsch und ab, wenn nicht will hören!“ Er kam näher, stieß den Kameraden an, der sich nicht von Olsens Blick lösen konnte. „Was hast?“


  „Er hasst Sie“, sagte Olsen. „Weil Sie so ein Idiot sind.“


  Der radebrechende Mann lachte auf.


  „Männlein“, sagte er und wollte auf den Alten zu. Da hielt ihn sein Kamerad auf.


  „Lass ihn.“


  „Was?“


  „Lass ihn einfach.“


  „Hast mir nix befehlen!“, wehrte sich der Radebrecher und stieß die Hand des anderen weg, die ihn aufhalten wollte. Das ließ der andere sich nicht gefallen. Schlug zurück. Der Radebrecher war schneller, duckte sich und traf. Auf die Leber. Der Kamerad musste schnaufen und der Radebrecher kam auf Olsen zu.


  „Jetzt du, Männlein ...“


  In diesem Moment traf ihn ein Schlag von hinten und der Radebrecher ging bewusstlos zu Boden. Mit einem Ast in der Hand stand sein Kamerad über ihm und wusste noch gar nicht so recht, was da eben wirklich passiert war. Da hatte ihn Olsen schon fachmännisch gepackt und seine Hände auf dem Rücken mit Kabelbindern gefesselt. Mit einer schnellen Bewegung stopfte er ihm einen Knebel in den Mund und kümmerte sich in gleicher Weise um den Radebrecher. Dann ließ er die beiden „Pakete“ auf dem Rücken liegend zurück.


  „Schaut euch den Milan an“, sagte Olsen fröhlich. „Er ist wirklich selten. Ihr habt Glück.“


  


  Als Edda und Simon das Gebäude mit der Antennenkuppel erreichten, wartete Olsen schon auf sie. Sein Plan war perfekt aufgegangen. Greg hatte nichts von seiner Anwesenheit erfahren. Er war mit seinem alten Wagen vorausgefahren und hatte zwei von Gregs Leuten kampfunfähig gemacht. Mehr waren außen nicht eingesetzt, das hatte er schon vorher ausgekundschaftet. Nun galt es nur noch unerkannt bis in die Kuppel vorzudringen.


  


  Victor steckte das Kabel, das seinen Rechner mit der Antenne verbinden würde, in den passenden Slot. Jetzt musste er nur noch die Frequenz hochladen und über die Antenne dem Satelliten zuspielen. In sieben Minuten würde der Satellit an der idealen Stelle am Himmel stehen. Victor drehte den Koffer, in dem er den Rechner mitgebracht hatte so, dass Greg nicht hineinsehen konnte. Dann fingerte er aus einer Innentasche eine Pistole. Und einen Schalldämpfer. Es war doch erstaunlich, was man im Kiez für Geld alles bekam. Schnell und ohne viele Fragen.


  Greg stand abseits und wartete auf seine Leute. Er klingelte sie mit dem Handy an, doch sie antworteten nicht. Greg wurde unruhig. Und hellwach. Deshalb nahm er auch wahr, dass Victor versteckt in dem Koffer herumhantierte. Er kam näher ...


  „Sind Sie so weit?“, fragte er misstrauisch.


  „Ja“, sagte Victor. „Sofort.“


  Greg sah, dass Victor schwitzte. Er hörte die leisen metallischen Geräusche. Alarmiert griff er nach seiner Waffe.


  „Was ...?“


  „Nein, nein, nein“, sagte Victor und zielte schon auf Greg. „Das habt ihr euch so gedacht, was? Victor, der nützliche Idiot, blind vor lauter Millionen ...“


  „Was soll die Scheiße?“, sagte Greg ruhig.


  „Waffe her!“, befahl Victor. Ihn beunruhigte, dass Greg keineswegs Angst zu haben schien. „Mit einer Hand rausnehmen.“ Schweiß rann von seiner Stirn und in seine Augen. Sie begannen zu brennen. „Jetzt die Waffe auf den Boden legen. Und zurück!“, forderte Victor. „Zurück!“, schrie er, als Greg nicht sogleich reagierte.


  Greg trat ein paar Schritte zurück. „Das bringen Sie sowieso nicht“, sagte er.


  „Werden wir ja sehen.“


  „Was ist in Sie gefahren? Sie sind ein reicher Mann.“


  „Und ein toter Mann, wenn ich das alles für Ono erledigt habe. Richtig?“


  Greg schwieg.


  „Ob das so ist!?“, schrie Victor.


  „Ich werde es Ihnen wohl kaum ausreden können.“


  Greg sah auf den zitternden Lauf. Und er war ganz ruhig. Ihm war klar, dass Menschen wie Victor nicht berechenbar waren. Möglich, dass das hier sein Ende war. Greg dachte daran, dass er seinem Arzt immer gesagt hatte, er werde nie an Hautkrebs sterben. Es war fast schon komisch, sollte er auf diese Weise recht gehabt haben.


  „Ich will wissen, ob ihr mich alle verarschen wollt?!“


  In seiner Rage kam Victor auf Greg zu und fuchtelte mit der Waffe. Er war es leid, dass man ihm nie den nötigen Respekt entgegengebracht hatte. Sein Wissen, sein Genie ... ja, daran waren sie alle interessiert. Aber wer er war, wie er empfand ... das war allen stets egal gewesen. Jetzt war Schluss damit. Warum sollte er die Macht, die er entdeckt hatte, anderen zur Verfügung stellen?


  „Rede mit mir!“, brüllte Victor.


  Greg wich zur Seite. Griff nach Victors Hand. Aber durch Victors Fuchteln griff er ins Leere.


  Victor schoss. Und traf. Blutend lag Greg am Boden. Er sah Victor an. Ein solcher Amateur hatte seinem Leben ein Ende gesetzt.


  Greg konnte es nicht fassen. Und starb ...


  Victor stand wie angewurzelt. Nur langsam kam wieder Klarheit in seine Gedanken. Er wandte sich zum Eingang. Doch es rührte sich nichts. Da saß Sudden noch immer bewusstlos auf dem Stuhl. Wo waren Gregs Männer? Wo waren Edda und Simon?


  Ein Signal „weckte“ Victor. Der Satellit hatte seine Idealposition erreicht.


  Victor eilte zu seinem Computer und sammelte sich. Er war nun kurz davor, die Welt für immer zu verändern. Nur noch eine Taste drücken ... In diesem Moment öffnete sich die Eisentür und Edda und Simon traten ein. Victor sah zu ihnen. Sie nahmen den toten Greg und die bewusstlose Sudden wahr. Und Victor lachte auf.


  „Zu spät!“, triumphierte er.


  Und drückte die Taste.


  Die Frequenz ging auf ihren Weg. In die Netze, in die Hirne der Menschen.


  „Ihr wart einfach nicht clever genug“, sagte Victor und kam mit der schallgedämpften Waffe auf Edda und Simon zu. „Genauso wenig wie eure Komplizin!“ Er deutete auf Sudden. Simon hatte sie von ihrer Handfessel befreit und sich vergewissert, dass ihr Herz noch schlug. „Und wisst ihr was“, sagte Victor. „Ich lass euch leben. Ihr bekommt nur meine Spezialbehandlung und dann werden wir unser Leben lang Freunde sein.“


  Er stieß Edda und Simon in Richtung seines Computers. Das war zu viel. Simon konnte seine Wut nicht mehr bremsen. Er drehte sich um und schlug zu. Victor taumelte. Im selben Moment war Olsen eingetreten, griff nach Victors Waffe und entwand sie ihm. Schnell hatte er Victors Hände gefesselt und trieb ihn zu seinem Computer.


  „Stoppen Sie das!“, befahl er.


  Victor lachte nur. Und Simon erkannte mit Blick auf das Display, dass der letzte Befehl ausgeführt worden war.


  „Zu spät!“ Victor lachte hysterisch auf. „Ihr habt verloren.“


  „Nein!“ Edda scheuerte dem Mann eine, dass er verstummte. Sie wollte nicht aufgeben. „Es muss doch irgendetwas geben, das schneller ist als der Weg über Satellit.“ Sie sah Simon und Olsen an. „Kommt schon! Irgendwas! Wir können doch nicht verloren haben. Nach all dem ...“


  „Find dich damit ab!“, presste Victor hervor.


  Edda aber hörte das schon nicht mehr. Ihr war etwas in den Sinn gekommen.


  „Diese Wellen, Simon ... die die Erde umspannen. Die immer und überall sind.“


  „Die Schumann-Wellen?“


  „Ja“, sagte Edda. „Die dein Vater erforscht hat.“


  „Ja ...“, sagte Simon und nickte immer heftiger. „Vielleicht. Vielleicht ist das die Chance.“


  Olsen beobachtete, wie Victor verstummte und nachdenklich wurde.


  „Keine dumme Idee, was?“, fragte er. Doch Victor zeigte keine Regung.


  „Da haben sich schon Tausende dran versucht“, sagte er spöttisch.


  „Eine Schere!“, rief Simon. „Oder ein Messer!“ Er sah zu Olsen. Der kramte sein Messer hervor. „Rasier mir den Schädel“, sagte Simon. „Na los!“


  „Deine Tätowierung?“, fragte Edda.


  „Ja. Schnell“, sagte Simon.


  Olsen zögerte nicht und begann mit dem scharfen Messer, Simons Haare zu scheren. Kurz darauf hatte er den Schädel und die Tätowierung freigelegt.


  „Sieht aus wie ein Schaltplan“, sagte Olsen, nachdem er die Tätowierung betrachtet hatte.


  „Nicht ganz“, sagte eine Stimme hinter ihnen.


  „Sudden ...“, sagte Olsen.


  Sie war in dem Trubel erwacht und zu ihnen gekommen. „Hab wohl einiges verpasst“, stellte sie fest.


  „Kann man so sagen. Aber wir müssen uns beeilen. Er hat die Frequenz schon eingespeist“, sagte Olsen.


  „Was bedeutet das da?“, fragte Edda und deutete auf Simons rasierten Kopf. „Hast du eine Ahnung?“


  Sudden schaute sich die Tätowierung genauer an.


  „Mein Vater sagte, dieser Plan sei der entscheidende Schritt zur Nutzung von Freier Energie“, erklärte Simon.


  „Verstehe“, sagte Sudden. „Dann geht es um diesen Bereich da.“ Sie deutete auf die Mitte des tätowierten Bildes. „Das ist eine Art Brücke zur Freien Energie. Wie man sie sozusagen anzapfen und nutzen kann.“


  „Aber das bringt nichts. Wir müssen es umdrehen. Müssen etwas aufspielen“, sagte Simon.


  „Und was?“, fragte Sudden.


  „Eine Frequenz, die verhindern kann, dass die totale Manipulierbarkeit der Menschheit funktioniert. Was dieser Typ eben auf den Weg gebracht hat“, sagte Edda und zeigte auf Victor. „Wir haben diese Frequenz entdeckt, das heißt, entdeckt hat sie Bernikoff. Aber wir haben rausgefunden, wie man sie nutzbar machen kann“, erklärte Edda kurz. „Wie könnte das Aufspielen also gehen?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte Sudden ernst. „Tut mir leid. Ich hab keine Ahnung von diesen Wellen.“


  Sie verstummten.


  Fassungslos starrten sie zu Boden. Um nur ein paar Minuten hatten sie die Rettung der Menschen vor Victors und Onos Verschwörung verpasst. Ein paar Minuten. Nicht mal ein Fliegenschiss im Lauf der Welt ... Keiner sagte ein Wort. Nur das Lachen von Victor klang durch die hohe Kuppel ... Bis Olsen ihm das Maul stopfte.


  Auf einmal hielt Olsen inne und wandte sich zu den anderen.


  „Linus!“, sagte er entschlossen. Er kramte seinen Rucksack leer und holte den Rechner mit der A-B-A-Tonfolge-Frequenz hervor. Dazu die zwei Lautsprecher, die sie eingepackt hatten. „Linus ist unsere letzte Hoffnung.“ Im Nu hatte er alles aufgebaut und sah Edda und Simon an. „Bereit?“


  Die beiden nickten, schlossen die Augen und Olsen spielte die Tonfolge-Frequenz ab. Er zog sich mit Sudden zurück und überließ den beiden anderen das Feld.


  Es dauerte nicht lange, da nahmen Edda und Simon Kontakt zu Linus auf. Er hatte schon ungeduldig auf sie gewartet und wusste alles, was geschehen war.


  „Vielleicht gibt es noch eine Möglichkeit“, ließ Linus verlauten. „Ich werde die Frequenz übertragen.“


  „Du?“


  „Ich bin ja nichts anderes. Schwingung. Frequenz. Information ... Diese Energiewellen umgeben die Erde, sind immer und überall. Und nicht nur da, wo Internet ist. So wie ich. Wie auch ihr einmal sein werdet. Jeder Mensch ...“


  „Das heißt ... du wirst die erlösende, die erweckende Frequenz?“, fragte Edda zweifelnd.


  „Ich will es versuchen. Ich könnte die ‚Brücke‘ zur Freien Energie sein, die Simons Vater entdeckt hat.“


  „Und du wirst unsere Frequenz über die erdumspannenden Wellen an jeden Menschen auf dieser Welt verteilen?“


  „Warum nicht? Es ist so viel mehr möglich, als ihr denkt“, übermittelte Linus. „Als Menschen machen wir uns nur immer so klein – dabei sind wir Gott!“


  „Wie soll das ablaufen?“, fragte Simon.


  „Ich brauche euch, damit ihr mir die Frequenz übermittelt. Jetzt. Dann werde ich sie weitertra...“


  Mit einem Mal verstummte Linus, und Edda und Simon begriffen, dass die Dauer der Aufnahme abgelaufen war. Sie waren wieder zurück bei Sudden und Olsen und berichteten kurz von ihrem Plan.


  „Klingt komplett irre“, sagte Sudden.


  „Ist trotzdem unsere einzige Chance“, sagte Olsen und bereitete alles für eine zweite Abspielung vor.


  


  „Das kannst du nicht tun!“


  Linus spürte eine bekannte Präsenz in seinem Umfeld.


  „Schifter?“


  „Wir handeln nicht, greifen nicht ein! Wir befördern die Menschen nur zum Guten“, sagte Schifter.


  „Du bist noch da?“


  „Es ist falsch, was du vorhast.“


  „Das heißt aber, es kann funktionieren ...“


  „Darum geht es nicht.“


  „Kann es oder nicht?“, insistierte Linus.


  Es dauerte, bis Schifter die Frage kurz bejahte. „Gut möglich“, sagte er, doch gleich schränkte er ein: „Aber niemand weiß, was aus dir dann wird. Und es ist falsch!“


  „Ich soll dafür sorgen, dass meine Freunde die große Aufgabe lösen.“


  „Aber du sollst nicht selber handeln“, sagte Schifter streng.


  „Wer hat diese Regel denn aufgestellt?“


  „Ein Schifter greift nicht in den Lauf der Dinge ein.“


  „Vielleicht ist aber gerade deshalb alles so scheiße gelaufen“, schimpfte Linus.


  „Es geht um das höchste Gut des Menschen“, sagte Schifter. „Sein freier Wille. Seine Entscheidung zwischen Gut und Böse.“


  „Und was ist mit meinem freien Willen?“, fragte Linus.


  Schifter schwieg. In das Schweigen erschienen Edda und Simon. Olsen hatte die Frequenz erneut abgespielt. Linus fragte noch einmal nach Schifter, doch er war nicht mehr präsent. Also nahm Linus auf, was er von Edda und Simon empfing. Es war sanft und voller Liebe.


  Linus fühlte, wie ihn all das Gute erfüllte und wachsen und wachsen ließ.


  Bis er sich selber nicht mehr wahrnahm. Nur noch reine Schwingung war ...


  


  Simon und Edda öffneten gleichzeitig die Augen. Sie sahen sich an.


  „Er ist fort“, sagte Simon. Edda nickte. Sie schauten zu ihren Freunden und merkten erst jetzt, dass es zu dämmern begann.


  „Hat es funktioniert?“, fragte Olsen vorsichtig.


  „Wir werden sehen“, sagte Edda. „Wir können nur warten und auf die Zeichen achten.“


  


  Wie Schlangen aus Licht wanden sich die Autos im Feierabendverkehr durch die Stadt.


  Edda, Sudden, Simon und Olsen standen auf dem Teufelsberg und schauten auf das dämmernde Berlin.


  „Für die alle haben wir das getan“, sagte Edda.


  „Ob sie’s überhaupt mitbekommen ...?“, fragte Simon.


  „Wir sollten darüber berichten“, sagte Sudden und schaute die anderen an. „Ich werde es tun. Darüber schreiben.“ Sie klang voller Zuversicht. „Ono und seine Komplizen werden nicht davonkommen.“


  „Du kämpfst also weiter“, sagte Olsen.


  „Ich kann nicht anders“, sagte Sudden. „Und du?“


  Olsen schüttelte den Kopf. „Ich bin müde“, sagte er und lächelte.


  „Na dann“, sagte Sudden. Simon umarmte sie zum Abschied und küsste sie. Dann umarmte Sudden Edda und Olsen, und sie sahen ihr zu, wie sie den Teufelsberg hinunterging.


  „Warte!“, rief Olsen. Sudden blieb stehen. „Wohin?“


  „Erst mal Old England. Hab Sehnsucht nach meiner Familie“, rief Sudden.


  „Ich nehm dich mit zum Bahnhof“, versprach Olsen und wandte sich an Edda und Simon. „Ich werde der Polizei melden, dass sie hier drei Pakete und eine Leiche abholen kann, okay? Anonym natürlich.“


  Edda und Simon nickten.


  „War mir eine Ehre“, sagte Olsen schließlich ernst und zog die Mütze von seinem schrecklichen Schädel. Dann reichte er beiden die Hand. „Ihr und Linus ... ihr habt mich gerettet. Danke.“


  Als Edda ihn umarmte, liefen Olsen die Tränen über die Wangen und er machte sich schnell auf den Weg zu Sudden.


  Edda und Simon sahen ihnen nach, bis sie im Dunkel der beginnenden Nacht verschwunden waren, dann nahm Simon Edda in den Arm.


  „Und jetzt ...?“, fragte er.


  

  

  



  EPILOG


  
    [3E01]

  


  Am 14. Januar um 16.02 Uhr MEZ wurde die A-B-A-Tonfolge-Frequenz vom Teufelsberg in Berlin aus auf die weltumspannenden Schumann-Wellen gesetzt.


  ---


  Einen Tag später um 19 Uhr, trafen sich Thorben und Birte in Wilmersdorf. Heute war der Tag. Heute hatte Thorben Geburtstag. Und überrascht stellte Thorben fest, dass Birte nicht nur schöne, große Brüste hatte, sondern auch einen mindestens so schönen und großen Verstand besaß. Er hatte keine Ahnung warum, aber er war sich plötzlich absolut sicher, dass Birte die Frau seines Lebens war. Und als er sie fragte, ob sie, wenn er heute in genau fünf Jahren um ihre Hand anhielte, Ja sagen würde, lachte Birte über den altmodischen Ausdruck. Dann sagte sie: „Ja.“


  ---


  Um 7.47 Uhr legte José Griso in Guadalajara ein Beil in seinen Rucksack und führte sein Pferd hinter seine Hütte am Rande der Stadt. Die Stute war alt geworden. Weder konnte sie den Wagen ziehen noch konnte José auf ihr reiten. Ein letztes Mal fuhr er mit der Hand über das struppige Fell des Tieres und warf eine Handvoll Heu vor ihm auf den Boden. Das Pferd senkte den Kopf und José holte die Axt aus seinem Rucksack.


  Als das Pferd seinen Kopf hob, blickte José für einen Moment in die Augen des Tieres und erkannte verwundert zum ersten Mal die Liebe, die das Pferd für ihn empfand. José ließ die Axt sinken ...


  ---


  Um 14 Uhr saß Nick mit seiner Mutter im besten Steakhouse von Sydney. Als die freundliche Bedienung ihn fragte, ob er wie immer das Filet bestellen wolle, nickte der Junge. Aber dann, ohne zu wissen, warum gerade jetzt, lief er der Bedienung nach und änderte seine Bestellung in einen großen Salat. Als seine Mutter ihn nach dem Grund fragte, zuckte Nick mit den Schultern und sagte, dass er plötzlich Bilder aus Schlachthöfen vor sich gesehen hatte. „Sie taten mir leid, die Tiere ...“, sagte Nick.


  ---


  Um 20 Uhr PST gab Sgt. Gregor Pruss in Las Vegas die Koordinaten eines militärischen Ziels im Hindukusch in den Computer ein. Er richtete das Ziel für die Drohne ein und bestätigte die Koordinaten. In zwanzig Sekunden würden die Häuser, Ziegen und Menschen, hinter denen sich den Unterlagen nach die Taliban versteckten, nur noch ein Haufen Asche sein.


  Konzentriert steuerte Pruss die Drohne und zoomte auf das kleine Dorf. Noch zehn Sekunden bis zum Abschuss. Plötzlich ließ irgendetwas seinen Blick vom Zielpunkt abschweifen und Pruss sah einen kleinen Jungen. Er war gerade hingefallen und hatte sich die Knie aufgeschlagen. Für einen Augenblick zögerte Pruss. Dann nahm er den Finger vom Auslöser der Rakete. Leise zählte er die Sekunden, die bis zum Einschlag vergangen wären, und sah zu, wie der kleine Junge von seiner Mutter auf den Arm genommen wurde. Pruss lächelte und löschte die Zielkoordinaten. Dann richtete er den Zielpunkt auf eine Stelle in der Wüste und feuerte die Rakete ab. Dann noch die zweite und die dritte ...


  ---


  Um 2.03 Uhr wachte die Studentin Irina Petrowa in ihrem kleinen Zimmer im eisigen Moskau auf und notierte, was sie gerade geträumt hatte. Es war die Idee, ein nicht kommerzielles Netz 3.0 zu errichten, in dem ausschließlich getauscht wurde. Sie postete ihr Idee und innerhalb von nicht einmal zehn Stunden hatte sie weltweit mehr als zweihunderttausend Unterstützer für ihre Idee gefunden.


  ---


  Wie jeden Tag protokollierte Sam White um 17.45 Uhr in Crypto City, Fort Meade, Maryland, was er an diesem Tag bearbeitet hatte. Dann rollte er in seinem Rollstuhl zum Kopierraum, um sein Protokoll vorschriftsmäßig fünfmal zu vervielfältigen. Während er kopierte, fiel zum ersten Mal Sams Blick auf das gerahmte Papier, das in dem Kopierraum an der Wand hing. Es war ein Auszug aus der amerikanischen Verfassung. Sam schaute zurück auf das Protokoll seiner Arbeit und entschied sich in diesem Moment, länger im Büro zu bleiben. Er kopierte alle sensiblen Dateien, deren er habhaft werden konnte, auf einen privaten Stick und rief auf dem Weg nach Hause seinen Kollegen Edward an. „Du hattest recht“, sagte Sam. „Wir müssen endlich handeln.“


  ---


  Weil ihre persönliche Trainerin ihren Pilates-Termin kurzfristig absagen musste, blieb Jane Rowlands-McQueen noch länger in ihrem Büro des größten Verlages in Glasgow. In zwei Stunden, um 20.30 Uhr, war ihr Abendessen mit einem Verlagsagenten terminiert. Jane räumte ihren Schreibtisch auf und fand ein dickes Kuvert mit einem Manuskript. Es war vom Stapel der unaufgeforderten Einsendungen gefallen. Irgendwie gefiel es Jane, dies als ein Zeichen zu sehen, und sie sah sich das Manuskript aus fast sechshundert eng beschriebenen Seiten an. Sudden war der Name der Autorin. Könnte sich möglicherweise gut vermarkten lassen, dachte Jane. Sie begann zu lesen ...


  ---


  19.57 Uhr. Kurz vor der Landung seiner Maschine in Montevideo griff Olsen noch einmal in die Tasche seines Jacketts und holte den Ring heraus, den er für Elisabeth gekauft hatte. Zum ersten Mal seit über vierzig Jahren war er aufgeregt.


  ---


  Edda und Simon saßen auf dem Deich hinter Maries Haus und schauten auf das Meer. Über der Flut versank am Horizont die Sonne. Dunkle Wolken zogen von Westen auf. Das erste Gewitter des Frühlings kündigte sich an. Simon lächelte.


  „Mir ist gerade eingefallen, dass die ganze Zeit Unmengen von Geld auf das anonyme Konto der Plattform laufen“, sagte Simon.


  Edda blickte ihn an. „Heißt das, wir sind reich?“


  Er nickte. „Stinkreich vermutlich.“


  Sie sahen sich an, lachten und zuckten mit den Schultern. Die Sonne berührte gerade den Horizont.


  „Ich vermisse ihn immer noch“, sagte Edda in die Stille.


  Einen Augenblick schwiegen sie.


  „Wird wohl immer so bleiben“, fügte Edda hinzu.


  „Ja“, sagte Simon. „Hoffentlich ...“ Er lächelte und schaute ihr in die Augen. „Meinst du, es hat funktioniert mit diesen Wellen?“


  „Ich weiß nicht“, sagte Edda. „Aber irgendwas ist anders.“


  Simon nahm Eddas Hand.


  „Ich glaub, ich krieg meine Tage nicht“, sagte Edda.


  Sie sahen die ersten Blitze zur Erde zucken und hörten, wie der Donner näher rollte, und plötzlich spürten sie eine Präsenz.


  „Linus ...?“
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  Die Trilogie: Band 1
 »Vom Ende der Angst«
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  Die Trilogie: Band 2

  »Die Verlockung des Bösen«
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  Die Trilogie: Band 3

  »Im Bann der Freiheit«
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  [ Christian Jeltsch ]


  Drehbuchautor und Buchautor, wurde 1958 in Köln geboren. Nach dem Abitur studierte er zunächst vier Semester Psychologie und Theaterwissenschaften, widmete sich dann aber als Regieassistent der praktischen Theaterarbeit. Parallel dazu verfasste er Beiträge für den Rundfunk und für Zeitungen. Daran schloss sich eine Ausbildung als Filmtechniker an. Während dieser Zeit entstand seine erste TV-Dokumentation.


  Im Anschluss konzentrierte er sich ausschließlich auf das Drehbuchschreiben. Seit 1996 verfasste er zahlreiche Drehbücher für »Tatort« und »Polizeiruf 110« (ARD). Es entstanden außerdem Folgen der Serien »Peter Strohm«, »Bella Block«, »Ein starkes Team« und »Kommissarin Lucas« (alle ZDF), aber auch diverse Fernsehfilme.


  Für seine Arbeit wurde er mehrfach ausgezeichnet, so erhielt er u. a. für den Fernsehfilm »Einer geht noch ...« 2001 den Grimme-Preis oder auch 2006 für die Bella-Block-Folge »Das Glück der anderen« den Deutschen Fernsehpreis.


  »Abaton«, das er gemeinsam mit Olaf Kraemer schrieb, ist sein Debüt als Jugendbuchautor.


  Christian Jeltsch lebt mit seiner Familie in der Nähe von München.


  

  
 [ Olaf Kraemer ]


  Buch- und Filmautor, wurde 1959 in Cuxhaven geboren. Er widmete sich schon früh der Literatur und war 1972 Mitbegründer der Göttinger Arbeitsgemeinschaft Jugendbuch sowie erster jugendlicher Beisitzer in der Jury zum Deutschen Jugendbuchpreis. Darüber hinaus war er auch musikalisch aktiv und sang und verfasste Texte in den Bands »Die Goldenen Vampire« und »Thorax Wach«. In Berlin studierte Kraemer Ethnologie und Publizistik an der FU, nahm mehrere Platten auf und arbeitete gleichzeitig als Journalist für verschiedene Printmedien (u. a. »Der Tagesspiegel«, »Merian« und »Wiener«) und den SFB. 1990 erschien sein erstes Buch.


  Nach einer Tournee mit seiner Band blieb Olaf Kraemer 1987 in den USA, wo er sich bis 1998 als Autor, Übersetzer und Dokumentarfilmer durchschlug. Aufsehen erregte er mit seiner Uschi-Obermaier-Biografie »High Times«, die sich siebenundzwanzig Wochen auf der »Spiegel«-Bestsellerliste hielt und die nach seinem Drehbuch unter dem Titel »Das wilde Leben« erfolgreich verfilmt wurde. Sein erster Roman »Ende einer Nacht« erschien 2008 und ist nur zensiert erhältlich. Er wird zurzeit für die Bühne bearbeitet.


  »Abaton«, das er gemeinsam mit Christian Jeltsch schrieb, ist sein Debüt als Jugendbuchautor.


  Heute lebt Olaf Kraemer in München und hat einen Sohn.
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